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2 ch weis nicht recht, aus wel⸗ 
FIN chem Gefichtspunfee man 
diefe ganze Schrift anfehen 
— wenn ich dieſen Geſichtspunkt nicht 
ſelbſt zeigte, und dazu ſoll nun dieſer Vor⸗ 
bericht dienen. 

Es mag vielen ein ſehr dreuſter und miß⸗ 
licher Einfall zu ſeyn ſcheinen, daß ich eine 
Art von Theorie fuͤr die Romane ſchreiben 
will. Wenn ſich nicht mancherley Schwie⸗ 
rigkeiten dabey faͤnden, ſo duͤrſten vielleicht 
nicht ſo viel Jahrhunderte vergangen, und 
ſo viele Romane geſchrieben worden ſeyn, 


ohne dag nicht irgend ein Gruͤbler auf den 


a2 Einfall 






Vorbericht. 

Einfall gerathen waͤre, uͤber dieſe Gattung 
von Schriften nachzudenken, die vorhan⸗ 
denen Werke mit ihrem Zweck und Abſicht 
zu vergleichen, und, nach Anlage der 
menſchlichen Natur, die Mittel anzuzeis 
gen, wodurch man diefen Zweck am ſicher— 
ften erreichen fünne, — 

Aber vielleicht hat man es nicht ber 
Mühe werth gehalten, über eine Gattung 
von Schriften viel nachzudenken, die nur 
für:die Unterhaltung der Menge gefchrie« 
ben it? — Dies feheine wirklich der Fall 
zu ſeyn; aber: eben dadurch wird: diefe 
Sorglofigfeit ftrafbar. Sollte man nicht 
zuvoͤrderſt darauf denfen, dem größten 
Theil des menfchlichen Gefchlechts gefunde 
Nahrung zu verfchaffen ? 
Ich bin niche Willens, .— und auch 
niche fähig, eine vollſtaͤndige Theorie für 
eine Gattung von Schriften zu ſchreiben, 
die fo mancherley Geftalten annehmen füns 
nen; aber ich halte Bemerkungen über diefe 
Dichriingsart, aus den angeführten Grün- 
den, für-fehr nothwendig. | 

I | Daß 
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Daß dieſe Schriften weil ſie nun ein⸗ 
mal die Unterhaltung der ·Menge find, na⸗ 
tuͤrlich einen Einfluß auf ihren Geſchmack, 


— und-aud) auf ihre Sitten gepabe haben, 


ift wohl unläugbar. 

Wir wollen hierüber nicht etwan den 
Epigrammatiften allein hören, der in Ziege 
lers Aſiatiſche Banife ſchrieb: 


Mit kuͤhnen, treuen, frommen Rittern, 


Verdarb ſich der Geſchmack von unfern 
guten Muͤttern; 


Mit feinerm Witz, empfindungsvollen Scherzen, 
Verdirbt man unſrer Tochter Herzen, 


Köftners Vorlef. zweyte Samml. 
©. 114, 


) 


Was läßt: ſich von einer Schrift erwarten, 


„in welcher gewöhnlich die Heldinn ein tus 


„gendhaft Frauenzimmer ift, das der Ver⸗ 
„faſſer durch. allerhand Gefährlichfeiten zu 
„Waſſer und zu Sande herum führe, tau— 
„ſend Verſuchungen, zumeilen gar gewalt- 
„ehätigen Unternehmungen, ausfegt, und 


„am Ende dur) diefe oder jene Peripetie 
a3 „kroͤnt? 
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„eröne? Das Mägdchen muß’ Scifi- 
„bruch leiden, um zur Sclavinn gemacht 
„zu werden; ihre Tugend wird auf bie 
„Probe gefegt, entweder von einem Baſſa 
„oder Therfander, oder einem jungen Lies 
„‚besritter in Paris, London, oder mo es 
„iſt. — Die Romanen aller Nationen 
„feheinen dies mit einander gemein zu ha 
„ben: — daß Männer ihre Zeit, ihre 
„Ruhe, ihre Höhere Beſtimmung, zu: 
„teilen ihre Gefundheit, oder fo gar 
„das Leben dem andern Gefchlechte 
„aufopfern:“ — mas, fag’ ih, laßt 
fid) von folch einer Schrift, charakteriſirt 
durch) einen KRomanenfehreiber ſelbſt, wenig« 
ftens durch einen Nomanenüberfeger, für 
die Bildung des guten Geſchmacks, für 
die Ausbreitung guter Sitten erwarten? 

Damit nun diefer Geſchmack weniger 
verborben werden, damit der üble Einfluß 
der Romane auf die Sitten, von unfern 
guten Mürtern weniger befeufze werden 
möge, hab’ ich dieſe Bemerkungen nieder» 
geſchrieben. Sie follen, wenns möglich 

2, iſt, 
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— — — — 
ft, den Roman zur Wahrheit und Natur | 
zuruͤcke führen, | 
Ich geſteh' es ſehr aufrichtig, daß ic 
glaube, ein Roman koͤnne zu einem fehr 
‚angenehmen, ‚und .fehr Iehrreichen Zeitver« 
:treibe gemacht werden; und nicht etwan 
für müßiges Frauenzimmer ſondern auch 
fuͤr den denkenden Kopf. | 
‚Solcher Romane aber haben wir viel« 
leicht nicht mehr, als zwey oder drey; — 
vielleicht gar nur einen. Dieſe vorhan« 
denen Werfe hab’ ich mit allen dem Fleiſſe 
ftudiere, der nöchig ift, um es ausfindig 
‚zu machen, wodurch fie.das geworden ſind, 
was ſie ſind. 
Noch ehe ich daran dachte, dieſen Ver⸗ 
ſuch zu ſchreiben, laſ' ich die Wielandſchen 
und Fieldingſchen Romane, den Agathon 
‚und den Tom Jones, zu meinem Unter: 
richt und zu meinem Vergnügen, fah bey 
jedem Schrift, der darinn gefchiehe, zurück 
auf die menfchliche Natur, und fand bey 
‚ihnen das, was Pope vom Homer fagt: 
Nature and cbey were „., the ſame. 
a 4 Und 
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"Und von den andern, in diefer Gattung 
erfchienenen Werfen, hab id) ‚gewiß: die 
wichrigften, — und überhaupt fo viele ges 
leſen, als nörbig gewefen, um die Vor—⸗ 
trefflichkeit jener einzuſehen. — Es ift 
nicht etwan mein Vorſatz, indem ic) diefe 
beyde mit einander nenne, fie einander gleich 
zu fielen, und für einerley zu erklären; 
‚unftreitig hat Wieland einen Schritt zur 
Vollkommenheit voraus; aber Fielding 
verdient nächft ihm geftelle zu werden. Die 
Ausführung hierüber gehört an einem ans 
dern Ort. — | 
Aber wird man Das, was ic) aus die— 
fen beyden Schrifeftellern, und alfo aus 
der menfihlichen Matur, gelernte und ab» 
ſtrahirt habe, auch gelten laflen, auch an: 
nehmen wollen? — Wenn es den Dich- 
ter am Herzen liegt, gegründeten Benfoll 
zu haben, fo denf’ ich, Fönnen fie mit kei— 
nem hadern, der fi) die Mühe giebt, ihnen 
wenigftens etwas von dem zu fagen, mas 
fie thun müffen, um den Beyfall der Ber 
er Und wenn die Ausbrei⸗ 
i fung 


Vorbericht. 

tung des guten Geſchmacks und die Verbeſ—⸗ 
ſerung der Sitten diejenigen Endzwecke 
ſind, die ſie billig, ſich vorſetzen muͤſſen, 
wenn man ſie nicht zu unnuͤtzen Zeitver⸗ 
treibern zaͤhlen ſoll: ſo ſollten die Mittel, 
wodurch dieſe Endzwecke erreicht werden 
koͤnnen, mit der groͤßten Sorgfalt hervor⸗ 
geſucht werden. — Und wer wird nicht, 
wenn. er fiehe, daß Fielding und Wieland 
durch das, was er hier von ihnen anges 
:merft finden wird, geworden find, was fie 
find, das Geſagte wenigftens der Mühe 
werth finden, es zu prüfen? Wer wird 
nicht. gerne ein Fielding oder Wieland wers 
den walten, — wenn er fann ? — *) 

| a5» Die 





X) Der Verfaffer von Sophiens Neife bat 
uns, wenn ich Ihn recht verftche, ein Werk, 
in der Gefchichte des H. Groß, verfprochen, 
wodurch die Zahl der Achten Romane ver: 

mehrt werden wird, wenn er fein Wort 

hält. Wir follen nämlich in diefem Werfe 

eine Reihe von Begebenheiten und Vorfaͤl⸗ 

len fehen, wodurch H. De gleichſam 90 

: führe 
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Die Eefer felbft, oder die Menge, 
wenn man will, fönnte es leicht am übel» ° 
ften empfinden, wenn alle Vorſchlaͤge bes 
folgt würden, die fid) aus den angeführten 
Muftern folgern laffen. Sie hat ſich eins 
mal das Richterame über diefe Schriften 
angemaßt; vielleicht glaubt fie, dabey zu 
verlieren, wenn ihr ein Kunftrichter auch 
nur einen Roman mwegeritifir. Wer wird 
fid) gutwillig feine gewohnte Nahrung neh» 

men 


föhet wird, um am Ende, durch ihre Eiy. 
wirkung auf ihn, vor unfern Augen, das 
zu werden, was er if. Natürlich wird 
alfo diefe Reihe von Begebenheiten, eine, 
durch die Perſon des H. Groß verbundene 
Kerte von Urfach und Wirkung ſeyn, deren 
Refultat der Charakter des H. Groß iſt. 
Wenn je eine Schrift meine Erwartung et» 
rest hat, fo ift es diefe. Sie muß, ihrer 
| Einrichtung nach, unendlich weit die bisher” | 
gen Romane diefes ſchaͤtzbaren Mannes übers 
treffen; und ich erinnere den Verfafler daher 
om fein gegebenes Wort. Deutfchland wird 
‚gerne noch warten, wenn es ſolch einen Ro⸗ 
man erwartet. 
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men, laffen? — Ich kann nichts thun, als 
verſichern, daß ſie, ſo fremde und ſchwer 
ihr auch die neue Nahrung auf den erſten 
Augenblick duͤnkt, nichts dabey verlieren, 
ſondern nur um deſto geſuͤnder davon wer⸗ 
den wird. — Und auch dafür werden die 
Komanendichter wohl forgen, daß es ihre 
nicht fo: bald an der gewohnten Nahrung 
gebricht. — 
Aus allem, was ich bis jetzt geſagt 
habe, wird man folgern koͤnnen, daß ich 
nicht willkuͤhrliche Grundſaͤtze und Vor⸗ 
ſchriften vorzutragen Willens bin. Auch 
habe ich nicht etwan mit einer Unterſuchung 
über das Wort Roman angefangen, und 
daraus die nörhigen Eigenfchaften diefer 
Gattung Schriften hergeleitet. Nicht eins 
mal die Schrift des Huet, de l’origine 
des Romans, hab’ ich) gelefen; ob ich gleich 
fie habhaft werden zu koͤnnen, gewͤnſcht 
haͤtte. 

Meinetwegen mag * das Wort Ro⸗ 
man von “Pau (Stärfe) oder von ber 
Stade Rheims, oder von dem Namen der 
ESpra⸗ 











gi 


Dinge, davon gefagt werden muß. 
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Spraͤche, worinn die Barden dichteten, 
abſtammen! Leſer, die das bey mir ſuchen, 
koͤnnten ſich leicht betrogen finden. 

Und eben ſo ſehr diejenigen, die uͤber 
die bloß aͤußere Einrichtung des Romans 
viel Bemerkungen erwarten. Es ſieht in⸗ 
wendig noch zu oͤde und wuͤſt darinn aus, 
als daß man ſich um den Aufputz zuerſt be⸗ 
kuͤmmern ſollte. Dieſer Aufputz ſollte bils 
lig immer das Letzte ſeyn, und iſt, leyder! 
faſt immer das Erſte; er iſt faſt immer 
für das Weſentlichſte angeſehen worden. 
Werden wir denn nicht einmal aufhoͤren, 
dem Knaben in Gellerts Fabeln aͤhnlich zu 
ſeyn, der durchaus ‚den Zeiſig zur Nachti— 
gall machen wollte? — 

Weder über die Ausdehnung des Gan⸗ 
zen alfo, noch die zufällige Form, noch 
über den Schauplaß (das.abgeredynet, daß 
ich deutfche Sitten empfehle) noch über die 
‚Menge und Auswahl der fpielenden Perfo- 
nen, wird man bier was anders finden, . 
als was, in Beziehung auf wichtigere 


Ich 
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nn 22 1 m nn nn nn nenn Un 
Ich ſehe den Roman , den guten No« 
man für: das am, was, in den erften Zeis 
ten Griechenlands , die. Epopee für- bie, Grie⸗ 
chen war; wenigſtens glaub’ ichs, daf der 
- gute Roman fuͤr uns das werden koͤnne. 
— Aber ich will hiermit nicht gefagt ba« 
ben, daß dieſe beyden Gattungen von Wer⸗ 
ken gerade in; Allem einerley, und ſich ganz | 
aͤhnlich wären. — — 

- Die Romane enrftanden nicht aus — 
Genie der Autoren allein; die Sitten der 
Zeit gaben ihnen das Dafeyn. Gegen⸗ 
den, in welchen man feine Buͤrger brauch: 
te; und Zeiten, in welchen Feine Buͤrger 
mehr: waren, verwandelten die. Heldenges 
dichte der Alten ‚ eine Sliade oder Odyſſee, 
in. einen Roman, Der erſte Romanen⸗ 
Dichter würde, wenn. er in ganz bürger- 
lichen Zeiten geboren ,. und ‚gebildet. wor« 
den, an ftart einen Roman zu ſchreiben, 
gewiß eine Epopee. gefchrieben haben, — 
Doc). die. Heldengedichre der Alten: find 
nicht durch diefe Romane etwann fo vers 
drängt geworden, daß ſie nicht dabey da» 

ben 


Vorbericht. 
ben beftehen koͤnnen, und wirklich beftarı. 
ben find; fondern diefe find nur fo zur Un⸗ 


eerhaltung ihrer Zeit gefehrieben worden, 
wie jene zur Unterhaltung der ihrigen... Den 





Eindruck, den damals nur jene machen 


konnten, machen jetzt diefe; ‚in fo fern 
nämlich nur, daß fie Die Unterhaltung des 


‚Publikums jegt find, fo wie eg jene ie 


waren. 

Natuͤrlich find hieraus Unterſchiede in 
der Einrichtung dieſer verſchiedenen Werke 
entſtanden. Der Roman ift von mannich⸗ 
faltigerm Umfange, als. die Epopee, weil 
ſich für den Menfchen mehr Gegenftände 
zur Unterhaltung, als: für den Bürger 
finden... Und diefer Unterfchiede find noch 
mehr. Aber ‚alle laffen fich) aus dem Un« 
terſchiede herleiten, : der ſich zwiſchen den 
Sitten und Einrichtungen der damaligen, 
und der jetzigen Welt findet. | 

Wenn der Roman das für uns eigent⸗ 
fh ift, was die Epopee, nah Maaßges 
bung, für die Griechen mar; — wenn 


wir jege nur vorzüglich der Theilnehmung 
für 


— nn an a a ern 
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fir Da, mas den Menfchen Knie an⸗ 
geht, (ohne daß wir auf ihn, als Glied 
eines gewiſſen Staates denken) faͤhig ſind: 
fo wird man leicht die Foderungen voraus⸗ 
ſehen fönnen , die ich mit Neche an den Ro⸗ 
manendichter machen: zu dürfen glaube, — 
Diefe Veränderung in unfter Theilnehmung 
kann das menfchliche Geſchlecht feiner Ver⸗ 
vollfommung näher bringen. „. Der Roma⸗ 
nendichter foll es mit dahin. führen helfen. 

. Er foll ung den Menſchen zeigen, wie 
er ihn, nad) der eigemthümlichen Einrich- 
tung feines Werfs, zu zeigen vermag. 
Das übrige alles iſt Verzierung und Mes 


benwerf, Die verfchiedenen Formen, bie = 


der Roman haben kann, müffen alle von 
einer Materie ſeyn. Won diefer iſt bier 
nun, als dem MWefentlichften , die Rebe; 
nicht von der Geſtalt, von dem Model des 
Dinges. — 

; Und ich ehre die nackte Menfchheit, 
Die ‚ von allem, mas ihr Sitten und 
Stand, und Zufall geben fönnen „entblöß« 
te e Denſchbei ſo ſehr; ich moͤchte ſie ſo 


gern 





Vorbericht. 
gern in ihr wahres Vorrecht wieder einge⸗ 
feße ſehen; ich möchte fo gern afle Welt das 
von überzeugen, daß ein heller Kopf und 
ein reines Herz die wichtigften Stüde in 
unſerm Poſten finds — und id) finde dies 
fe Meynımgen fo wenig:immer noch aus: 
gebreiret, daß ich natürlich öfter, als ein 
mal auf fie zurück gefommen bin, und mid) 
fo gar einigen. Eleinen. Abfchweifungen über 


laſſen babe, um fie defto Anwendungs: 


fäbiger zu machen. Denn, wenn wir vor⸗ 
zuͤglich dies, im Menſchen ſehen und fus 
chen muͤſſen: ſo muͤſſen wir dazu gebildet, 
und der Menſch uns ſo gezeigt werden, daß 
wir erſt dies an ihmfehen, und dann 
auch an ihm bemerken koͤnnen, wie er 


zu dem DR diefer Eigenfäjaften gelan⸗ 


ger iſt? — 

Fuͤr den Philoſophen Farin die Ausſicht,⸗ 
die aus der Veraͤnderung der Gegenſtaͤnde 
unſrer Theilnehmung entſteht, nicht unan⸗ 
genehm ſeyn. Wenn wir zuerſt Menſchen 
find, und feyn ſollen; wenn wir nur, in— 
dem wir Menſchen ſind, unſre Beſtimmung 

errei⸗ 


Vorbericht. 
erreichen koͤnnen: ſo muß es ihm lieb ſeyn, 
daß die Theilnehmung der Menſchen vor⸗ 
zuͤglich auf das geht, was den Menſchen 


allein trift, und nicht den Menſchen, als 


Buͤrger. — Vielleicht folgert er hieraus, 
daß ein Theil dieſes Als, dieſer Erde ſei— 
ner Vervollkommung näher ift, als je ein 
andrer Theil es war, — daß einige Krim» 
mungen und Ummege auf der Bahn zum 
Ziel, und allgemeinen Endzweck der Natur, 
mehr durchlaufen find; — daß alle die 


von den Morgenländern und Griechen bes 


feffene Bollfommenheiten und Vorzuͤge nicht 
das find, mas man eigentlich glaubt; — 


daß die Abänderung und Umſchmelzung uns - 
fers Gefhmads hierinn, nicht Verfall, und. 


die. Vollkommenheiten der Griechifchen fir. 
teratur niche die Höchften Vollkommenhei⸗ 
ten find, — 

Glücklich der Dichter, der etwas bey⸗ 
fragen kann, diefe Ausfichten für den Phie 
fofophen zu erweitern; der, indem er ung 
den Menfchen zeigt, und Fennen, und es 


ung AR werben lehrt, fein Volk doch nie, 
b 


mit 





1% 


der Kunft, und will nicht für fie geſchrie— 
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mit feinen Befondernheiten, dabey vergißt, 


fondern in feiner Are fo national ift, als 


es die Griehifhen Dichter für ihr Volk 


waren. 
Dadurch glaub’ ih, Fann der Romanen« 
diehter claſſiſch, und fein Werf des Leſens 
werth werden, Darauf habe ich vorzüg: 
lich beftanden „ mweil der Nomanendichter 
fi) vorzüglich mie dem Menfchen befchäf- 
tigt; und fo ift dieſer Verſuch entſprungen. 
Man ſieht leicht, daß jene Kleinigkeiten und 
Nebenwerke nicht Platz darinn hatten. 


Daß ſich meine Begriffe ſehr gut mit 
den Begriffen der Kunſtrichter in andern 
Dichtungsarten vertragen: davon bin ich 
ſehr gewiß uͤberzeugt. Ich verlange aber 
nicht ganz neue und bis jetzt ungeſagte Din« 


ge vorgefragen zu haben. Ich habe größe 


tentheils fehon Fängft befannte, und anges 
nommene Örundfäge und Bemerfungen 
auf die Somane angewandt, — 


Sch fchreibe auch niche für die Meifter 


ben 


IF 
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ben haben. Dazu fühl ich mich zu ſchwach. 
Aber eben weil ic) nicht für fie, fondern 
fuͤr junge, angehende Romanendichter fchreie 
be: fo habe ic) an einigen Orten weiter aus» ° -. 
gehohlt, als es jenen vielleicht nöchig duͤn— 
Een wird. Aber ich bitte fie, zu bedenken, 
wie es mit unfern gewöhnlichen Romanen 
fehreibern ausfieht. — | 
Noch einige Kleinigkeiten! — Ich ha⸗ 
be ſehr oft Beyſpiele aus dem Epopee oder 
dem Drama angeführt, wo fie das bewie⸗ 
fen, was fie bemeifen follten, und fie niche 
aus dem Roman genommen, — Die Urs 
fachen find mancherley; eine davon ift auch 
diefe, daß man) im Ganzen gerechnet, 
Epopee und Drama mehr fennt, als den 
Roman, — Sc) habe ferner der Auslän« 
der öfter gedacht, als meiner Landsleute; 
aber ich) haſſe und verabfcheue Kritiker - und 
Autorenkriege. Die aus den Ausländern 
und Alten gebrauchten Stellen, hab’ ic) 
faft immer mit ihren Ueberſetzungen zugleich 
angeführt. Auch diefe Vorſicht wird wohl 
nicht ganz — unſerm Publiko unnuͤtz ſeyn; 
b 2 — wenig⸗ 
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— wenigſtens bey den gewöhnlichen Ro⸗ 
manſchreibern. 
Ich habe ferner oft Werke von großem 


Rufe getadelt. Darunter gehören vorzuͤg⸗ 


lich Richardſons Romane. Aber ic) habe 
nicht die Abficht gehabt, fie herunter zu fer 
Gen. Wer mid) zu entfcheidend, oder zu 
richterlich fprechen zu hören glaubt : der ſetze 
dies nicht auf Nechnung von Stolz und Ei- 
gendünfel. Ich ſchaͤtze Richardſon; aber 
die Wahrheit hoͤher, als ihn. Ich habe 
jedesmal, ohn' alle Nebenabſicht, aber 
nach inniger Ueberzeugung, und vorherge⸗ 
gangener Pruͤfung niedergeſchrieben. 
Uebrigens zerfaͤllt mein Werk von ſelbſt 
in zwey Theile. In dem erſtern finden 
ſich Betrachtungen uͤber das Anziehende 
einiger Gegenſtaͤnde; Im zweyten iſt die 
Rede von der Kunſt des Dichters, in Nück- 
fihe auf die Anordnung und Ausbildung 
der Theile und das Ganze des Romans, 
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a € 3) ) be ich zu diefem Anziehenden ſelbſt komme, 

Eliſts billig, daß ich eine Eleine Einlei— 
fung voran fchicke, in welcher wir uns 
mit der Gattung und Natur des Nomans über: 
Haupt befannt machen wollen. 

Die Erfindung, das menfhlihe Gefchlecht 
durdy Erzählung allerhand rührender und anziehen: 
‚der Begebenheiten und Vorfälle zu unterhalten, ift 
vielleicht fo alt, als irgend eine andre auf biefe 
Abficht zweckende Erfindung. Vielleicht ift fie fo 
alt, als das Epifche Gedicht, und hat nur, nady 
veränderter Denfungsart des Menfchen, eine andre 
Geſtalt ‚gugenommen. Sim allgemeinſten Sinn 
gehört wirklich das Heldengedicht mit allen feinen 
Gattungen hieher; oder vielmehr gehöret der No» 
Ya man 
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‚man einigermaßen mit zur Gattung der Heldenge— 
dichte, und die Theorienfchreiber der Dichtkunſt, 
wenn fie die Romane mit in ihren Plan zu ziehen 
wuͤrdigen, pflegen Epopee und Woman in eine 
Claſſe zu feßen. 

Man fieht gewöhnlich die fo genannten Mile 
ſiſchen Fabeln für die erften Nomane anz Erzaͤh— 
lungen, die im Schooß einer üppigen, in Trägheit 
verfunfenen Stadt entftanden, irgend einen Liebes⸗ 
handel enthielten, bey welchem der unbefc)äftigte 
Einwohner, der als Bürger feine Nahrung für 
feinen Geift bedurfte und haben Eonnte, fich eben 
fo vergnügte, wie der Athenienfer bey feinem Ho— 
mer. — . Sin der Bibliothek des Photius wird 
ein Antonius Diogenes als derjenige Scribent ge 
nannte, der den Romanen die gewöhnliche, und in 
dem Vorbericht charafterifirte Form und Einrich 
tung gegeben; und das Altefte der in diefer Gat— 
tung auf uns gekommenen Werke, ift die Geſchichte 
des Theagenes und der. Chariklen, deren Ueberfekung 
wir Meinhardten zu verdanken haben. Die Zahl 
all’ der Altern übrig gebliebenen Schriften diefer Art 
belaͤuft ſi ich auf ſieben > wenn ich des Theodorus 
, Pro: 


Era) Fu 
2) Sir find — die angeführte Geſchichte des Theagened und 
der Chariklea vom Heliodor, — des Elitiphond und der 
Leucippe vom ie Zatind, — dei Daphnis und det 

Ehive 
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Prodromus Geſchichte des Rhodantes und der Do- 
ſikle, in jambiſchen Verſen, dazu rechne. Alle 
diefe Werke haben. nichts, das die, Aufmerkſamkeit 
der Lefer vorzüglich auf fie zu ziehen verdiente; und 
fie find in einer unfrer kritiſchen Schriften (der Allg. 
Bibl.) bey Gelegenheit ber Ueberſetzung des Longus, 
fehr richtig charafterifirt. — Den Titel Koman 
aber hat meines Wiffens die von Guillaume de 
Lorris angefangene, und von Jean de Meun 
geendigte Schrift, von der Roſe, zuerft geführt. 
Es ift eine Art vom’ Kunft zu lieben: b) 





A Ceſt 
Chloe vom Longus, — des Ismenes und der Ismenia 
vom Euftathiud, — des Chäreas und der Calliroe vom 
Chariton, — des Aprocamus und der Anthia von Xeno⸗ 
phon von Ephes, — und die oben genannte Geſchichte 


des Rhodantes und der Doſikle. Der erſte, zweyte, dritte 
und fünfte dieſer Romane ſind auch ſchon ins Deutſche 
uͤberſetzt. 


\ \ 
b) Vielleicht it 8 manchem nicht unlieb, hier von dieſem 
Roman fo viel zu hören, als ich ſelbſt ohngefähr davon 
weis; bier ift ed in den eigenen Worten eines franzöftichert 
Ecribenten: Au milieu de chanfons on vit Eclorre le 
Roman de la Rofe, que les gens de gout eftiment en- 
core aujourd’hui. — I renferme les expreflions vives 
de cette paflion fi douce & fi cruelle, qu’on ne fe laflera 
jamais de peindre, & dont les peintures font toujours 
intereflantes m&me pour les malheureux qu’elle% faits, 
Cet ouvrage eproüva tout ce qui accompagne les grands 
fucces, les Eloges outres, & les contradiftions ridicutes. 
Les Religieux qui s’y voyoient maltrait&s crioient Au 
blafph£- 
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* C’eft le Roman de la Roſo 
Oü tout Part d’amours eft inclofe. * 


Unter uns Deutfchen ift, fo viel ich weis, Wolfram 


von Eſchenbach, oder eigentlich Efchilbach, der im 
’ An: 


blafph@me ; les Predicateurs langoient contre lui tou- 
tes les foudres de P eloquence Apoftolique; & Gerfon, 
Chancelier de 1’ Univerüt& crut l’enfevelir fous un Enor- 
me Trait& Latin; — mais les Graces toujours vi&torieu- 
fes fe jouent des criailleries des Moines, des Anathe- 
nes de la Chair & du Latin de l’Univerfite — Les 
Partifans du Roman de la Rofe tombe£rent dans un au- 
tre exc&s, A les entendre, c’&toit le livre univerfelle, 
Fable, Hiftoire, Morale, Theologie, Religion, Chymie, 
tout &toit renferme fous cet ingenieux embl&me. Cette 
%Rofe, d’apres eux, repreientoit tout-& tour la Science, 
la Sageffe, les myfteres de la Grace, la Piöt& Chre- 
tienne, & le Port du Salut: quelques-uns m&me y 
appercevoient la Kofe virginale de Marie, la blanche 
Rofe en Jericho plantee, le Verger d’infinie Liöffe, le 
!  " Rofier de tout bien & gloire, qui efl la beatifique vifion 
de l’effence de Dieu. — Cette Rofe eſt cependant cel- 
le qui fut transplantde depuis A l’opera-comique par 
Pauteur de la Metromanie. (Piron) — le Roman 
celebre fut en quelque forte l’'Aurore de la Poefie 
- frangoife; il eft A la fois voluptueux & faryrique. Les 
femmes fur-tout n'y font pas menagees ; les Epi- 
grammes  contr’elles y reviennent & tout moment; 
en voici une: 
Penelope m&me il prendroit, 
Qui bien à la prendre entendroit — 
Quand: tela feroit faut- il le dire avec cette duret&, 
& outrager un fexe charmant qui n’a pas toujours le 
courage de fe defendre contre les id&es du bonheur que 
. nous attachons A fes foibleffes, — Oeuvr, de Dorat 
T. IV. Dife, prel. p. 13. (Ed. de Paris.) 


\ 
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Anfange des dreyzehnten Jahrhunderts lebte, det 
ältefte Nomanendichter. — | 
Doch ich will hier nicht eine Geſchichte oder | 

Charafteriftif der Romane überhaupt entwerfen; 
nur das Nothwendige hierinn hab’ ich mitnehmen 
zu müffen geglaubt. Aus dem Eigenthiimlichen, 
das diefe Gattung von Schriften bey den verfchie- 
denen Nationen gehabt hat, aus der Zauberen, 
3 B. die in dem barbarifchen, aus der vermittelten 
Intrige, die in den fpanifchen, aus ber ausſchwei⸗ 
fenden Liebe und Ehrbegierde, die in den erſten fran⸗ 
zöfifchen Werken diefer Art durchgängig herrſcht, 
kann der Unterſucher zwar wichtige Beytraͤge zur 
Geſchichte des Geſchmacks und der Sitten dieſer 
Voͤlker holen. Es iſt kein unangenehm Geſchaͤft, 
die Romane aus dieſem Geſichtspunkte zu betrach⸗ 
ten; und ich bilde mir ein, mit richtigen Vorauss 
feßungen und Abrechnungen, manchen Beytrag zur 
Gefchichte der Menfchheit in ihnen gefunden zu 
haben; aber diefe Sachen liegen jetzt außer mei: 
nem Wege. — — 

Wenn der Innhalt des Romans von dem 
Innhalt der Epopee abgehen muß‘, weil fie aus 
einer Verfchiedenheit in der Denfungsart der Men: 
fchen entftanden find: fo muß dies natürlich einen 
Einfluß auf die übrigen Einrichtungen des Romans 
gehabt haben. Den Unterfchied alſo, der ſich 
| A⸗ zwiſchen 
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zwiſchen Epopee und Roman finden muß, wollen 
wir aufſuchen, um die Idee eines Romans deſto 
feſter zu ſetzen, und um ihn von den angraͤnzenden 
und ſo ſehr verwandten Gattungen deſto ſicherer zu 
unterſcheiden. — Aber ich bin nicht willens, dieſe 
Materie zu erſchoͤpfen, und alle Kleinigkeiten anzu 
geben, die man als Unterfchiede zählen kann. Nur 

das Allerwefentlichfte werd' ich berühren. 
Zuerft alfo ift dem Heldendichter nur eine 
Handlung von einer gewiffen Größe, von einem 
gewiſſen Umfange erlaubt. Ariſtoteles gab dieſe 
Vorſchrift nicht allein nach Maaßgebung des End» 
zwecks, den alle Dichter haben, zu vergnügen 
und zu unterrichten; er 309 auch die eigenthuͤm— 
liche Denfungsart feines Volks, und die Materien, 
die die Epifchen Dichter behandelten, bey der nähern 
Deftimmung diefer Größe mit zu Rathe. Dies 
laͤßt fich nicht anders von dem, fein Stoff aus 
allen Geſichtspunkten überfehenden Philoſophen ver: 
muthen; und ich denke, daß ihm dieſe Vermuthung 
nicht Schande machen kann. 
Die naͤhere Beſtimmung dieſer Groͤße geht 
uns hier nichts weiter an, als daß der dem Roman 
zukommende Umfang mehr in ſich begreift, wenig: 
ſtens mehr in ſich begreifen kann, als jene Größe. 
Die wichtigften Begebenheiten eines Menſchen Fön: 
nen unter einem Sefichtspunft vereinigt, und, als. 
| Ufah 2 
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Urſach und Wirfung, in ein Ganzes unter ſich 
verbunden: werden, das weder einer Milde noch 
einem Elephanten gleicht, und das doch Ariftoteles 
nie für das Ganze eines Heldengedichts erkannt 
haben würde. Da: wir diefen Fall in wenigſtens 
zwey Benfpielen wirklich ſehen, wovon das fchönfte 
nod dazu deutſcher Geburt: und Urfprungs ift: 
fo braucht meine Meynung feines weitern Beweiſes, 
als daß ich den — Agathon nenne. Wer ſich wun⸗ 
dert, daß ich diefes vortreffliche Werk fo gerade zu 
unter die Romane feße, det beliebe hinzu zu denfen, 
daß es nicht etwan geſchieht, weil ich alles, was 
Roman ift und heißt, ihm gleich ſchaͤtze, fondern 
weil ich alle Romane ihm gleich zu werden wuͤnſch⸗ 
te, — weil nur er allein al? die Eigenſchaften hat, 
die ſolch ein Werk, feinee Natur nach, haben kann. 
Es ift nicht etwan fein befondrer Innhalt, deswegen 
ich ihm diefe Vorzüge zuerkennen muß; es ift die 
Art und Weife, wie der Dichter defelben, den 
Stoff, Begebenheiten und Charaktere, behandelt 
bat, die dies Werk fo fehr über die andern Werke 
diefer Art erhebt. Bey diefer Behandlung konnte 
der Held. Triftram ſeyn; und das Werk war immer 
noch vortrefflih; immer noch vortrefflih, wenn 
wir Auch nicht ein Mufter fürs $eben datinn 
ſch ausbilden fahen. — 


As Wenn 
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Wenn wir den Agathon °) unterſuchen: fo 
findet es ſich fo gleich, daß der Punkt, unter wel: 
chem alle Begebenheiten defielben vereinigt find, Fein 
andrer ift, ls das ganze jehige moralifhe Seyn 
des Agathon, feine jegige Denkungsart und Sitten, 
die durch) all’ diefe Begebenheiten gebildet, gleichſam 
das Nefultat, die Wirkung aller derfelben find, fo 
daß diefe Schrift ein vollfommen dichterifches Gan- 
ges, eine Kette von Urfach und Wirkung ausmacht. 
Weder in den Vorfchriften des Ariftoteles, noch in 
den vorhandenen Heldengedichten finden wir einen 
Plan zu einem Werk von folchern Umfange Wir. 
fehen in ihm vorzüglic) den bemerkten Unterſchied 
in Nückficht auf die Größe der Handlung, der 


fi) zroifchen der Epopee und dem Noman befindet. 


Zwar haben wir viele Nomane, die weitläuftiger 
zu ſeyn fcheinen,, als es Agathon if. Ohne bier 


der Clelien und Artamenen zu gedenfen, fo haben 


die Werke des Nichardfons das Anſehn eines weit 
grögern Umfanges, in Nückficht auf die Handlung, 
und Haben diefen Umfang doc) wirklich nicht. 
Agathon ift, da er zu Tarent ankommt, wenigſtens 
einige dreyßig Jahre altz und die ganzen Begeben— 

a heiten 





e) Ich befige nur die erfte Auflage des Agathon, ob ich 
— aleich dies zu einer Zeit fchreibe, wo die neue, vollendete 


Ausgabe deſſelben unlängſt erfchienen if. — Ich habe, 


alſo nur dieſe erficre Auflage Hier nützen Fönnen. 


— 
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heiten ſeines vorigen Lebens, in ſo fern naͤmlich ſie 
nicht ohne Einwirkung geblieben, ſind in einen 
Punkt vereint. Dies laͤßt ſich weder vom Gran⸗ 
difon, noch von der Clariſſe, noch von jenen gröf- 
fern Werfen ſagen, wenn fie auch fonft die übrigen 
Vollkommenheiten, die ein Ba Diem: Art haben: 
kann, hätten. 4 ' 
Eine natürliche Folge diefes bemerften Unter: 
ſchiedes zwiſchen dem epifchen Gedicht und dem Ro⸗ 
- man, ift die Frage: Warum kommt diefer größere, 
Umfang vorzugsweife dem Roman vor dem epifchen 
Gedichte zu? die Unterfuchung diefer Frage ift nicht: 
fo ganz gleichgültig, wenn wir uns mit der Natur. 
des Romans befannt machen wollen. - Wenn Ari—⸗ 
ftoteles in dem drey und zwanzigſten Kapitel der. 
Dichtkunſt auch diejenigen epifchen Dichter zu ta= 
deln fiheint, die entweder einen ganzen Krieg, oder: 
die ganzen Begebenheiten eines Menichen befingenz. 
fo kann es freylich feyn, daß diefe Dichter diefe 
ganzen Begebenheiten nicht unter einen Geſichts⸗ 
punkt zu bringen verſtanden, und ſich dadurch den 
Tadel des Philoſophen zugezogen haben; ich werde 
' auch. nie glauben, daß, wenn Ariftoteles das Gange ; 
des 





d) Man mug diefen weitern Umfang vom Sunhalte des Aga⸗ 
thon für einen neuen Grund anfehen, warum ich ih 
auch Lieber zuerſt nennen wollen. 
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des Agathon beurtheilen ſollte, er es nicht zugeſtehen 
wuͤrde, daß es ein ſolches Vergnuͤgen gewaͤhrte, als 
immer irgend ein vollſtaͤndiges Werk der Natur ge 
toähren kann; aber dem ungeachtet bin ich eben fo 
feft überzeugt, daß, wern auch Hr. Wieland feinem 
Werke, in NRückficht auf den Styl, die epifchen 
Eigenfchaften geben wollte, es dennoch für den 
Ariftoteles nie ein epiſches Gedicht fenn wuͤrde. 
Ariftoteles foderte für das Heldengedicht die Nach: 
ahmung einer großen Handlung ©), und obgleich - 
das Wort (oredeaswv), wodurch er den Gegen- 
ftand epifcher Gedichte ausdrückt, mehr als eine 
Bedeutung haben kann, und auch den Ueberſetzern 
ein Stein des Anftoßes geweſen ift, die es bald 
auf diefe, bald auf jene Art erklaͤrt; bald auf die , 
Perfonen, bald auf die Handlung gezogen haben: 
fo duͤnkts mich doch fehr mahrfcheinlich, daß der &i- 
gentliche Sinn des Philoſophen fehr leicht zu finden ift, 
wenn man bier, fo wie man bey ihm billig immer es 
follte! fich den Sinn des Worts, nach Maafgabe 
der Abficht, die er damit hatte, aus der Denfungs: 
art und den Begriffen, die die Griechen vermöge 
ihrer poliiifchen Einrichtung, Religion, Sitten und 
ganzen Berfaffung von der Sache haben mußten, 

abſtra⸗ 


e) Es verſteht ſich von ſelbſt, daß hier die Rede von innerer 
Größe iſt. 


* 
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abftrahirt. Wenn die Commentatoren des Ariſto⸗ 
teles praftifch werden mollten: fo ſollten fie jedes: 
mal die Veranlaffungen, die er zu diefer oder jener 
Vorſchrift gehabt haben kann, ausfindig zu machen 
ſuchen. Gewiß iſts, daß hier der Philoſoph nichts 
anders meynen kann, als eine Handlung und Per⸗ 
ſonen, die, nach der Denkungsart der damaligen 
Zeiten, viel Anziehendes fuͤr die Griechen haben 
ſollten. Nach dieſen Begriffen nun getrau ich mir 
es zu ſagen, daß ein Gedicht, in welchem alle 
Handlungen dahin nur zweckten, den Geiſt und den 
Charakter eines einzelnen Mannes zu bilden, und 
ſollte dieſer einzige Ulyſſes oder Achilles ſeyn, nicht 
das charakteriſtiſche Große gehabt haben wuͤrde, das 
Ariſtoteles für ein Heldengedicht fodert f). Und 

” dieſer 





f) Wenn doch unſre Kunſtrichter (wie es einige ſehr rühm⸗ 
lich gethan) indem ſie uns die Geſetze des Ariſtoteles ſo 
ganz unbedingt vorlegen, immer ein wenig Rückſicht 
auf ihre Entſtehung, Veranlaſſung, eigentliche Abzweckung 
und wahren Innhalt haben wollten! Oder, wenn doch 

ein neuer Ariſtoteles aufſtehen, und eine deutſche Poetik 
ſchreiben wollte, wie jener eigentlich eine Griechiſche Poetik 
ſchrieb. Freylich müßte ed aber Fein andrer Gottfched ſeyn, 
der diefen Einfall, fo wie Gottfched, hätte, Doch vielleicht 
ift in unſerer jeßigen ganzen politischen Verfaſſung, Deus 
‚Eungsart und Eitten nichtd, auf dag fich ein Kunftrichter 
bey Abfaſſung feiner Vorſchriften mit bezichen Fünnte, wie 
ed Arifioteled, nachdem er gewiß zuerſt Rückſicht auf die 
menfchliche Natur gehabt hat, thun Eonnte? — Diefe 
Trage wäre einer Unterfuchung wert. — Ich will —* 
n 
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dieſer Charakter von Groͤße wuͤrde Ariſtoteles auch 
nicht dem Dichter, bey der Wahl ſeiner Handlung, 
empfohlen haben, wenn er ihm nicht davon den 
mehrſten Beyfall verſprochen haͤtte, ſo fern naͤmlich 
ſolch eine Handlung den mehrſten Einfluß auf das 
damalige Publikum hatte, und von — fuͤr wichtig 
gehalten wurde. 

Die epiſchen Dichter der neuern Zeiten (wenn 
ich vielleicht meinen treuen Freund Arioſt und einige 
andere ausnehme, die von den ſtrengen Kunſtrich— 
tern kaum unter die Heldendichter pflegen geſtellt 
zu werden) haben ſich in Ruͤckſicht auf den Umfang 
und den Innhalt der Handlung, im Ganzen gerech: 
net, ſo ſehr nach dem Homerifchen „Heldengedicht 
gebildet, fie haben fid) fo getreu den Negeln des 

eiſtoteles unterworfen und unſre Kunſtrichter 
ſind 


nicht etwan, dag man eine Celtiſche Dichtkunſt ſchreibe; 
oder daß man für vaterlaͤndiſch erkläre, was Oſſian und 
die Barden ſangen. 

9 Mit wie viel Recht oder Unrecht mag ich nicht fo ganz 
genau beſtimmen; aber da wir weder folh Vaterland, 
noch folde Geſetzaebung, noch ſolche Denfungsart habe 
als die Griechen hatten, (eine Sache, tie ich hier wieders 
holen zu müſſen glaube) fo ſcheints unmöglich, daß ſolche 
Handlungen, wie Homer behandelte, den Einfluß auf ein 
deutſches Publikum haben Fönnen, den fie auf ein griechis 
feed hatten. Was noch mehr ift, ich zweifle fchlechters 
dings, daß fir und Deutfche irgend eine Handlung fiir die 
Epopee ausfindig gemacht werden Fünne, die auf und fo 


wirfe, wie die Iliade, zum Benfpiel; auf die Griechen in 
einem 


— 
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find in ihren Vorfchriften, was diefe Gattung von 


Gedichten betrifft, fo genau dem Philofophen ge⸗ 
folgt, 





einem gewiſſen Zeitpunkt wirkte. Selbſt die Eneide machte. 
nie auf die Römer den Eindruck, den die Werfe Homers 

- auf die Griechen machten. Und fie konnte es nicht. — 
Das Heldeng dicht enthält vorzüglich Tharen, Unterneh⸗ 
"mungen; amd für den bloßen Unterthanen Fann darinız 
Feine Theilnehmung liegen. — Man Elaat fo oft und 
fo viel, daß Homer jet fo wenig gelefen werde, in Wera 
gleichung ‚mit denen Seiten, wo noch ein Griechenland 
war; — daß unſre Heldendichter, in Vergleichung mit 
denen Lefern, die er in jenen Tagen hatte, fo. fehr wenige, 
und noch dazu fo fehr Falte Leſer haben; — daf wir 
die. Mufter der Alten von Tage zu Tage mehr vernachläßis 
gen , und unfer Geſchmack immer ſchlechter wird; — 
es giebt Leute, die da behaupten, daß, fo vortreflich auch 
das Colorit Homers ift, dennoch einige unſerer Dichter, 
nah Maaßgebung des Unterſchieds, den die. Sprache und 
andre Umſtaͤnde in der Sache machen (und. wobey folgtich, 
wenn die Dichtfunft verliert, die Nation den Verluſt nicht 
empfindet, weil fie den Vorzug nicht: gefaunt Haben Kann) 
diefe freylich fehr wenigen Dichter , in ihrer Art, und» 
nach Möglichkeit der ganzen Lage ver Zeit, für uns fo 
vortreflich beynabe find, ald ed nur Homer für die Griechen 
ſeyn konnte, ohne daß fie jemals fo geleien worden find, 
“amd gelefen werden dürften, ald er; — man folgert 
‚bieraud fehr richtig, daR died in der Wahl des Vorwurf 
Liege, den die verfchiedenen Dichter Behandeln: — und 
doch fucht man nicht, nach al? den Verhältniſſen, in wels 
en wir und befinden, das Eigenthbiimliche au beſtimmen, 
das vorzüglich der Stoff vaben müſſe, der und fo an fich 
ziehen folle, wie der Innhalt der Iliade die Griechen an 
fi) zog — Se weiter wir von der Denfungsart ded 

- - geiechifchen Volks entfernt find; je Fälter muß und gerade» 


wess alled das dünken, was ſich nur auf dies Voll * 
1,77 
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ſolgt, daß ich wohl nicht befuͤrchten darf, getadelt 

zu werden, wenn ich alſo den Begriff des Ariſtoteles 
| von 





bes03, und nichts, ald was die bloße Menfchheit angeht, 


kann und alfo nur noch in Diefen Werfen intereficen. Wer - 


alfo unfer Homer im wahren Sinne werben will, muß 
zuerſt einen Stoff audfindig machen, der eben fo anziehend 
iſt, ald der Stofi, den Homer behandelte, es für die Gries 
chen war ; md danıı muß er ihn freylich auch fo behandeln, 
wie Homer. — Die neuern Epifhen Dichter, die zu 
ihren Heldengedichten den Junhalt qus der Religion ges 
nommen, feheinen über das Anziehende, das jolch ein Stoff 
immer Gaben muß, und auch troß dem Gott von Gerne, 
(wie ein Episrammatift den alten Voltaire irgendwo 
nennt) immer behalten wird, richtig neurtheilt zu haben; 
aber ich weis nicht, ob dies allein die Sache ausmacht ? — 
De Schuld unferd Kaltfinnd und der Vernachläßigung 
immer und allein auf die Nation zu fchieben, die oft einen 
unbedeutenden franzöfichen Koman , eine fade Nouvelle, 
verfhlingt, hilft dem, Uebel nicht ab; und ift vielleicht une 
gerecht. Denn wenn ein Volk zu fo einem Gerichte Ap⸗ 
vetit haben fann, wie wird’ ed fich bey einem andern 
ergögen, bey dem die Natur ded Menichen, und alt’ die 
Eigenthümlichfeiten , die ed durch Religion, Geſetzarbumg 
u. 1. w. erhalten hat, au Rathe gezogen worden wären? 
„Uber vielleicht“ .. . ich verfiche! aber dann habt erſt 
Mitleiden mit diefem Golf, dad, nach feiner aanzen Eine 
richtung feinen andern Geſchmack, als für franzöſiſche 
Poſſen haben kann, Un ihm ‚allein liegt die Schuld 
niht! — uUnd am Ende bleibt ihm wenigftend Eins 
übrig, dad ihm durch nicht? genommen werden kann. 
ir müfen immer menſchen bleiben; und in den Eigen⸗ 
thinmlichkeiten ded Geſchmacks unſrer und der benachbarte 
Nationen, findet fich die Veftätigung, dag wir immer 
mehr und mehr hierauf zurück Fommen. Auch verliert die 
Menſchheit im Grunde nichts hierbey, wie man vorher 
ſchon 


— 
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von der Epopee (der vielleicht zu dem deutſchen 
Titel, Heldengedicht, Anlaß gegeben) als allges 
“mein annehme, und dann folgere, daß alſo der 
Unterfchied zwifchen Heldengedicht und Noman, in 
Kückfiht auf den Umfang der Handlung, aus der 
Wahl der verfchiedenen Begebenheiten zu entfpringen 
ſcheine. So wäre denn auch zugleich ein zweyter 
Unterfchied bemerft, der fich zroifchen diefen beyden 
Gattungen befindet, und beyde Unterfihiede zufam: 
men find darinn enthalten, da, fo wie das Heldens 
gedicht öffentliche Thaten und Begebenheiten, 
das it, Handlungen des Bürgers Cin einem 
gewiſſen Sinn diefes Worts) befingt: fo beichaftigr 
ſich der Roman mit den Handlungen und Em» 
pfindungen des Menfchen. 

Dieſe beyden Unterfchtede gründen fich auf die 
Verfchiedenheit in den Sitten und der Einrichtung 
der Melt. So mie aber vorzüglich in der Epopee 
die Thaten des Bürgers, in Betracht kommen: 

| ſo 


ſchon geſehen haben wird. — Dies Feld alſo laßt ung 
aufs ſorgfältigſte anbauen! Es iſt bis jetzt noch zum Theil 
ſehr vernachläßigt worden. Wenigſtens haben einige unſrer 
Dichtungsarten noch nicht das Auſehn, als ob wir darauf 
allein eingefchränft wären; fondern daß fie da gewachfen - 
find, wo für uns feine Blumen mehr wachſen. Wie ber 
daur’ ich unfre deutfche Pindnre und Horaze! Ich wilrde 
ſie nicht fo bedauern, wenn Ich fie nicht fo fehr verehrte, 
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ſo ſcheint in dem Roman das Seyn des Menſchen, 
ſein innrer Zuſtand das Hauptwerk zu ſeyn. 
Bey jenen Thaten laͤßt ſich fuͤr den Buͤrger eine 
anziehende Unterhaltung denken, weil dieſe Tha⸗ 
ten entweder den Ruhm der Vorfahren, oder die 
Wohlfahrt ihres Landes enthalten koͤnnen. Wenn 
die Epopee den gehörigen Eindruck machen foll: fo 
muß ihr Innhalt aus dem Volk genommen feyn, 
für das fie geſchrieben wird. Wie fonnte der Mu: 
felmann fich bey der chriftlichen Epopee gefallen ? — 
Und wenn fid der Romanendichter auf Thaten 
und Unternehmungen des Menfchen allein eins 
fchränfen wollte, was kann heraus kommen, das 
den vorangeführten Thaten gleich intereffant waͤ— 
ve? — Aber wohl Farm uns das Innre dee 
Menfchen fehr angenehra befchäftigen. — Bey 
einer gewonnenen Schlacht iſts nicht das Innre des 
Feldherrn, um das wir uns befümmern; die Sache 
ſelbſt Hat ihren Reiz für uns; aber bey den Ber 
Hebenheiten unſrer Mitmenfchen, ift es der Zuftand 
ihrer Empfindung, der uns, bey Erzählung ihrer 
Borfälle, mehr oder weniger Theil daran nehmen 
läßt. Dies lehrt Jeden die Erfahrung. Sind 
es Thaten und Begebenheiten, die uns fo fehr 
angenehm im Tom Sjones unterhalten; oder ift es 
nicht vielmehr diefer Jones ſelbſt, dieſer Menſch 
mit ſeinem Seyn und ſeinen Empfindungen? Er 
thut 
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thut nichts, wenigſtens ſehr wenig, das wir nur 
gut heißen koͤnnen, und doch lieben wir ihn herzlich, 
und nehmen deßwegen ſehr viel ei an feinen Be⸗ 
gebenheiten. 

Einige der Vortheile, , die hieraus fürt die 
Menſchheit entſtehen, wenn die Romanendichter 
dieſe Winke der Natur; dieſe Folgen der Einrich⸗ 
tung der jetzigen Zeiten nutzen, hab' ich ſchon vorher 
angezeigt; und die Eigenthuͤmlichkeiten, die 
ſich hieraus fuͤr den Roman ergeben, werd' ich, 
am gehoͤrigen Orte, bemerken. — | 


Daß die Gefühle und Handlungen der 
Menfchheit, der eigentliche Innhalt der Romane 
find, wird dadurch nicht widerlegt, daß in einigen 
Werfen diefer Art Könige und Helden, Clelien 
und Artamenen auftreten. Die Verfaffer und 
Verfaſſerinnen diefer Werke, behandeln ihre Pers 
fonen als Menfchen, und nicht als Bürger; 
wenigftens ift die Empfindung des bloßen Menfchen, 
und nicht des Bürgers, der Grund der Handlun⸗ 
gen, die das Anfehn bürgerlicher Handlung 
zu haben fcheinen, — 

Es verfteht ſich von felbft, daß ber Umfang, 
der vorher dem Roman zuerkannt worden, der wer . 
teſte ift, den er haben kann; aber dag nicht eben. 
jeder shape diefen Umfang haben muͤſſe, um ein 
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Roman zu ſeyn. Das mehrere hierüber kann fich 
erft in der Folge ergeben. — 

Es werden ferner die mehreften der folgenden 
Bemerkungen auf die hoͤchſte Wirkung gerechnet 
feyn, die der Roman hervorzubringen vermag,.ohne 
daß ich jeder Schrift, die nicht alle diefe Wirfungen 
bervorbringt, deßwegen (wenn das Publikum fie 
fonft Roman tiennen will; oder ihr Verfaſſer fie 
fo zu nennen beliebt hat) dielen Namen abfprechen 
will. Auf den Namen fömmt:es überdem nicht 
an. — Es dürfte auch wirklich die Zahl der Aus. 
rangirten fo groß werden, daß nur ſehr wenige 
übrig bleiben möchten, die, mie Hr. $effing vom 
Agathon fagt, verdienten, ‚von einem Manne von 
Claſſiſchem Geſchmack gelefen zu werden. Genug, 
daß ich alles das aufs forgfaltigfte zu entwickeln 
gedenke, was aus einem Werke werden kann, 
das fi) mit den Handlungen und mit 
den Empfindungen des Menfchen befchäfr 
tigt. — 

Es befinden fich zwiſchen dem epifchen Gedichte, 
und dem Roman noch allerhand andre Unterfchiede, 
die aus dem erftern herzukommen fcheinen; und von 
welchen ich mir nur dann die befte Nechenfchaft zu 
geben weis, wenn ich fie als natürliche Folgen der- 
felben anfehen darf. Der eine diefer Unterſchiede 
betrift die Schreibart. 4 





Oeffent⸗ 
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Oeffentliche Handlungen werden, in aller Art, 
mit einer Feyerlichkeit, mit einer Wuͤrde voll- 
zogen, die bey Privatbegebenheiten mehr. als Ges 
ziere feyn wuͤrde. Mer fpriche unter. Freunden, 
fo wie er in einer öffentlichen Rede, vor einer öffent: 
lihen Berfammlung fpriht? — Wenn auch 
der Styl des Heldengedichts andre Schönheiten 
bat, als daß er nur diefer Uebereinſtimmung 
wegen allein, viel Wirkung und Reiz haben follte, 
und deßwegen eingeführt worden ift: fo dünfts mich 
doch gewiß, daß das Deffentliche der epiichen Hands 
lungen eine mit von den Veranlaffungen zur dichtes. 
riſchen Schreibart geweſen feyn muß h), Und fo 
würd’ es dann auch fehr pretiös und fehr unwahr⸗ 
ſcheinlich Elingen, wenn ein Nomanendichter den 
epifchen Ton anftimmen wollte. — Es verfteht 
ſich aber. wohl von ſelbſt, daß alles, was uns bie 
ideale Gegenwart der behandelten und vorgeftellten 
Gegenſtaͤnde verichaffen m hierdurch vers 
worfen wird, 
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h) Wer auf die Art zurücke denkt, wie öffentliche Begeben⸗ 
heiten in Griechenland behandelt worden, wird hierm 
wohl nicht? Widerfprechendes finden. Es ließe ſich hier 

noch viel von dem Linterfchiede fagen , der aus diefen Grüne 
den fich zwiſchen unſrer und jener TR Schreibart 

befinden kaun. 
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Ein drifter Unterfchied iſt zwiſchen dem Hel⸗ 
dengedicht und Roman zu bemerken, der, fo wie 
der vorhergehende, eine Folge der erftern zu feyn 
fheint. Die Epopee geftattet ein gewiſſes Wun⸗ 
derbares, das man Maſchienen nennt; und der 
Roman dürfte es vielleicht nicht vertragen. 

Die neuern feheinen zu glauben, daß die Wurde 
der Epopee und die Wichtigkeit der epifchen Hands 
fung, den Beyſtand und die Einmifchung der Goͤt⸗ 
ter und der höhern Weſen erlaube, ja fo gar fodern 
koͤnne; zufolge des fehr unphitofophifchen Grund- 
faßes, daß fich diefe mehr ums Ganze als ums 
Einzelne befümmern müflen. Sie glauben auch, 
daß das Anfehn vom Wunderbaren, welches dem 
epiſchen Gedicht dadurch gegeben wird, es um fehr 
vieles anziehender mache; und dadurch feheinen fie 
fi) rechtfertigen zu wollen, daß fie auch bier, fo 
unbedingt, fich den Vorfchriften des Ariftoteles und 
den Beyſpiel des Homers unterworfen haben. 
‚Die eigentlichen Urfachen aber diefer Vorfchriften, 
und dieſes Gebrauchs der obern Wefen,. liegen wohl 
in andern Peranlaffungen. Erftlich gab ſie die 
Religion des Alterthums mehr, wie die unftige; 
wenn fi Sjupiter und Juno, Mars und Venus, 
für oder wider die Griechen erklärten: fo waren es 
Samilienhandel, in die fie fich mifchten. Und 
"dadurch wurden denn diefe Einmifchungen zugleich 

hoͤchſt 
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hoͤchſt anziehend, weil unter den Leſern Homers 
noch immer ſehr viele ſeyn konnten, denen natuͤrlich 
die Erinnerungen ſo naher Verhaͤltniſſe zwiſchen ſich 
und ihren Goͤttern, ſehr ſchmeichelhaft und ange⸗ 
nehm ſcheinen mußten. Die Maſchienen verſchafften 
alſo dem Homer gewiß mehr, wie einen Leſer, weil 
das beſondre Intereſſe ſo manches Griechen damit 
verknuͤpft war; ob ſie unſern epiſchen Dichtern 
mehr Leſer zuführen, weis ich nicht? — Da in⸗ 
deſſen der Romanendichter keine von dieſen Veran⸗ 
laſſungen haben kann, Maſchienen in ſeinem Werke 
zu gebrauchen; weil ſie ſich nicht ſo gut mit denen 
Gegenſtaͤnden vertragen und vereinigen laſſen, 
die er behandelt, als mit dem Vorwurf des epiſchen 
Gedichts; ferner, da er ſich nach dem Vorurtheil 
und den Meynungen des Ganzen bequemen muß, 
(wenn es auch noch fo unphiloſophiſch denft,) wo⸗ 
fern er dieſem Ganzen gefallen will: fo enthält er 
fich wohl aus all diefen Gründen der Maſchienen 
in feinem Werke; zumal da der Reiz des Wun⸗ 
derbaren (die einzige Urfache, warum er fie noch 
gebrauchen Fönnte) ihm größere Vortheile rauben 
würde, als er ihm gewähren kann, wie wir dies 
an feinem Orte fehen werden. Aus diefen Verglei⸗ 
ungen des Epifchen Gedichts und des Romans 
fcheinen ſich einige Bemerkungen ergeben zu haben, 
die es ung begveiflich machen, warum einige Eins 
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richtungen in beyden Werken lieber fo, als anders 
find? Und dies fcheine uns nicht fo ganz gleich 
gültig ſeyn zu dürfen, wenn wir die Natur und 
Beſtimmung des einen ung näher Betamis machen 
wollen. 





2. 


3 / 

8 iſt nichts fo fehr billig, als die Foderung, daß 

“der Nomariendichter uns vorzüglich biejenigen 

Empfindungen und Handlungen des Menfchen, und 
überhaupt diejenigen Gegeniftände darlege, bie ung 
auf die angenehmfte Art unterhalten. Welche find 
dies? Die Beantwortung diefer Frage Fanıı nicht, 
„ ohne Kenntniß der menfchlichen Natur, und ohne 
mancherley Beobachtungen, erteilt werden. Zur 
Nachricht aller Einftigen jungen Nomanendichter 
fey es alfo gefagt, daß wir gleich bey dem erften 
Schritt an diefe beyden Sachen vertiefen worden 
find! Sie mögen hieraus folgern, daß man den 
Menschen ehe ftudieren müffe, als man ihn vergnü- 
gen und unterrichten Eonne. — Ich will das 
Noͤthige hier ganz kurz faſſen. — 

Der Menfch ift fo gefchaffen, daß er bey Er: 
blickung gewiſſer Handlungen, Empfindungen und 
Gegenftande in eine ergekende oder vwerdrüßliche 
Bewegung geräth. - Wir werden durch alles in 
De: 


- 
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Bewegung geſetzt, was: felbft in Bewegung. ift. 


- Auch lebloſe Dinge, ein großer Pallaft, ein tiefer . 


Abgrund erzeugen Bewegungen in uns; nur-daß 
diefe nicht. fo anhaltend. find, als diejenigen, die 
durch bewegliche Dinge in ung erzeugt werden fün- 
nen. — Alle Bewegungen, die in uns entitehen, 
find den Urfachen Ähnlich, tooraus fie herfommen; 
angenehme Handlungen, ‚Empfindungen und Ges 
genftände erwecken. erheßende; unangenehme Hande 
lungen, Empfindungen und Gegenftände erwecken 
verdruͤßliche Bewegungen. 

Dieſe unangenehmen Gegenſtaͤnde koͤnnen 
nun auf unſer eigenes Selbſt wirken; oder ſich auf 
andre beziehen. Das legte iſt der Fall bey den 
Werfen der Nachahmung. Und in diefem Fall 


find auch. diejenigen Bewegungen, "die. aus unanges 


nehmen Gegenftänden entfiehen, ergekend für uns. 
Im Grunde befehäftigt uns daher jede. Bewe— 
gung, die durch Nachahmung erzeugt wird, auf 
eine ergegende Art. Denn da die geradeswegs ' 
und durchaus verdruͤßliche Bewegung nur dann in 
ung entfteht, und unvermifcht gefühlt wird, warn 


die vorhandenen verbrüßlichen Gegenſtaͤnde die 
Seele zunächft treffen N, und in ihr, oder ihrem 
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i) Alles, mas ich hievon füge, nehme ich, des Zuſammen⸗ 


hangs wegen nur mir; und verweife Den Leſer über das 
mehrere 
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Gefaͤhrten, dem Koͤrper, einen Mangel erzeugen: 
fo folge natuͤrlich, daß (weil ein Theil der Ver⸗ 
gnuͤgen unfrer Seele aus der Hebung und Beſchaͤf⸗ 
tigung ihrer’ denfenden Kraft entfpringt, und diefe 
Uebung nie ganz aufhört, als bey eignen Uebeln) 
die, für die Lieblinge unfers Herzens, eine Clemen⸗ 
tina, Clariſſe, Emilia Galotti unangenehmen 
Gegenftände, für uns felbft, fo nahe unferm Her: 
zen die Perfonen liegen, nicht fehlechterdings unan- 
genehm werden, weil fü e unfte denfende Kraft aufs 
äußerfte befchäftigen, und uns nie das Unterfchei- 
den unfer felöft von den Teidenden Perfonen nehmen ' 
können. Nur vielleicht, wenn dieſe Perfonen 
wirklich wären, fo daß wir ung ganz an ihre Stelle 
feßen koͤnnten, würde das Schrecken ihrer Leiden 
‚uns einen Augenblick aus uns felbft herausfcheuchen, 
und uns unfter vergeffen machen. Aber auch diefer 
Zuftand würde nur von gar fehr Eurzer Dauer feyn, 
weil unfte Zuneigung für diefe Perfonen, ihn fo 
gleich in einen Zuftand vermifchter Empfindungen 
verwandeln wiirde. — 

- Auch fo gar diejenigen Gegenftände, die, in der 
Nachahmung für fich allein betrachtet, verdruͤßliche 
Bewegungen erzeugen, wie die efelhaften 3. ©. 

koͤnnen 





mehrere an die Schriften des H. Mendelsſohn, welchen 
auch das gehört, was ich ſage. 
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koͤnnen vom Dichter, verbunden mit andern, ge⸗ 
braucht werden. Im Roman befonders kann nie 
die Illuſion fo weit gehen, (wie auf dem Theater 
‚vielleicht > daß wir das wirklich fehen, was ung. 
der Dichter vorhält, und aljo darf der Dichter von 
dem Eindruck folcher Gegenftände, auf die gehörige 
Art gebraucht, nichts fürchten. — 

Und fo bleibt es denn gewiß, daß alle Gegen 
ftände in der Nachahmung etwas angenehmes behals 
ten, oder behalten Eönnen, weil fie noch immer unfter 
Seele die Hebung ihrer Kräfte geftatten. — | 

Freylich ift aber von denen, durch die Nach⸗ 
ahmung in uns erzeugten Bewegungen, bie eine 
mehr ergeßender als die andre. Denn, wofern 
der Gegenftand, der fie erzeugt, feiner Natur nach, 
unangenehm ift, das heißt, wenn wir mehr Män- 
gel-als Realitäten in ihm entdecken: fo ift die er⸗ 
getzende Bervegung, die die Seele durch ihn er⸗ 
Hält, nur ſehr Elein. Dieſer Gegenftände giebt 
es nun genug, die auch in der Nachahmung mehr 
unangenehm „als angenehm find. Habſucht, Grau- 
famfeit, Untreue, Prahlfucht erzeugen mehr vers 
druͤßliche, als ergegende Berwegungen. — 

Es verfteht fich von felbft, daß der Zuftand 
unfſrer Empfindungen, fehr viel von Temperament, 
Erziehung und andern Umftänden mehr abhängt, 
und daß das Sen des Menfchen dadurch) für eine 

Art 
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Art von Gegenſtaͤnden offner, als fuͤr andre, und 
uͤberhaupt mehr oder weniger geſchickter wird, ſich 
den Eindruͤcken derſelben zu uͤberlaſſen. Daher kann 
denn natuͤrlich ein großer Unterſchied zwiſchen den 
Empfindungen zweyer verſchiedenen Menſchen uͤber 
einen und denſelben Gegenſtand ſtatt finden. Es 
laſſen ſich aber auch noch Gegenſtaͤnde angeben, die 
in dern allergroͤßten Theil des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts ergegende Bervegungen erzeugen. — 

Alle diejenigen ©egenftände dem Romanen: 
dichter namhaft zu machen, die er im Roman braus 
chen kann, um uns damit angenehm zu unterhal- 
ten, würde faſt unmöglich feyn. , ‚Alles, was der 
Menfch thun, und ſeyn und empfinden kann, fteht 
ihm zu feinem Gebrauhe frey. Und da jeder 
Dichter in gewiſſem Maaße auch die Gegenftände 
der förperlichen Natur nügen darf: fo gehören auch 
natürlich diefe mit in feinen Zirkel. Es ſcheint 
aber, als wenn fie nur in Verbindung mit felbft: 
handelnden Wefen, und beziehendlich. gebraucht wer: 
den fönnten, weil.fie nicht dauernde und beftimmte 
Bewegungen in uns erzeugen. 

Sch werde über das Anziehende, das einige 
Kigenfchaften und Leidenfchaften haben Eönnen, 
zuerſt einige Bemerkungen in diefem Verſuch mit: 
eheilen, und dann zu dem. Gebrauch übergehen, 
den der Romanendichter von denen Materialien 

machen 
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machen ſoll, die ihm der Menſch und die Natur 
darbeut. Ich geſteh' es, daß es mir hauptſaͤchlich 
darum zu thun iſt, dieſen letztern Theil aufzuklaͤren, 
und über die Kunft, mie der Dichter die Gegen: 
fände feines Werks, — und zu welchem Zwecke 
er fie untereinander verbinden foll und Fann, einige 





Bemerkungen anzubringen, von welchen ich glaube; 


daß fie nicht fo ganz überflüßig und fo ganz bes 
kannt find, daß fie nicht verdienten, dem Lefer dar: 
gelegt zu werden. — Die Hemerfungen über das 
Anziehende der- Gegenftände felbft, find weniger ge: 
macht worden, um dem Lefer etwas Neues zu jagen, 
als um gewiſſe, bis jeßt noch nicht ganz enefchiedene 
Streitigkeiten (3. B. über den Gebrauch und die 
Bildung der. fo genannten vollfommnen Charaktere) 
wenns möglich wäre, beyzulegen, indem man fie u 
in ihr wahres Licht ſetzte; — und dann, dem 
jungen Romanendichter Gelegenheit zu verfchaffen, 
ſich zu überzeugen, daß auch mehrere Begegniſſe, 
und Siebe allein, verdienen von ihm genuͤtzt zu wer⸗ 
Ich habe nichts gewollt, als ihn erinnern, 
u wir mit Theilnehmiung, auch für andre Dinge, 
als Liebhaber und Liebhaberimien gefchaffen find. 
Vorzüglich Hab ich mich bey Gegenftänden lange 
aufgehalten, ‚die, indem fie unfre Leidenfchaften der 
Selbiterhaltung erregen, zugleich unfer Mitleid 
erwecken. Und dazu hab’ ich nun, weil wir doch 
einmal 


f 
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einmal das Shafefpearfche Trauerfpiel nicht 
für unfer Theater brauchen Eönnen, einige Scenen 
und Charaktere aus diefem Dichter genommen, ar 
welchem man das Entfiehen, Fortgehn und ganze 
Werden der Leidenfchaften, gerade fo, mie der 
Dichter es behandeln joll, behandelt fieht; und ic) 
habe alles dies aus den übrigen Theilen des Stücks 
. allein berausgehoben, damit man es defto beſſer 

fehen koͤnne. Nicht allein feines Meizes, fondern 
auch feines Nutzens wegen fürs menfchliche Ge- 
fehlecht, ift das Mitleid mir ein fehr heilig Ge⸗ 
fühl. — Der gute Romanendichter hat dies 
alles freylich laͤngſt gewußt; aber ich fchreibe nun 
für die gufen gar nicht. — 





3. 
Se ſchwer es auch immer aus den vorher ange⸗ 
fuͤhrten Urſachen ſeyn mag, eine Rangord⸗ 


* nung unter unſern Empfindungen feſtzuſetzen: ſo 


iſts doch wohl gewiß, — was auch einige Philo⸗ 
ſophen ſagen moͤgen, — daß alles, was unſerm 
Triebe zur Vollkommenheit ſchmeichelt, die anzie⸗ 
hendſte aller Bewegungen in uns erzelge” Wie 


konnt' auch die weife Vorficht, wenn es ihr nicht 


mit unfrer Vervolfommung ein bloßes Spiel war, 
— als daß ſie in uns fuͤr ſolche Thaten und 
Empfin⸗ 
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Empfindungen die mehrſte Theilnehmung legte, die 
die moͤglichſte Vollkommenheit ſolcher Geſchoͤpfe, 


wie wir find, enthalten? 


I Das Gefühl des Erhabenen ift gewiß er- 
getzender, als irgend ein anderes. Ich vede hier 
noch nicht von der Dauer feines Neizes, fondern 
bloß von feinem Innhalt; und da glaub’ ih, ohne 
Widerſpruch, mit dem Longin fagen zu können K), 
„daß die Natur in uns.einen unüberwindlichen Hang 
für dasjenige, was uns Erhaben, und daher fait 
Goͤttlich duͤnke, gelegt habe.“ — | 

Ich halt’ es für billig, diejenigen Gegenftände | 
zuerſt zu unterfuchen, die Dies Seſuhl in uns ei 
zeugen koͤnnen. 

Ich weis es, daß in einem großen Teil des 
menfchlichen Gefchlechts diefe Theilnehmumg an den 
Gegenftänden des Erhabenen nicht zu liegen” fcheis 
net. — Und ein vielleicht noch größerer Theil, 
als diefer, findet es in Gegenftänden, die nicht unfre 
Vervolllommung zu befördern ſcheinen; aber dies 
wird fich fehr leicht erklären laſſen. 

Das erfte ift immer die Folge einer ungluͤckli⸗ 
hen Erziehung und Ausbildung. Der Urheber der 

: \ Ma: 





| k) ji Pics dmaxov Egwra uipuaer y udu rals Luxais 
mavrös dei rö meyalu, xl ws 7905 YMÜS dasmo- 
uwrige. Do Sublim, XXXV. Edit Mor, pı 202 


32 Verſuch 

— — —— —————— — —— ———————veerreer 
Natur hat uns gewiß nichts verſagt, das, auf 
irgend eine Art, unſrer Beſtimmung uns naher 
bringen kann. Obgleich, bey der gegenwärtigen 
Einrichtung der Welt, man Kinder vorzüglich er: 
ziehen follte, um — Menfchen aus ihnen zu 
machen, (den Bürger in dem eigentlichen Sinn 
des Worts bedurfen nur noch wenig Staaten) — 
fo ift doc) dies das Einzige, das wir gewöhnlich 
bey der Erziehung vergeflen. Wir follen Cavaliere 
werden, die ihren Ahnen und ihrer Geburt Ehre 
machen; oder verfchlagene Staatsminifter, unter⸗ 
nehmende Generals, arbeit ame Landjunfer, einfich- 
tige Nechtsgelehrte, erfahrne Aerzte, Eluge Kauf 
feute, — als wenn diefe Sachen alle mas anders 
wären, als Sticketeyen und Zierrathen, die, wenn 
fie nicht auf einem guten Grunde angebracht find, 
fo gleich ihre Nichts," ihr läppifches Verdienſt von 
felbft verratben? — Doch, was bat hiemit eine 
Schrift-über die Romane zu thun? So wenige 
ftens dürften verfhhiedene Lefer, — — ſehr 
ungerecht, — denken — 

Der Menſch findet in allem, was zu ſeiner 
Vervollkommung etwas beytraͤgt, eine anziehendere 
Unterhaltung, als er in jenen finden kann. Dies 
geht ſehr natuͤrlich zu. Dieſe Neigung iſt das Werk 
des. Schoͤpfers, und der Hang für jene Dinge das 
Wert — der Frau Mama, — des Herrn 

Papa, 
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Papa, — des Herrn Hofmeiſters, — oder der 
alten Gouvernante. Und dieſe guten Leute erken— 
nen auch ſelbſt den Vorzug, den die — der 
erſtern Art haben. Home bemerkt l), daß, ob 
gleich viele Menſchen ihre Zeit auf niedrige und 
nichtswuͤrdige Beluſtigungen verſchwenden, ohne 
daß ſie ein Verlangen merken ließen, ſich zu erheben, 
fie dennoch die Sprache des beſſern Theils der Mens 
ſchen reden, und in ihren -Urtheilen, wenn gleich 
nicht in ihrem Geſchmack, erhabnen Gegenftänden 
den Vorzug geben. Sie erkennen, fest er hinzu, 
- daß es einen feinern Geſchmack giebt, und ſchaͤmen 
fich des ihrigen, als eines niedrigen und kriechenden. 
Wenn auch diefer Zuſatz gleich nicht von Deutfche 
land gelten follte, wie ich beynahe glaube: fo hab’ 
ich ihn doch lieber herfegen, als durch feine Weg 
laffung irgend jemanden, der ihn zur Anmendung 
anf ſich brauchen kann, das Verdienſt tauben 
wollen, — fid) inskuͤnftige feiner ſelbſt zu ſchaͤ⸗ 
——— 

Ein anderer Theil des menſchlichen Geſchlechte, 
der des Gefuͤhls fuͤrs Erhabene faͤhig iſt, und es 
nur nicht in Gegenſtaͤnden fuchet und findet, die 
die Vervollfommung des Menfchen befördern, ſcheint 

| Ä | eben 
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eben fo, wie jener, zum Theil in der Erziehung 
verwahrlost worden zu ſeyn; zum Theil — durch 
andere Umftände mehr, die ich nicht nennen mag, 
und nicht nennen darf. Da aber in dieſem bie 
Fähigkeit liegt, das Erhabene zu empfinden; fo 
muͤſſen auch in den Gegenftänden, in welchen er es 
findet, einige Eigenfchaften des Erhabenen anzu 
treffen feyn, und fe verhält ſich auch die Sache. 
Wenn alles, was den Charafter des Unermeß- 
lichen, vereint mit Größe, Neuheit und Mans 
nichfaltigfeit, beſitzt, nach der fo richtigen Er⸗ 
klaͤrung des Verehrungswuͤrdigen Mendelsſohns, 
Erhaben iſt: ſo muͤſſen eben ſo gut die hoͤchſt⸗ 
guten, als die hoͤchſtboͤſen Eigenſchaften dies 
Gefühl in uns erzeugen koͤnnen, es mag die Nede 
von Charakter, Leidenfchaft oder von Thaten ſeyn. 
Dies Hoͤchſtgute ift hier nicht allein das moraliſch 
Gute; es begreift jde große Eigenfchaft des Geiftes 
und des Herzens, angewandt auf unfchädliche wich⸗ 
tige Gegenftände; Sokrates ſowohl als Newton; 
der Titus, der feinen Tag verlieren wollte, ohne 
Gutes zu thun, und Lycurg gehören hieher. Und 
eben fo heißt das Höchftböfe, jede große Eigen— 
fhaft angewandt auf fehädliche Gegenftände. Hier 
ſtehen, — Miltons Teufel, — und Alerander 
der Große; — Cromwel — und Kartoufh. — 
Ich vede hier noch nicht von dem Mebertriebenen, 

das 
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das ſich in der Schilderung diefer Thaten befinden, 
und fo, durch das Lefen folcher Schriften in den 
Kopf diefer Menfchen gefommen feyn kann; dies 
wäre höchftens nur verdorbner Geſchmack; — id) 
rede von wirklich gewordnen hoöchſt böfen Thaten, 
die dieſen Charakter von Größe, Unermeßlich- 
feit und Mannichfaltigkeit haben. Freylich 
zeugt auch die lebhafte Theilnehmung für große und 
verderbliche Gegenftände den ungebildten Kopf und 
das ungebildete Herz: und dies wars, was ich fchon 
‚ oben bemerkte; aber dieſe Gegenſtaͤnde felbft haben 
doch auch immer die Eigenfchaften des Erhabenen, 
und Eönnen daher zu dieſem Vergreifen Anlaß geben, 
Home fagt: „Man darf fih) nicht wundern, 
daß Gefchichte von Helden und Eroberern ein fo all 
gemein beliebter Zeitvertreib find, — Der Menſch 
hat eine urfprängliche Neigung fuͤr jeden Gegen. 
ftand, der die Seele erhebt. — Die gröbften Un: 
terdrücfungen und. Ungerechtigfeiten, beflecken kaum 
den Charakter eines großen Eroberers; ſie halten 
uns nicht ab, an ſeinen Schickſalen eifrig Theil zu 
nehmen, ihn durch ſeine Thaten zu begleiten und 
für fein Gluͤck bekuͤmmert zu ſeyn. Der Glanz 
und der Enthuſiasmus des Helden, der in die Leſer 
ſeiner Thaten uͤbergeht, erhebt ihre Seelen weit 
uͤber die Regeln der Gerechtigkeit, und macht ſie 
gegen das Unrecht, das er thut, faſt unempfind⸗ 
€ a lich,“ “ 
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ih.“ — Diele Bemerkung ift fo wahr, wenn viel: 
leicht der Grund dazu es nicht iſt, daß ich kaum 
eines folchen Gewaͤhrmannes bedürfte, fie zu ber 
zeugen. Und ich felbft Eenne mehr als einen Men: 
fehen, der ſogar Kartoufchens Leben mit eben fo 
vieler Theilnehmung gelefen hat, als das Reben bes 

großen Aleranders I). — 

Wenn indeffen auch fo weit nur ein vernach— 
— Kopf und ein roher Geſchmack gehen koͤn⸗ 
: fo wiirde doch die Betrachtung fehon traurig 
een, daß das Gefühl für den Geift, welcher 
alle feine Kraft anftvenget, feine Macht anwendet, 
feine Eeibenfehaften befieget und feine Vergnügen auf: 
\ opfert, 








m) Saft alle Philofophen haben e& bemerkt, daß die Empfin⸗ 
dungen ded Erbabenen einer gewiſſen Are von Fürzerer 
Dauer find, als irgend ein ander unferer Gefühle. _ Be» 
wundern fünnen wir nicht fange. Man alaubt dies auß 
der Natur der Seele zu erklären; man fagt, ed fpanne die. 
Kräfte der Seele zu (ehr an, und ermüde fie daher. Diefe 
Erklärung kann richtig ſeyn; aber dad muß ich noch Hinzu - 
fegen: Betet Den auch hier an, der alled fo weislich ſchuf! 
Wenn der Menfch, unerfättlich in ſolchen Empfindungen, 

:  gefchaffen gewefen wäre: zu wie viel fogenannten großen. 
Thaten mehr hätte dies Anlaß geben müſſen? Und da die 
Neigung dafür fo leicht ausarten, — und der Menfch‘ 
leichter ein Kartoufch, als ein Alerander werden kann: 
wie viel Unglück mehr hätte aufs Gefchlecht der Menichen 
kommen können! Es verſteht fich von ſelbſt, daß dies Ger 
fühl nur denn fo bald ermüdet, wenn es allein in und iſt; 
und nicht denn, wann Licbe damit ſich vereinet, wie es 
gleich bier der Fall feyu muß. | 
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‚opfert, und dies alles, um feinen Mitbuͤrgern Stube, 
Friede und Unterhalt zu verfchaffen, nicht anziehen 
der fen, als das Gefühl für den, welcher wacht, 

und.denft, und der Fürforge für ſich vergißt, und 
feine Gefahren ſcheuet, um Morgen lieber hundert 
taufend, als zehn taufend Kriepel zu machen; — 
ich fage, diefe Betrachtung fchon würde traurig 
fen, — wann nicht die Zahl derer, die im einer 


Verfaſſung find, diefe Thaten zu thun, wuͤrklich 


Eleiner wäre, als die Zahl derer , die jene thun 
koͤnnen — wenn nicht die Gefahren, die mit der 
feßten Gattung von Thaten verknuͤpft find, und 
natürliche Traͤgheit manchem, den. dies Gefühl zu 
ihrer Nachahmung treiben Eönnte, zum: Gegen 
gifte dienten, — wenn nicht die Liebe, die fich 
mit der Bewunderung für jene Thaten vereinigt, 
ihren Eindruck angenehmer und dauernder machte, 
— und endlich, wenn nicht, in einem fehr Fleinen 
Kreiſe, Thaten aͤchter Tugend und wahrer Mens 
fchenliebe ausgeübt, und fo das Gefühl fürs Erhabne 
vervielfältigt werden koͤnnte, da Thaten der Helden 
und Eroberer großen Umfang bedürfen, — und 
alſo natürlich weniger zahlreich ſeyn koͤnnen, als 
jene. — €s befindet ſich noch ein Unterfchied im 


Erhabenen, in fo fern es aug verfchiedenen Quellen 


koͤmmt. Das eine ſcheint aus Achter Tugend und 


großem Verſtande zu entfptingen; das andere 
€ 3 aus 


* 
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aus heftigen Seidenfchaften. Es ift natürlich, 
daß aus der erſten Duelle nichts als die höchft 
guten Thaten kommen koͤnnen; dieſe erregen im 
uns Bewunderung und Liebe; und unterhalten uns 
dahero fo angenehm. Das Gefühl felbft ift von 
größerer Dauer, als das Gefühl des Erhabenen 
allein es feyn wuͤrde. — Das Erhabene, das 
aus Leidenfchaften entfpringt, iſt zweyerley: es kann 
Bewunderung allein erregen, und dann ſind die 
Leidenſchaften, die es wirken, Ehrgeiz, Stolz, 
Kuͤhnheit; — oder dies Erhabene entſteht, in- 
bem die Gefühle der Selbſterhaltung in ung erregt 
werden, dann find die überwältigenden Leidenfchaf: 
ten, die Quellen deſſelben, und mit diefem Erha- 
benen vereinigt fich unfer Mitleid. — Unter ben 
Thaten der Leidenfchaften findet, in dem Begriffe 
der gebildeten Menfchen, noch ein andrer Unterfchied 
fiat. Es müflen diefe Thaten das Anfehen von 
Rechtmäßigkeit für uns haben; wenn fie ung ganz. 
hinreißen follenz und da wir nicht Nichter über die 
Rechtmäßigkeit der Thaten der Könige find: fo zäh: 
fen wir ihre Thaten zu den rechtmäßig erhabenen. 
Wenn aber bloße Blutſucht mit unter die heftigen 
Leidenfchaften gehöret, wodurd fie in Bervegung 
gefekt worden ſind: ſvo iſt ein gewiſſer Abſcheu mit 
unſerm Gefühl verbunden, der dadurch ehe vermeh⸗ 
vet als gemindert wird, daß der große Verſtand 
| gewoͤhn⸗ 
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gewoͤhnlich in eben dem Grade weniger ſich in dieſen 
Fuͤrſten zeiget, als jene Blutſucht mehr. — 
Rechtmaͤßigkeit in den Thaten der Menſchen finden 
wir, wann wir glauben, daß die Veranlaſſung, 
die ein Menſch zu ſeinen Unternehmungen und den 
Aeußerungen ſeiner Leidenſchaften hat, gerecht iſt, 
das heißt, wann dieſe Veranlaſſung ſchlechterdings 


gar Feine andere, als dieſe Wirkungen hervorbrin⸗ 


gen konnte; wenn wir fehen, daß Abficht und Mit: 


tel, Urfach und Wirkung im genaueften Verhaͤltniß 


ſtehen. Kartouſch konnte jede andre Lebensart zu 
feinem Unterhalt wählen. — Ein Mann, der 
wüthet und raſet, weil feine ‚Geliebte eine Zufams 
menfunft verabfaumt hat, wird lächerlich; viel 
taufend Menfchen würden fich anders dabey genoms 
men haben; aber wenn der alte Lear im Shafefpear 
von feinen Töchtern gemißhandelt wird, welchen er 
furz vorher fein Königreich eingetheile hat; fo ſcheint 
ung feine Wuch gerecht, Wir glauben, daß fein - 
Menfh von Gefühl, bey fo fcheußlichem Unrecht, 
fich anders verhalten haben würde, - Bey Miltons 
ZTeufeln, die gewiß nicht das Anfehn ‘von Nechte 
mäßigfeit für fich haben, veißt ung, wie bey Künis 
gen, die Macht, die fie zeigen, mit fich fort, und 
hält uns ab, hieran zu denken. — Man mag 
hieraus, im Vorbeygehn geſagt, folgern, in wie 
weit Home Recht hat, wenn er fagt, daß wir 

\ & 4 die 
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die Regeln der Gerechtigkeit, bey Leſung großer 
Thaten, aus den Augen ſetzen. Mich duͤnkt, daß 
die Macht, mit welcher jene ihre Thaten vollziehen, 
unſer Selbftgefühl erreger, und ung fir unfere Er 
haltung zittern macht. Aus der Erregung uniter 
Leidenkchaften, die zur Erhaltung gehören, entſteht 
in uns das Gefühl des zweyten Erhabenen, tie 
Burkes beweiſt. — Die mehreren Unterfus 
ungen hierüber gehören in eine Theorie der Em: 
pfindungen. 
Dichter ftellen uns diejenigen Gegenftande , die 
das Gefühl des Erhabenen erzeugen, in der Mache 
ahmung vor, Es verſteht fih wohl, daß das 
Höchftböfe, in fo fern es nicht das Anfehn von 
Rechtmäßigkeit hat, von dem Dichter nicht gemählt 
werden wird, weil feine Nachahmung einen Grad 
sveniger Vergnügen, als das rechtmäßige bringt. 
Den Zirkel haben wir fchon gefunden, in dem der 
Romanendichter Schöpfer feyn kann; und die Zeit 
ſcheint vorüber zu feyn, im welchen man fo genannte 
Heldenthaten in Romanen vollziehen läßt; es be 
darf alfo der Warnung nicht, die ich hier ficher 
geben würde, — an das Wohl der Menfchen 
zu denfen, (wenn ich auch fonft Feine andre ‚Abs 
haltungsgründe wüßte) indem man fie mit den 
Thaten und Begebenheiten ihrer Mitgefchöpfe uns 
terhält. Aber einer andern Warnung, oder viel⸗ 
| mehr 
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mehr Bemerkung, bedarf hier mein Verſuch. Sch 
babe fihon gefagt,; daß das unrechtmäßig” Erhabene 
weniger anziehend iſt, als das wahre Erhabene, 
das heißt, für gebildere Menfchen; es kann aber 
auch fchädlich werden. Sch verbitte zum voraus 


das unguͤnſtige Urtheil, als ob ich Kloftertugenden, 


oder Anachoretem, oder Schweizerhelden ”) gebildet 
haben wollte; ich will nichts als’ dem jungen Ro⸗ 
marendichter rathen, uns auf ſolche Arc und mit 
foichen Gegenftänden zu unterhalten, die die Vers 
vollkommung des menfchlichen Geſchlechts befördern 
fönnen. — 

Bender Saame liegt in uns allen, mehr oder 
weniger, aus dem entweder Neigung für die hoͤchſt⸗ 
guten, oder für die höchftböfen Thaten auffchofien 
kann.  Diefen letztern Saamen foll er nur niche 
befruchten. Wir muͤſſen in ihm finden, was der 
Dichter ſagt: 

In jeder böſen Handlung liegt ein verborgen Gift, 

Ein Fluch, ein rächend Wehe, dad ihren Thäter trifft, 

Je mehr wir uns durch das Machdenfen über 
ſeine Kunft hiervon Überzeugen : je ficherer wird er 

| 8 ung 
mn —— — 
n) Wer die Schriften ded Vater Bodmers, und befonderg die 
neuere fihweizerifhe Trauerfpiele kennt, weis, was ich 


menne; für jeden andern würde eine Erklärung immer 
BORN) bleiben, — 


— 
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uns uͤberzeugen; und je mehr er uns unvermerkt 
ſelbſt zu dieſem Nachdenken Anlaß giebt, je vor— 
treflicher wird er ſeyn. — Mit einem Wort, er 
ſoll dem Laſter keine Folie unterlegen, die es ſchim⸗ 
mern mache. Dies iſt das falſche Erhabene, das 
der Romanendichter, ſo eng ſein Zirkel auch iſt, 
doch immer noch uns ſchildern kann. — Leider 
iſt dies das Erhabene, das ſich in ſo vielen 
Werken der neuern Dichtkunſt durchgehends noch 
findet, und davon wir in der ee noch mehr 
hören werden. 


wi . 


— 


4. 


J⸗ komme zu einer naͤhern Betrachtung der Ge⸗ 
genſtaͤnde, die das Gefuͤhl des Erhabenen in 
uns erzeugen. Die Beſtandtheile des erſtern ſind, 
wie geſagt, aͤchte Tugend und großer Verſtand. 
Aus aͤchter Tugend handeln, wenn ich nach Grund⸗ 
ſaͤtzen handele, die nach der Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen geformt ſi ind. Hier würde fich- natürlich 
die Unterfuhung darbieten, ob alle Menfchen, 
in allen Zeiten, fo über das Quidquid fumus 
haben denken Fönnen, wie der verehrungs⸗ 
wuͤrdige Spalding ſie daruͤber denken laͤßt. 
‚Könnte ſich hierinnen einige Verſchiedenheit fin- 
- den: 
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den 0): fo wuͤrde ſich nach dieſer erſt die Frage 
aufloͤſen laſſen, ob die Helden des Alterthums, in 
den Werfen der: Dichter, mehr oder minder voll⸗ 
kommen erfcheinen? — Für uns ift die Frage 
von der Beftimmung entfchieden. Wer nach den 
Srundfägen, die ſich aus. ihe folgern laſſen, hans 
beit, wird fic zu einer rechtichaffenen, edlen That 
sicht eben entfchließen, weil er weichherzig, oder 


weil er ruhmfüchtig iſt: fondern weil er einen 


richtigen Begriff von der Würde der menfchlichen 
Natur und von feinen Pflichten hat. 
Man geftatte es mir, daß ich an einem Mey: 


fpiele meinen Begriff von Tugend aus Grundfägen 


deutficher machen darf. Einen Menfchen, der 
unſchuldig und fehr viel leider, von feinen Bei 
den erretten, dies kann geſchehen 


N) Weil 





— — — 


©) Ich ſage einige Verſchiedenheit. Freylich kann fie nicht 
groß ſeyn; aber ich glaube, daß Erziehung, Geſetzgebung, 
- Religion, Elima u. ſ. w. in der Denfungsart ded Men⸗ 
fhen auch bierüber einen Lnterfchied machen müſſen. 
Sch wünſchte hierüber beiehrt zu werden, und von dem 
Manne am Heben, der es mit fo vieler: Ueberzeugung 
fann, ald Hr. Spalding. Diefer Verſuch wird gewiß 
nicht in feine Hände kommen; aber ich kann ed mir doch 
niccht vermehren, hier su fagen, dag jene Schrift des Hrn. 
ESvpalding, und die über die Nutzbarkeit ded Predigtamts, 
verdienen von jedem Batsioten — auswendig en 
au werden. 
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10) Weil die Idee von feinen Leiden einen zu 
tiefen Eindruck auf ung macht. Wir fuchen ihn 
zu befreyen, um unfrer Selbft willen. Wir fon- 
nen die Vorftellung feiner Leiden nicht aushalten. 

2) Dder, weil wir einen Ruhm davon zu 
tragen bofften, wenn wir einen unfchuldigen Un— 
‚glücklichen errettet haben. 

3) Dder, — weil wir willen, daß er uns 
fhuldig it. — Welche von diefen Thaten nun 
wird die wuͤrdigſte, die erhabenfte ſeyn? 

Es können noch mehrere Umftände hinzufom: 
men, wodurch diefe That erhaben wird, ohne daß 
fie jener Vergleichung bedarf. Es ift fehr leicht zu 
fehen, daß wir um fo gemwifler von dem Dafeyn 
Achter Tugend überzeugt feyn werden, um fo mehr 
es ihr Foften wird, ſich zu Außern, um fo mehr 
Hinderniſſe fie überroindet. Dieſe Hinderniffe koͤn— 
nen nun von ung felber, oder von außen herkommen. 
Man feke alfo zu den obigen noch diefen Fall: 

4) daß. der Unglücklihe uns vorher feindfelig 
begegnet ſey. — Wird das Verdienft ihn zu erret⸗ 
ten nicht noch größer feyn? ? 

Oder 5) dag wir fo gar was aufopfern müſſen, 
um ihn zu befreyen, das zwar in Vergleichung mit 
dem Nutzen, den ſeine Befreyung fuͤrs Ganze hat, 
weit geringer, aber ſonſt nichts UNE: und 
doch uns theuer iſt. — | 
Man 
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‚Dean mag aus diefem Benfpiele zugleich fehen, 
daß das Lebloſe, welches ein großer Theil der- 
Menfchen bey. erhabner Tugend fich gedenft, und 
das zufolge eben diefer Meynung, ‚den Zufchauer 
fo kalt laſſen ſoll, ſich gar nicht dabey befinden 
darf: Und der Situationen und Begebenheiten find 
ſehr viele, in welche ich die Tugend mir eben fo 
thätig und beunruhigt, wie fie es bier ‚natürlich 
feyn muß, gedenken kann. echte Tugend muß 
nichts weniger, als Gleichguͤltigkeit ſeyn; als— 
denn wäre fie eben fo gut Temperamentstugend, als 
e8 die Tugend im erften Falle ift. Hier wenigftens 
ſooll fie es wiſſen, und fühlen, daß der leidende 

Ungfückliche ehemals ihr Feind war; es foll ihr fo- 
ften, e8 zu vergeflen. Und fie foll das Opfer fchä: 
Gen, und es lieb haben, das fie bringet. Nur 
dann wird fie... „ Nicht in der Natur ſeyn!“ — 
O ja, meine-Heren, dann wird fie ungefähr das 
feyn, was wir von einem Sofrates, Negulus, Bru⸗ 
tus, u.a. m. abftrahieren koͤnnen. 

Ich fuͤrchte, daß man mich hier —— 
und den Begriff von ganz vollkommenen Charakte⸗ 
ten unterſchieben wird. Zwar haben ſehr verdienſt⸗ 
volle — p) dem Roman dieſe zu erlauben 

geſchie⸗ 
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geſchienen; aber fie haben fie zugleich in den uͤbri⸗ 
gen Dichtungsarten verworfen. Ich diirfte alfo 
keinen Tadel befürchten, wenn ich. fie auch verlangte; 
äber da ich lieber den Roman mit unter die übrigen 
Dichtungsarten geftellt zu werden, und ihm feines 
bloßen Namens wegen keine Freyheit mehr wuͤnſchte, 
als jede Dichtungsart, ihrer Gattung nach, 5a- 
ben kann: fo wird man mir es, erlauben, daß ich 
mic) bier über den Gebrauch der fo genannten ganz 
volltommenen Charakter, erfläven mag. 
Sch erkenne fie auch. im Roman für undichtes 
riſch; u und ich follte denfen, daß wenn fie, wie man 
— ſagt, in jeder Nachahmung einfoͤrmig, unfruchtbar 
und ohne ſonderliche Erfindung ſind, ſie es 
auch im NRoman ſeyn muͤßten. Der Titel des 
Werks wenigſtens kann unmoͤglich das Gegentheil 
> aus ihnen machen; und ich möchte dem Roman. 
gerne alles nehmen, was er nicht mit Necht hat, 
und ihm einen toichtigery Plaß geben, als man 
ihm jeßt anmeift. Jedoch meine fchon geäußerten 
Erklärungen wuͤrden mich nicht retten, wenn ih 
das ih der That foderte, was ich Worten ablehne: 
ich will mich alfo hierüber umftändlicher vechtferti« 
gen. Die fehon gedachten Kunftrichter haben die 
twichtigften Einwuͤrfe gegen die vollflommenen Cha- 
raktere in dem Schaftsburn gefunden; und wenn 
ich alfo beweifen fann, daß die Grundlage des 
. | Englan⸗ 
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Engländers nicht auf mein Ideal angewandt wer⸗ 
den fonnen: fo denf ich mich wider alle Einwürfe 
gefchüßt zu haben. Ich bin gar; der Meynung 
des Lords, that in a poem (whether,epick or 
dramatick) a compleast and perfe# character 
is the greatefl Monfler, and of all poetick _ 
fitions not only the leaft engaging, but the 
Jeaft moral and improving ; nur paßt ſich dies 
nicht auf gegenwärtigen Fall, Sich denfe mic) 
fehr leicht mit dem Engländer zu vertragen. _ Den 
erſten Theil feiner Einmwürfe haben bereits die Ver 
faſſer der Litteratur-Briefe (Th. 7. ©. 116.) beant- 
wortet; ich werde alfo nur Me letzten anfuͤhren. 
„Ein Held ohne Leidenſchaft, ſagt er, if in 
der Dichtkunft eben fo. ungereimt, als ein Held 
ohne Leben, oder ohne Handlung.“ Der hoͤchſt 
‚Zugendhafte) deflen Bild wir vorher entroorfen 
haben, ift nicht ohne Leidenfchaften; „er aͤußert fie 
quch, nur-unterliegen fie endlich dem ftärfern Ge⸗ 


= fühl feiner Pflicht, und nur dann tritt er auf, und 


handelt. Er unterfcheidet fich nur darinnen von 
den übrigen Menfchenkindern, daß er ſich nicht den 
erſten Eindrücken überläßt; aber fühlen thut er fie. 
Was verhindert den Dichter, daß er uns den garl« 
zen Kampf zeige, den der Tugendhafte kämpfen 
muß, ehe er über ſich gebieten kann ? Man wende 
ja nicht ein, daß es Gelegenheiten im } Leben giebt, 
wo 
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wo man ſich ohne Beſinnen ‚und Ueberdenken ent- 
fcheiden muß. Sch antworte, daß der wahrhaft 
Tugendhafte, wenn dieſe Falle wichtig find, 
gewiß in feiner Seele ſchon vorher fo manchen 
Kampf mit feinen Feinden gekämpft Haben wird, 
daß er fie nur zu fehen braucht, um fie zu. erfennen 
und fih an feine Pflichten zu erinnern; — daß 
wichtige Vorfälle immer Zeit zur- Entfcheidung laf: 
fen, und daß es nur in Schriften die Schuld des 
. Autors ift, wenn er fie fo rafch fich zutragen läßt; 


— und daß endlich die erhabenfte Tugend der 


Natur des Menfchen getreu bleiben foll, wie wir 
alle es ihr bleibe — - Wenn man einen, nad) 
‚obigen Zügen Handelnden nicht für einen wahrhaft 
Iugendhaften will geften laſſen: fo erflär’ ich mich, 
dag auch ich unter Achter Tugend nichts anders ver: 
ftehe und meyrie, als Tugend, die annoch mit 
ſich kaͤmpfen muß. Mein Tugendhafter ſoll auch 

| ansenfen Eönnen 9): Woherever thy ‚Providenge 





q) Wohin deine Vorſehung mich ſtellen mag, meine Tugend 


zu prüfen, — wie groß meine Gefahr, — wie ſchlüpfrig 
die Umftände feyn mögen. — Laß mich die Regungen 
‚empfinden, die daraus entfpringen, und welche mir zu⸗ 
fommen, ald einem Manne: und wenn ich ſolche nid ein 
Rechtſchaffner regiere, ſo will ich den Ausgang deiner 
Gerechtigkeit überlafften — denn du haft und gemacht, 
und nicht wir felbft. Eupfindf. Reife Th. a. ©, 34 
: — Sieg. 


ſ hall | 


“u 





fhall place me for the — of my virtue — 
“ whatever is my danger — whatever is my 
fituation — leet me feel the moyements which 
rife out of it, and which belong.to.me.as a 
man — and if Igovern them as a good one,» 
I will trußt the iſſues to thy juftice;- for thoy 
haft made us, and not we ourfelves. — „Aber 
vielleicht tragen ſolche Handlungen nicht mehr der 
Charakter des Erhabenen?“* Darauf weis ich frey⸗ 
“Sich nichts anders zu antworten, als daß ich den — 
enttoeder beneide, oder herzlich bedaure, Der es nicht 
darinn findet, Freylich eines Stecknadelkopfes 
wegen müflen wir nicht fampfen dürfen; ich fuͤhrt 
auch Yoricks Sieg eben nicht, als ein Beyſpiel bes 
Erhabenen an. Der Öegenftand, der den Kampf 
veranlaßt, kann wichtiger ; unfre eigene Dei affung 
kann fchroächer feyn, und die Folgen ‚des Sieges 
koͤnnen, durch ihren. Einfluß auf unfer Gluͤck oder 
Ungluͤck, wichtiger werden,’ als fie es hier find; 
aber ich fehe wicht ab, warum nicht ein. mit fich 
ſelbſt Ringender eben fo erhaben ſeyn folle, als des 


Senefa") vir fortl, cum mala fortuna 
| com- . 


* 





> Senecae Oper. phil. p. 233. Ecce fpefaculum dignum, 

*- ad quod refpiciat intentus operi fuo Deus. Ecce par 
Deo dignum, vir fortis cum mala fortuna compoſitus. 
So wie die Dichter überhaupt die Werke dev Philofophen 
alle ſtudiren follten: fo wäre auch aus eben diefem 5* 


so Verſuch 
a se 


compofitus? Was er zu überwinden bat, ift, 
wenn der Dichter nur feine Kanſt verfteht, nicht 
weniger. — Und eben diefer mit feinem Schi: 
fale Kämpfende gehöre auch zu den erhabenen Cha: 
rafteren *). — Und mehr noch, als erhaben, wer⸗ 
den beyde ſeyn; wir werden fie lieben, indem wir 
. fie bewundern, "und fo werden fie uns dauernd 
angenehm befchäftigen! — Ich fahre mit den Be: 
merkungen über den Schaftsbuny fort ): „Die 
Perſon, die Leidenfchaft hat, muß auch feidenfchaft: 
lihe Handlungen unternehmen. Eben der heroifche 
Geiſt, eben die Seelengröße, die uns entzücken, 
wenn wir fie handeln fehen, entzuͤcken ung eben fo, 
wenn man fie uns in dem Leben und in den Sitten 
der Großen bdarftellt. Der gefchickte Zeichner alfo, 

der 





des Seneka ſehr viel fire fie zur erfernen ; wozu fie nämlich 
diefe Kämpfe und Siege in ihrem Helden anwenden könn⸗ 
ten. Operibus, fagt er, doloribus ac damnis exagitan- 
tur (viri boni) ve verum colligant robur. Man mache 
die Anwendung! — 
r) Mendels ſohns Schriften ater Th. S. 170, verdienen hier 
nachgeleien zu werden. 
% Schaftesbutys charatterifticks T. 3. p. 260. u. f. 
Sch Habe die Leberfegung aus den Litt. Br. genommen, 
und nur das aus dem Hriginal hinzu überſetzt, was dort 
feblte, und Hier in () eingeſchloſſen if. Die ganze Stelle 
dann Dichtern und Kunftrichtern fo nützlich werden, auch 
ohne, dag ich fie zur Vergleichung brauche, daß ich nichts 
babe weglafien wollen. 
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der zum Behuf der Wahrheit dichtet, und feine 
Charaktere nad) den Regeln der Sittenlehre fchil- 
dert, bemerft den Hang der Natur, und laßt jeder 


hohen Gefinnung den ihr eigenen Ueberſchwung, 


oder die Meigung in dem Tone, ober in der Art 
von: Leidenfchaften, die den hervorftechenden und 
fcheinbaren Theil eines jeden poetifchen Charakters 
ausmacht, zu weit gehen. Die Leidenfchaft des 
Achilles ftrebt nad) folhem Ruhm, den man durch 
Waffen und perfönliche Tapferkeit erwirbt. Die: 
fem Charakter zu gefallen, verzeihen wir dem edels 
müthigen Juͤnglinge feine allzugroße Hitze auf dem 
Schlachtfelde, und feinen Jachzorn in dem Nathe, 
oder gegen feine Bundsgenoflen, wem er; beleidigt 
und aufgebracht wird. Die Leidenfchaft des Ulyſſes 
ſtrebt nach folhem Ruhm, den man duch Klug— 
heit, Weisheit und gefchickte Unterhandlungen er 
wirbt. Daher verzeihen wir ihm fein feines, liſti— 
ges und betrügerifches Wefen. Der Intrigengeiſt, 
das uͤberkluge Weſen, und. die allzufein gefinftelte 
Politik find dem verfuchten Staatsmanne, der 
lauter Staatsmann ift, fo natürlich, als der Jach— 
. zoen, ein unüberlegtes und tafches Betragen, dem 
offenen Charakter eines Friegerifchen Juͤnglings, der 
felten weit ausfehende Abfichten hat. Die vielen 
mäßige Stärfe des Ajax und feine treflihe Krieges 
arbeit würde weder fo glaublich, noch fo einnehmend 

D 2 ſeyn, 
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ſeyn, wenn ihnen der Dichter nicht zugleich die 
redlichſte Einfalt und etwas plumpe Gemuͤthsgaben 
zugeſellt hätte. (Denn fo wie wir oft ſagen, daß 
£örperliche Stärke GSeiftesftärfe ausfchließt: fo ver- 
geben wir auch- dem Dichter alle Uebertreibungen, 
die er von einer Seite machen Fan, wenn wir nur 
finden, daß er der Natur getren geblieben ift, und 
unfer etwas boshaftes Urtheil beftatigt hat. Wir 
erlauben es ihm, daß er feiner Einbildungskraft 
den Zügel fchiegen laſſe, daß er die herrfchende Eigen- 
fchaft oder Tugend feines Helden erhohe und uͤber⸗ 
treibe; er fann uns nach feinem Belieben Illuſion 
machen und in Erftaunen feßen; wir verzeihen ihm 
alles, wenn er uns dabey nur rührt und nicht un: 
bewegt läßt. So kann Neftors Zunge Wunder 
thun, wenn uns der Dichter nur feine Beredfam- 
feit zeigt, und bie vielfältige Erfahrung , die er 
gehabt hat) Wir berwundern den. Agamemnon 
als einen weiſen und edelmuͤthigen Heerfuͤhrer; aber 
es gefällt uns ungemein, daß der Dichter den fürft- 
lihen Stolz, das fteife und herrifche Weſen, das 
diefem Charakter eigen zu feyn pflege, in feiner 
Perſon vorgeftellt, und die übeln Folgen deflelben 
nicht unbemerkt gelafien. Und hiedurch wird das 
Uebertriebene der Charaftere eigentlich wieder zu— 
recht gejeßt. Denn indem das Unglück gezeigt wird, 


das aus jeder Vebertreibung zu entftehen pflegt: fo 
wer: 
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werden unſre heftig erregten Leidenſchaften auf die 
heilſamſte und wirkſamſte Weiſe, gebeſſert und ges 
reiniget. Wer ſich nach einem einzigen Muſter 
oder Originale bildet, und wenn es auch noch ſo 
vollkommen iſt, der bleibt doch nichts mehr, als 
eine bloße Kopey. Wer ſich aber Zuͤge aus verſchie⸗ 
denen Muſtern waͤhlet, der wird ſelbſt original, 
natuͤrlich und ungezwungen. Wir bemerken taͤg⸗ 
lich, in Anſehung der aͤußerlichen Auffuͤhrung, 
wie laͤcherlich der wird, der einem andern, und 
wenn es auch der artigſte Mann waͤre, beftändig 
nachahmt. Das müfjen Eleine Geiſter ſeyn, die 
nichts. als Fopiren wollen. Nichts ift angenehm, 
nichts iſt natürlich, als was original iſt. Unſre 
Sitten ſo wohl als unſre Geſichter muͤſſen, wenn 
ſie noch ſo ſchoͤn ſind, in der Schoͤnheit ſelbſt eine 
Verſchiedenheit haben. Eine allzugroße Regelmaͤſ⸗ 
ſigkeit koͤmmt der Haͤßlichkeit nahe, und in einem 
Gedichte Es ſey epiſch oder dramatiſch) iſt ein voll⸗ 
kommener Charakter das größte Ungeheuer; und 
unter allen poetifchen Erdichtungen nicht nut am 
wenigften einnehmend, fordern auch am wenigſten 
moraliſch, und am wenigſten bequem, die Sitten 
zu verbeſſern.“ J 
Nach dieſer, den Leſern vielleicht zu langen, 

aber ſehr nuͤtzlichen Stelle, ſollen nun, erſtlich, die 
vorhandenen Urſachen ihre gehörigen Wirkungen 
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gen hervorbringen. Achillis Ehrgeiz ſoll in Hitze 
und Heftigkeit ausbrechen, denn aus Ehrgeiz kön⸗ 
nen jo gut und fo leicht ruͤhmliche Thaten, als 
Jachzorn entipringen. Ich bin ganz der Meyer 
nung des Lords, daß feine Urfah ohne. Wirkung 
bleiben muͤſſe. Das Gefuͤhl von der Wuͤrde der 
menſchlichen Natur ſoll alle Wirkungen hervorbrin⸗ 
gen, die es hervorbringen kann. Richardſon ſcheint 
feinen Grandiſon nach dieſen Grundſaͤtzen gebildet 
zu haben, und kannte die menſchliche Natur zu 
gut, um feinem Helden nicht Stolz (die Wir- 
fung, die ans jenem Gefühl zuerft entſtehen muß) 
zu geben; und um ihm die Heftigkeit zu nehmen, 
ohne welche er, nach der übrigen Anlage des Ri⸗ 
hardfon, nicht wirklich werden konnte; — ob ich 
gleich fonft befennen muß, daß Nichardfon. immer 
noch, felbft nach meinen Ideen, weit zu fehr ideal 
zuſammengeſetzt, und feinem Helden ein zu tiber: 
triebenes, fenerliches Anfehn gegeben hat. 
Zweytens will der Engländer, daß überhaupf 
feine Wirkung, ohne binlangliche Urfache in einem. 
Gedicht fich finden, daß, wenn Neftors Zunge Wuns 
der thun, der Dichter uns feine Beredfamfeit zei⸗ 
gen folle. Kein Menſch kann dies Geſetz Tieber 
unterfchteiben, als ih. Das von mir entworfene 
Neal hat auch eine Leidenfchaft, wodurch es in 
Bewegung gefegt wird, und woraus fich feine Tha— 
ten 
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ten herleiten laffen: das lebendige Gefühl von dem, 


“was es billig feyn follte. „Uber wer weis, ob im 


Menſchen ſolch ein Gefühl fich finden Eönne? * — 
dann wäre die Vorſicht ... doch wer wird ſolche 
Einfälle beantworten? — _ 

Unter diefen beyden Bedingungen, gewähren, 
nach des Lords Meynung, nun die Charaktere dem 
Leſer Vergnügen; das heißt, fie find fahig, ihn 
in Bewegung zu feßen, weil fie felbft darinn find, 
Wer kann noch zweifeln, daß dies alfo auch von 
dem entworfenen erhabenen Charakter gilt? 

.. Der wichtigfte Einwurf des Engländers gegen 
die vollkommenen Charaktere tft der, daß fie nicht 
fo unterrichtend find; ale die andern. Der Enge/ 
länder findet das Unterrichtende diefer in: den Ueber⸗ 
ſchwunge, den ihre Leidenfchaften nehmen; und da 
der. vorher entworfene Charakter Leidenfchaften hat, 
und auch diefe übertreiben kann: fo ift er gewiß 
nicht den Grundfäßen des Engländers zuwider ges 
bildet. - Sch ‚habe vorher ſchon an dem Charaktere 
des Grandiſon bemerft, wie Richardſon diefem die 

Ueberfpannung feiner Leidenfchaften. gelaſſen. 

Der legte Einwurf des Engländers iſt wider 
die Einformigfeit, die in einem Werke entfteht, 
wann alle Charaktere nad) der Regel der Vollkom⸗ 
menheit gebildet find; und auch hierinn bat er fehe 
Recht. . Es iſt nichts langweiliger, als die ſchon 

Dd4 anges 


56 WVerſuch 





—— ⸗ * “ > v 1 


angeführten Schweizerifchen Gedichte, deren Cha: 
taftere alle nach einetley Maafitabe gezeichnet zu 
feyn ſcheinen. Auch habe ich nie eine ganze Gal— 
lerie vollkommener Seftalten vom Romanendichter 
gefodert. 

Dies wuͤrde ungefaͤhr das Wichtigſte ſeyn, das 
wider die ſo genannten vollkommenen Charaktere 
geſagt worden iſt. Wir haben: geſehen, daß es 
auf das vorher entworfene Ideal nicht paßt. Ein 
Einwurf duͤnkt mich noch übrig zu feyn, der fich 
auch in den Litteraturbriefen findet: „Die poetifche 
Idealſchönheit, heißt es, iſt diejenige, die mehr 
Gelegenheit zu Handlungen giebt ‚die heftigere Fei- 
denichaften erreat, ind deren Erdichtung dem Dich— 
ter eine größere Anſtrengung des Geiſtes gekoſtet 
hat.“ Ich weis nicht, ob nicht auch dieſe poetiſche 
Idealſchoͤnheit bey dem vorher entworfenen Charak— 
ter ftatt finden Eonne? Iſt Handlung bloß, rote 
id) glaube, abwechſelnder Zuftand unſrer Gemuͤths 
faffung, innerliche Bewegung: fo ift die Sache 
ſchon widerlegt. Heißt Handlung Unternehmung 
mit Mahl und Abſicht, fo muß aͤchte Tugend zu 
viel Handlungen diefer Art Anlaß geben. Belebt 
von dem Gefühl der Würde der menfchlichen Natur, 
warum follte dies Gefühl den Tugendhaften nicht 
in Handlung ſetzen Warum follte ächte Tugend 
nicht zu vielen Handlungen für andre, eben aus 

dem 
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‚ dem Grundfag, der fie treibt, aufgelegt feyn ? 


Freylich muß der Dichter den tugendhaften Charak⸗ 
ter in Thaͤtigkeit zu ſetzen wiſſen, und ihn ja nicht, 
in dieſem Fall, auf bloß tugendhaft Schwatzen ein⸗ 
ſchraͤnken. Eitles Geſchwaͤtz von Tugend vertraͤgt 
ſich gar nicht mit der Erhabenheit. Mit dem Er 
hahenen in der Tugend ift das Stillſchweigen ehe 

verbunden, als fonft mit irgend einer andern Lei- 
denfchaft. Tugend ſchweigt fü gut, wie der Stolz 
im Ajax, oder Verachtung in der Dido; nur frey⸗ 
fich aus andern Gründen. Eben da, mo ber ächte 
Tugendhafte feine Berwegungsgründe zu Handlun: 
gen erholt, eben da findet er auch Gründe fürs 
Stillſchweigen in vielen Gelegenheiten. Ich darf 
den einen Grund dazu wohl in diefen Torten aus⸗ 
drüden: wenn wir auch alles gethan haben, was 
wir zu thun ſchuldig find, fo find wir doch immer 
noch fehr unverdiente Rechte. Dies Prangen 
und Prahlen mit Thaten und mit Sefinnungen, 
mit dem, in den Romanen vom gewöhnlichen 
Schlage, die jo genannten Tugendhaften auftreten, 
verräth in den Verfaſſern fehr unberichtigte Kennt: 


niffe von der wahren Befchaffenheit des menfchlichen 


- Herzens, und fehr große Armuth in der Kunft, ung 


den Helden auf die rechte Art von der beften Seite 
zu zeigen — Winkelmann redet von der 
edlen Einfalt, die ſich an den Werken der Kunſt, 

D5 aus 
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aus dem goldnen Zeitalter, neben der fchon gedach- 
ten ftillen Größe finden fol. Diefe edle Einfalt, 
die unftreitig fehr viel zur Erhabenheit jener Werke 
beyträgt, muß auch der Dichter in fein Werk über: 
tragen; ohne diefelbe darf er nicht hoffen, jene 
Größe feinen Perfonen zu geben, die uns beym An⸗ 
blick jener Werke fo fehr über uns felbft erhebt. — 

Diefe edle Einfalt, aber fehr unrichtig ver: 
ftanden, fo daß man fie lieber ſchlechtweg Einfalt 
nennen möchte, findet fich in den fchon angeführten 
ſchweizeriſchen Trauerfpielen. Man hat den han: 
delnden Perfonen eine gewiſſe Leblofigkeit gegeben, 
wodurch fie den Lefer einfchläfern. Hierzu Eommt, 
in andern Fallen, noch eine gewiffe Steife, eine 
Fenerlichkeit, die die Helden ehe zu Pedanten und 
zu Schufmeiftern macht, als zu erhabnen Geiſtern. 
Das Eigenehum des wahrhaft Tugendhaften ift 
gewiß auch das, daß er nie mehr von feiner Tugend 
zeigt, als nöthig ift, und nie am unrechten Orte. 
Ueber den Graben, über den man fpringen Fan, 
bedarfs feiner Brüde. - . 

Im Grunde thun aber diefe Thaten, dieſe 
Unternehmungen felbft das wenigſte bey der 
Sache. Das Junre der Perfonen ift es, das wir 
in Handlung, in Bewegung fehen wollen, wenn 
wir bewegt werden follen. Und davon ift ſchon 
vorher die Rede geweſen. | 
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8 giebt. noch viele Fälle mehr, in welchen der. 
wahrhaft Tugendhafte auf die anziehendfte Art 
in Handlung gezeigt werden kann. Es fteht dem 
Romanendichter frey, von außen her Segenftände " 
zu holen, die feinen Held in Bewegung feßen koͤn⸗ 


nen, fo wie die vorhin angeführten aus ihm felbft 


genommen find. Mean denfe fih allo, zu dem 
vorher angeführten Hinderniffen, noch. hinzu: 


6) Daß der von feinen Leiden, durch den Tu 


gendhaften Errettete, feinen Befreyer mit Feinde» 
ligkeit belohnen, oder daß fidy diefer, durch die Be⸗ 


freyung felbft, die Feindfchaft eines andern zuziehen 


koͤnne. Kann nicht die allererhabenfte Großmuth, 
die fanftefte Milde fich Feinde machen? — Soll 
er dies nicht empfinden ? Und 

MD Wird nicht der Tugendhafte diefen Uebeln, 
die ihm drohen, ausweichen wollen? Es iſt ſehr 


falſcher Prunk, wenn er es nicht ſoll. Ich weis, 


daß man die gewoͤhnlich vollkommenen Charaktere 


bey ſolchen Gelegenheiten ſich bloß leidend verhal⸗ 
ten laͤßt; aber ich weis auch, daß nichts unnatuͤr⸗ 


licher, nichts kaͤlter, nichts fader iſt, als ſolch ein 
Betragen. Der wahrhaft Tugendhafte wird ſich 
aber in der Art, wie er dieſen Uebeln ausweicht, 
in denen Mitteln, die er zu diefem Ende wählt, 
yon ung andern Erdenföhnen unterſcheiden. — 


Ich 
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Ich verlange nicht etwan, auf die vorangeführ: 
ten Falle, den Romanendichter in der Behandlung 
des wahrhaft Tugendhaften einzufchrarfen, oder fie 
als Mufter zur Behandlung vorzufchlagen. Ich 
babe fie bloß angenommen, -um meine Meynung an 
diefen Benfpielen deſto beſſer entwickeln zu koͤnnen. 
Aus dieſen und aus aͤhnlichen Situationen koͤnnen 
eine Menge Handlungen entſtehen, die uns alle auf 
die anziehendſte Art unterhalten, ohne daß ſich die 
mindeſte Gleichformigkeit und ein ewig Einerley in 
ihnen finden darf. Das jedesmalig' Eigenthuͤm— 
liche einer jeden Situation wird natürlich eine Ab: 
änderung in dem Betragen der handelnden Perſon 
veranlafien müffen; denn die jedesmaligen Um: 
ftände follen nicht ohne Einwirkung bleiben: wozu 
wären fie fonft da? — Es fümmt überhaupt, 
wie ſchon gedacht, nicht auf bie Begebenheiten 
der handelnden Perfon, fondern auf ihre Empfin- 
dungen an. Der Verfaffer der Gedanken, über 
das Intereſſirende "), mit dem ich hierinn einer: 
ley Meynung zu ſeyn mich freue, fagt, „wir 
wollen den Dichter lehren, daß wir nicht an den 
Vorfällen und Veränderungen ſelbſt, fondern 


nur an den Gefinnungen oder den Begierden 
uunſrer 








u) Neue Vibl. der fh. Wien, 1zten B. ıte} St, ©. 36. 
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unſrer Nebenmenſchen Theil nehmen, die durch 
ſolche Vorfälle erregt oder aufgebracht werden: und 
‚daß es alfo mehr von feinen SPerfonen, das heißt 
im Grunde mehr von ihm felbft, von feiner eignen 
Art zu denken und zu empfinden, als von dem 
Stoff abhänge, ob er intereſſant ſeyn ſoll oder 
nicht.“ Und an einer andern Stelle: „wir ſehen, 
daß mir den Mann, an.deflen Begebenheiten wir 
Theil nehmen folten,. lieben oder achten müflen, ‚und 
daß fich diefe Liebe oder Achtung auf irgend eine, in 
feinem .Charafter hervorleuchtende Tugend gründet; 
wir ſehen, daß, verwicelte Unglücksfälle bloß da- 
durch interefliren, weil mir eines weifen Mans 
nes Entichlüffe dabey fehen wollen; wir fehen, 
daß nicht die Begebenheit intereffirt, fondern. dev 
Charakter, und zwar gewiſſe Vollkommenheiten 
des Charakters, die durch die Begebenheit, jo zu 
fagen, aufgefodert ‚und in volle Wirkfamfeit geſetzt 
worden.“ — Sch fee zu. alfen diefen hinzu, daß 
deutſche Biedertreu, deutſche Rechtſchaffenheit 
nach denen Begriffen, die wir aus den Zeiten, wo 
wir noch Deutſche waren, uns davon machen 
koͤnnen, ſo viel eigenthuͤmlich Großes und Erhabe— 
nes haben, daß der Dichter ſehr unrecht thut, der 
ſie nicht nuͤtzt. | 

\ 
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6. —F 
Nch Habe vorher geſagt, daß aus aͤchter Tugend 
—8 handeln nichts heiße, als nach Grundſaͤtzen 
handeln, die nach der Beſtimmung des Menſchen 
geformt find. Ich bin ſehr feſt mit dem Weltwei—⸗ 
ſen uͤberzeugt, daß die Tugend als eine Wiſſenſchaft 
angeſehen werden muß, und daß beſonders aͤchte 
Tugend, zum Unterfchiede von Gleichguͤltigkeit oder 
Mildigkeit des Herzens, den großen Verſtand vor- 
aus fee, um wirklich zu werden: mit einem Wort, 
daß beyde in einem Charakter vereint feyn müffen, 
wenn. nicht die Tugend unmwahrfcheinfich, und dee 
Verſtand ungefchätt bleiben fol. Wenigitens muß 
wahrer Verftand in einem geroiffen Sinne mit ihe 
verbunden ſeyn. Denn den Grundſatz auszumit- 
ten, nach welchem der Tugendhafte handeln fo, 


wird ein Geift erfodert, der das Ganze zu uͤberſehen 


vermag; und die vichtige Anwendung, und das 
jedesmalige Maaß beym Ihun und Laflen, erfodert 
eben fo viel Verſtand. Im Grunde find eigentlich 
hierin Tugend und Verftand fo genau mit einarnd 
der verbunden, daß ich nicht fehe, wie man fie 
trennen, nicht einmal wie man fie von einander 
unterfcheiden Eann. Es feheint das Geſchaͤft des 
Verſtandes zu feyn, alle Dinge nad) ihrer Natur 
und nad ihrem wahren Werth zu ſchaͤtzen, und 
acht bloß in Beziehung auf ihn. Seine gegen, 

I wäre 
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waͤrtige Verfaffung, feine Heutige Denfungsart ſoll 
nicht Einfluß auf ſein Urtheil haben. Er ſoll nicht 
heute das Gold ſchaͤtzen, weil ers bedarf, das er 
geſtern verachtete, weil ers nicht noͤthig hatte; er 
ſoll nicht heute eine unſchuldige Freude verdammen, 
weil er Kopfſchmerzen hat, die er geſtern lobte, 
weil er ſte mitmachen konnte. — Er ſoll ſich 
edle Endzwecke erwaͤhlen, nach dem Maaß der 
Handlungen, die er in ſeiner Lage verrichten kann. 
Wenn er nicht, ein neuer Lyeurg, einem Staate 
Geſetze geben, oder, ein andrer Pelopidas, ſein 
Vaterland von der Unterdruͤckung befreyen kann: 
ſo wird er doch die Menſchen, die von ihm abhan⸗ 
gen, fo gluͤcklich zu machen ſuchen, als fie es wer⸗ 
den und ducch ihn werden koͤnnen. Auch alsdenn, 
wenn fie es nicht werden wollen, wird er ſich nicht 
abweifen laſſen; feine Langmuth wird feiner Thaͤ⸗ 
. tigkeit gleichen. — Zur Erreihung feier Abs 
fihten wird er jedesmat die beſten, ficherften,, kuͤr⸗ 
zeften Mittel wählen; und da er nie andre als edle 
oder unfchuldige Vorſaͤtze hat: fo wird er auch, 
nah Manfgabe ihres Werths, ftandhaft bey allen 
KHinderniffen feyn. — Wer fteht nicht, dag hierinn 
Tugend und Verftand in einander fließen? Aber, 
— man fehe das folgende immer als einen Auge 
wuchs an! — mie fehr. wünfchte ich dies jedens 
‚ Bater, jedem Lehrmeiſter vecht begreiflich zu machen, 
| bes 
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der fuͤr ſein armes Kind, oder ſeinen unſchuldigen 
Lehrling genug gethan zu haben glaubt, wenn er 
ihn nur mit frommen Lehren verſieht, in den Kopf 
mag uͤbrigens Gruͤtze oder Gold kommen. Dies 
unſelige Vorurtheil iſt nur noch zu allgemein in 
Deutſchland; und ich liebe mein Land zu ſehr, als 
daß ich nicht, vielleicht an einem ſehr unſchicklichen 
Orte, davon reden ſollte. Und wodurch dies Vor— 
urtheil ſo beſonders traurig für den Patrioten wer— 
den muß, iſt, daß es ſich gerade noch bey denen 
Vaͤtern am mehrſten findet, die ihren Kindern eine 
menſchliche Erziehung geben koͤnnen, und ſie 
ihnen auch noch geben wollen: eine kleine Zahl im 
Gegenſatz derer, bie ihre Kinder zu Franzoſen ma⸗ 
chen, oder als Thiere aufwachſen laſſen. — 

AP. dieſe Ungluͤckliche konnen nie das Verdienſt 
erlangen, das den erhaben Tugendhaften charafte- 
riſiret, die Grundſätze, wodurch fie in Bewegung 
geſetzt werden, gleichſam aus ſich ſelbſt heraus ge 
holt zu haben. Aechte Tugend verliert einen großen 
Theil ihrer Erhabenheit, wenn ſie auf Treu und 

Glauben das angenommen hat, wornach ſie ihre 
Handlungen ordnet und einrichtet. Sie muß die 
Wahrheit, die Nothwendigkeit ihrer GSrundfage in 
ihrem. Innerſten fühlen ;° fie muß, wenn fie auch 
nicht vor ihrer Zeit gelehrt und. gefunden worden 
wären, fie felbft Haben finden und entdecken Eönnen, 
“ wenn 
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wenn wir fie nicht in einem fehr Eleinen Licht und 
als Nachaͤfferey anfehen ſollen. — 

Dies alles zuſammen macht, meines Erachtens, 
ungefähr die Erhabenheit aus, die im Menſchen 
fih finden kann. : Sich verlange fie aber nicht, 
bis auf die Fleinften Züge, bier ansgermalt zu 
haben. — | 

Ich habe ſchon gefagt, daß fol ein Dann 
nicht ganz ohne Mangel, oder ganz ideal, ganz 
vollfommen feyn koönne. Der Dichter wird in der 
Zuſammenſetzung feines Charakters, Ruͤckſicht auf 

feine Zeit, feine Erziehung, fein Alter, fein Land, 
ſeine Religion, feinen Stand im bürgerlichen Leben, 
auf die Eigenfchaften- felbft, die er ihm giebt: mit 
einem Wort, auf feine ganze Verfaſſung Nückficht 
. nehmen müflen, damit diefe ächte Tugend und diefer 
wahre Verftand diefen fämtlichen Umftänden ange: 
meflen, und feine Eigenfchaften nach dem Endzweck, 
den er mit ihm hat, und nad) dem Zirfel, in dem 
er ihn wirken faflen will, geordnet feyn mögen. 
Er wird fo gar auf Eörperfiche Umftände, auf Tem- 
perament und andere Dinge mehr fehen, und den 
Einfluß derfelben nie aus den Augen laffen. Da 
durch werden nun. Einfchränfungen von allen Sei⸗ 
ten entftehen; eine Eigenfchaft wird etwas nuchges 
ben oder etwas verlieren müflen, damit ſich bie 
andre rag könne, Das Uebergewicht, das 
E eine 
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eine Eigenſchaft ſehr leicht erhalten kann, wird; 
wenn ich mich fo ausdrücken darf, eine andre in 
die Höhe ziehen; der Handelnde wird fich, in dem- 
Gewicht, das er diefer zulegen follte, um die Probe 
zu halten, fehr leicht vergreifen,. oder es gar jetzt 
wicht haben koͤnnen: er wird fich ſelbſt zuerft zu 
leicht finden. Alles dies liegt in der Natur und 
der Einrichtung des menschlichen Sefchlehts. Den 
Menfchen ganz vollkommen zeigen, ift vielleicht 
falfcher noch als undichterifh. — Uber fold) ein 
Charakter, wie er vorhin entworfen und gezeichnet 
ift, wird auch weder übertrieben noch überladen 
beißen konnen, Mit diefen Beywoͤrtern bezeichnet 
man gewoͤhnlich diejenigen Charaktere, die man 
für undichterifch erklärt; und man braucht fie vor- 
züglich von den fo genannten vollfommenen Cha: 
vafteren. Aber wenn vollfommen nichts mehr 
bedeutet, als was ich vorher es habe gelten lafien: 





ſo ſieht man fehr leicht, daß nicht diefer Vollkom⸗ 


menheit diefe Wörter zufommen. Hier heißt volle 
kommen nichts, als diejenige moralifche Eigen: 
ſchaft, die der Menfch vorzüglich Haben follte, 
und die et, als Menfch, auch haben kann. Sie 
iſt nichts mehr. oder tveniger, als im Helden der 
Much, im Rathgeber die Weisheit. Und de 
der Nomanendichter fi auf das, was den Mens 
ſchen angeht, vorzüglich einſchraͤnkt; da, nach 
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-meinen Begriffen überhaupt, und nach) der jeßigen 
Einrichtung der Welt befonders, Fein-anderes wahs 
res Verdienft unſre Aufmerkfamkeie mit Hecht ar 
ſich ziehen follte und an fic) ziehen kann, als das 
Verdienſt des Menfchen: fo wird man fi ch nicht 
wundern, warum ich ſo vorzuͤglich lange mich bey 
dieſer Erhabenheit, bey dieſen ſo genannten vollkom⸗ 
menen Charakteren aufgehalten habe. Das Ueber⸗ 
triebene ſcheint nur von denjenigen wahr ſeyn zu 
koͤnnen, die irgend eine oder die,andre Eigenſchaft, 
— und dies kann Tugend fo gut wie Much oder ' 
Klugheit feyn — in einem Grade befiken, der 
Menfchen nicht zufommen kann. Und uͤberladen 
koͤnnen wohl nur diejenigen heißen, die alle moͤgli— 
che Vollkommenheiten in fih vereinen. Von 
beyden geſteh' ich, daß ich fie gleich fehr für undich— 
terifch und ununterrichtend halte. Alle Eigen 
[haften des Geiftes und de⸗ Herzens in einer Per⸗ 
fon zuſammen zu verbinden, oder ihr eine und die 
andre in einem Maaße zu.geben, das Menfchen 
nicht zukoͤmmt, iſt eine Erfindung, die nicht‘ dei 
“ Mühe werth ift, beurtheilt zu werden. Ä 
Ach behalt' es mir vor, über die. Kunft der | 
Zufammenfekung eines ‚Charafters am gehörigen 
Orte noch mehr zu fagen.x Der Roman bat, 
feiner Battung nach, Vorzüge und Eigenthuͤmlich— 
Me wodurch uns der vorher entworfene volleem⸗ 


& 2 mehe 
| | 


68 | Verſuch 


nn — — — — 


mene Charakter ſo wahrſcheinlich und ſo lehr⸗ 
reich gemacht werden kann, daß vollends alle Ein- 
wuͤrfe, die man vielleicht im Drama mit Recht 
gegen -ihn machen kann, bier ſchweigen mürflen. 
Der Charakter des Grandifon z. B. würde, auf 
mich wenigſtens, ganz andre Eindruͤcke machen, als 
er jet macht, wenn uns Nichardfon alle die Um: 
ftände gezeigt hätte, wodurd), und wie ©randi- 
fon das geworden ift, was er ifl. Dies kann der 
Romanendichter; und vielleicht ift dies fo gar, tie 
wir in der Folge fehen werden, das Eigenthuͤm⸗ 
liche des Romans, wodurd) er fich von den übrigen. 
Dichtungsarten aliein unterfiheiden; oder vielmehr 
wodurch er fid) einen Pla unter ihnen verdienen 
kann. — Richardſon verfucht es seinmal, uns 
dies Werdende feines Helden zu zeichnen; aber 
ich fehe nicht, daß er es ausgeführet habe. Die 
erite Frage, wenn man, einen fo außerordentlichen 
Mann fieht, ift bey dein Prüfer fo wohl, als ben 
dem Nahahmungseifrigen: Kann dee Menſch 
auch das werden, was der Mann iſt? — daher 
fehlt ung gewiß noch ein werdender Grandiſon, der 
befonders unfern deutſchen Sitten, unferm Vater: 
lande entfpricht. Ich fühle die ganze Schwierigkeit 
eines folchen Werks; und doch kann ich mich von 
dem Einfall nicht losmachen, es in kuͤnftigen Jahren 
felb® zu verfuchen. — Wird es willkommen feyn? — 

| 7. Das 
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Sy“ vorher entworfene Ideal vom vollfomme: 
nen Charakter .ift, nad) Maaßgabe, nicht 
vollfommner, als es die Helden des Homers 
und der alten Dichter überhaupt find. Sie find 
zwar jenem nicht ganz ahnlich und gleic); aber dieg 
liegt bloß in der Werfchiedenheit der Zeit und der 
Umstände. Sch würde meiner Sache nicht recht ” 





‚viel trauen, wenn ich in den Dichtern der Alten ° 


nicht folche Charaktere zu finden glaubte, wie es, 
nach Maafgebung der Zeiten, diefe find.. Dies 
fcheint auf den erften Augenblick fehr parador; . aber 
man erlaube es mir, mich zu erflären. | 
Erftlih-muß in der Moralitaͤt der Helden des 


‚Alterthums und der unfrigen ein Unterfchied fi) 


finden. So mie die Begriffe, die wir jeßt von 
der Würde der menfhlihen Natur haben, eine 
Folge der Denkungsart, Religion, Geſetzgebung 


und Kenntniß des jetzigen Zeitalters find: eben fo 
find die Begriffe der Alten von diefer Wuͤrde, und 


von. der Vollkommenheit des Menfchen, nach der 
Denfungsart, Kenntniß und Religion der damali- 
‚gen Zeiten gebildet. Und eben fo, tie mein Tus 
gendhafter nach denen Begriffen handeln foll, die 
wir jest haben koͤnnen: eben fo haben die Perfonen 
der Alten, wenn fie folche zu fchildern, oder viel: 
mehr, wenn fie fie nöthig hatten, nach denen De: 
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griffen, die ſie haben konnten, gehandelt. Wenn 
Achill unverſohnlich gegen den Agamemnon iſt: fo 
bedenke man nur, daß Unverſoͤhnlichkeit gegen Fein⸗ 
de mit in dem Begriff eines vollklommenen Griechen, 
felöft noch in den fpätern Zeiten, war *). Was 
ung hierinn voiderfprechend ſcheint, war es nicht in 
dem Zeitalter Homers. Auch der Verfafler vom 
Leben des Dichters, der in den 'Litteraturbriefen 
"angeführt wird, mußte fchon von der Moralität 
des Menfchen ganz andre Begriffe haben, als Ho—⸗ 
mer ſelbſt fie haben fonnte. Und da er die Perſo⸗ 
nen ‚der Iliade nicht mit feinen Begriffen von Voll: 
fommenheit übereinftimmend fand: fo konnte er 


fehr 





"x) Ehen fo gut, wie der tapfere Krieger , den die Verfaſſer 
der Litteraturbriefe anfüßren, im Homer zittert (Iliad. 

N. v. 279), eben fo aut wird der vorber entworfene Cha⸗ 
rafter auch die Befahr fühlen; aber er wird auch eben fü, 
wie der Krieger Homerd, Meiſter feiner Furcht werden. 
Pope hat, bey feiner Modernifirung diefed Zugs, nicht die 
mindefte Nückficht auf die menfchliche Yatur aehabt. Und 
es ift traurig, daß felbfi einem Pope hierin, Dichten, 
Lugen und Uebertreiben eins geweſen iſt. — Auch Ri⸗ 
chardſon iſt, in der Bildung ſeines Grandiſons, an vielen 
Orten auf ganz gleiche Art zu Werke gegangen. Wer ihn 
dadurch vertheidigen wollte, daß wir in den Helden Ho⸗ 
mers ſelbſt wenig oder gar nichts von dieſer Furcht gewahr 
werden, den fünnte man antworten, daß dieſe Leidenſchaft 
alsdenn von mächtigern Leidenſchaften, als Vaterlands⸗ 
liebe, Ehrgeiz u. (w. überwältigt wird: Gegenſätzen, 
von welchen wir gar nichts in Grandiſon gewahr werden. 
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ſehr leicht auf den Einfall gerathen, daß ſich Voll 
kommenheit gar nicht mit einer dichteriſchen Perſon 
vertragen koͤnne. Mich duͤnkt, daß der größte 
Theil den Helden der Iliade, nah Maaßgebung 
des Unterfchieds,. den Temperament, Alter, Volk, 
Stand, und die befondre Abficht des Dichters. mit 
jedem, ‚unter ihnen machen, nach dem Ideal 
menſchlicher Vollkommenheit gebildet find, das 
Homer haben konnte. Alle befigen Tapferkeit, 
und. verfchiedene fehr viel Klugheit: zwey Eigen- 
fchaften, ‚die man -in dem rohen, und überhaupt 
in dem erften, „ungebildeten Zeitalter für die größte 
Bollfommenheit des Menfchen hält und halten 
muß, wie dies der. Kenner der. frübeften Geſchichte 
des menfchlichen Gefchlechts getviß wahr finden wird. 
Wenn wir alfo unfre Vollkommenheit nicht in dies 
fen Perfonen finden: fo, ifis nur, weil Homer fie 
nicht kennen, weil er fie, als Grieche, nicht ges 
brauchen Eonnte, wenn er. fie auch kannte. Er 
fhilderte aber eben auch fo aut Vollkommenheit, 
das heißt, die,. nad), danraligen Zeiten, anzies 
hendſten und vortreflichften Eigenfchaften im 
Menſchen, als ich folhe nah Maaßgebung der 
jegigen Zeiten vom Romanendichter geichildert 
wünfche, Sin der Sache felbft ift kein Unterfchied, 
als den Zeiten und Umftände darinn machen, Wie 
kann man alfo dem neuern Dichter es als ein Ver: 
| E brechen 
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brechen zurechnen, wenn er nur eben fo gut, wie 
jener ‚feine Perjonen volllommen maht? Was 
im Homer Klugheit und Tapferkeit ift, muß 
mit Recht in ihm Tugend und Verftand ſeyn. 
Es ift bloß ein Wechfel der Eigenfchaften, Eigen 
fchaft gegen Eigenfchaft find fih die Perfonen nur 
unaͤhnlich, weil Zeiten und Begriffe nicht mehr 
gleich find. Und dab der Nomanendichter feinen 
Perſonen ihre Eigenfchaften nicht in einem höhern 
Grade geben folle, als fie Menfchen zukommen 
konnen, als Homer felbft die Vollkommenheiten 
feiner Zeit feinen Perſonen gegeben hat, das iſt 
vorher bemerkt worden. — | 
- Die Meynungen foäterer griechiſcher Zeit von 
Vollkommenheit widerſprechen meinen Voraus⸗ 
ſetzungen nicht. Wenn wir in den Schriften der 
Philoſophen volltommenere oder unfern Begriffen 
von Vollkommenheit ſich mehr naͤhernde Charaktere 
finden: ſo iſts einmal, weil man zu ihrer Zeit 
ſchon reinere Begriffe von der Vollkommenheit des 
Menſchen hatte, und dann, weil die Philoſophen 
ſolche, und keine andre Charaktere, zur Erreichung 
ihres Endzwecks noͤthig hatten. Mit ihrem End— 
zweck vertrugen ſich nicht thaͤtige, fuͤrs Vaterland 
fechtende, und ihre Feinde haſſende Helden. Und 
es iſt ein Vorzug der Schriften des Alterthums, 
daß ER darinn alle Mittel vortreflih zur 
Errei⸗ 
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Erreichung. des vorgefeßten Endzwecks — 
find. — 
Zur Beſtaͤtigung des Unterſchiedes in denn Be 
‚griffen von der Vollfommenheit des Menfchen , bes 
denfe man nur, daß fich noch jegt ein großer Ab⸗ 
ftand zreifchen den Begriffen unſrer und diefer letz⸗ 
fern Zeit der Griechen über die Sache findet. 
Griechiſche Vollkommenheit war weit zufammenge: 
ſetzter, als es unſre iſt. Vaterlandsliebe war mit 
in ihre Ideen von Vollkommenheit hineingewebet: 
man konnte nicht für vollfommen gehalten werden, 
wern man nicht das Waterland über alles lidbte: 
Gehört dies zu unfern Zeiten in den — eines 
vollkommenen Menſchen? — J 
Und noch) jetzt iſt eine Verſchiedenheit in den 
Begriffen von Vollkommenheit unter den noch erifti- 
senden Nationen. Man laffe einen Portugiefen, 
Spanier, Engländer, Franzofen, Italiener einen 
fo genannten vollkommenen Eharafter entwerfen; 
die Begriffe von Nechtfchaffenheit und Tugend 
werden einen, aus der befondern Denkungsart des 
Volks hergenommenen Anſtrich haben, der ihre 
vollkommenen Charaktere den unſrigen unähnlich 
macht. Wenn das Lejen der Nomane diefer vers 
fehjiedenen Mationen mich fonft nichts gelehrt 
hätte: fo ift es gewiß did. — Oder man 
| — was die verſchiedenen Glaubensgenoſſen 
& 5 der 
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der chriſtlichen Religion ſich bey Vollkommenheit 
| denfn? — Ä 

”. Man: erinnere fich Hierbey, daß Vollkommen⸗ 
beit im Menfchen, in allen diefen Fällen, nichts 
heißt und nichts. heißen kann, als die vorfreflich- 
ſte, anziehendfte Eigenfhaft im Menfchen, die 
der Dichter eben: deßwegen feinen Perfonen zuleget, 
weil er fich den mehrften, den beften Eindruck 
damit zu machen verfpricht. : Hier koͤmmt es num 
natuͤrlich nicht auf die wenigen, in allen Nationen 
gleichdenkenden, erleuchteten Koͤpfe an. Zür diefe 
ollein, als Philofophen betrachtet, können unmöglich 
‚Romane und »Heldengedichte - gefchrieben werden ; 
und fie ſelbſt fehreiben auch, als Philofopben, feine 
Romane. 

: „Aber warum teift man. in.den fpätern Werfen 
der griechifchen Dichtkunft, in einem Aeſchylus, 
Sophockes, Euripides nicht folche vollfommene 
Charaktere an, tie fie felbige nad) den reinern Be⸗ 
‚seiffen ihres Zeitalters haben konnten?“ — Diefer 
Einwurf fcheine wichtig; aber feine Beantwortung 
duͤnkt mich. fehr leicht. Zuerſt alfo nahmen dieſe 
Dichter den Inhalt ihrer Trauerfpiele zum Theil 
aus einer Zeit, wo man die Menfchen nicht voll. 
kommener haben konnte, als fie fie uns ſchildern; 
und es würde unwahrſcheinlich für die Griechen ges 
weſen feyn, wenn man ihnen Gefchöpfe gezeigt hätte, 

von 
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von denen fie ſich nicht überzeugen Fonnten, "wie . 
fie das geworden wären, was der Dichter fie.feyn . 
laſſen. Wie konnte Dedip, nach der Bildung, 
‚die er erhalten hatte, vollkommener feyn, als ihn 
Sophocles ſchildert? Für den denfenden Kopf und 
den feinen Geſchmack, den ich in Athen nicht bloß 
vorausfegeh darf, waͤre fol ein. Widerfpruch nicht 
eben. unterhaltend ‚gerefen,. — Ferner nahmen 
die fpätern Dichter den Stoff zu ihren Trauerfpies 
fen fehr oft aus dem Homer und andern epifchen 
Dichten; Aeſchylus nannte die feinigen Ueber⸗ 
bleibſel von den herrlichen Mahlzeiten Homers; 
und wie fonnte ein Euripides mit dem Achill fo 
umgehen, wie Rarine? Wie konnte Sophocles Y) 
den 





y) Die Dichfer der Alten waren in Beobachtung ded Herges 
brachten unſtreitig weit forgfältiger, als es die Neuern 
find. Woran die Schuld liegt, —— mag Käſtner an meis 
ner Statt fagen; aber mir erlaube nian, die Sache durch 
einige Bemerkungen zu beftätigen. Man hat verfcbiedene 
Urſachen angegeben, warum Birgit feinen Held lieber fg, 

als anders gezeichnet habe. Die wahre Urſache ift, weit 
er ihn im Homer ſchon fo gezeichnet fand. Die Welt war 
ſchon mit dem Charakter des Eneas bekannt; der Dichter 
alaubte, ihn nicht mehr abändern zu können. Freylich hat 
Homer nur die Augenlinien von dem Helden der Eneide 
gezogen; aber er konnte auch nicht mehr thun. Geine 
Grömmigkeit zeigt ſich, ſo bald wir ihn in der Iliade ers 
ſcheinen ſehen. „Vielleicht ift ed ein Gott (fagt er vom 
Diomed), der Troja fiir verſäumte Dpfer zHlichtigct Y — 
Der Zorn der Götter ift ſchrecklich.“ — Er ift ferner 
1125 
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a 
den Neoptolem ſo behandeln, wie Chataubrun? — 
Mit Wirkungen, die nicht hinlaͤngliche Urſachen 
hatten; oder mit Urſachen, die ohne Wirkungen 
blieben, den Zuſchauer zu unterhalten, war damals 
wirklich noch nicht die Mode. „Aber die tragiſchen 
Dich⸗ 





der Erſte, der ed wagt, dem wüthenden Achill ſich ent⸗ 
gegen zu ſtellenz auch einer von denen iſt er, die dem 
Hektor aus den Häuden ded Ajar ervetten. (I. 7.) fie 
diejenigen, de einen von einem ander Dichter bloß ente 
worfenen Charakter aushilden und vollenden wollen, mös 
gen, in Rückſicht bierauf, den Birgit udieren. Er bat 
die gerinaften Winfe Homers gemübt, und gang genau 
daB aufgerafht, was er hat fagen wollen. — Und Honter 
ſelbſt if in andern Fällen eben fo ſorgfältig, in Rückſicht 
auf dad Koftume, geweſen, ald irgend ein andrer Dichter 
des Alterthums. Euftathiuß hat Die Bemerfung gemacht, 
daß Homer nirgends einer Priegerifchen Muſik in Schlachten 
bey deu verschiedenen Heeren vor Troia gedenft; obgleich 
zu feinen (Homerd) Zeiten die Trompeten .z. B. fchon im 
Gebrauch geweſen. Died erhellet nämlich daraus, daß 
Homer fie, aber nur Gleichnißweiſe (Zliad. C.) anführt. — 
Das Zeitwort saAmıgw, wodurch die fpätern Griechen 
den Klang der Trompete ausdrückten, braucht Homer von. 
jedem andern Tone ober Getöſe, als in Sad. O. v. 383 
von Donner: Aaupt dd duAmıyfev meyas Wgavos. 
Und es ift nicht zu glauben, daß, wäre Frienerifche Muſik 
zur Zeit dei Trojaniſchen Krieges in ben Heeren eingeführt 
geweſen, Homer folch einen Umſtand, der fo dichteriich 
genübt werden kann, vernachläßigt haben follte. Eben ſy 
verhält es fich mit dem Gebrauch der Reuterey im dem 
Herren. Homers Helden und Krieger ſtreiten zu Fuß, oder 
su Wagen; der Reuterey gedenft Homer auch nur Glieich⸗ 
nigweife, (Yliad. 0 i 
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Dichter haben auch Geſchichte neuerer Zeiten aufs 

Theater gebracht? Die Perſer des Aeſchylus ... 
Dies ift gewiß, und die MWiderlegung diefes Ein: 
wurfs enthalt das MWichtigfte, das fid) wider den 
ganzen Umftand fagen läßt, und das die ganze 


Sache entfcheidet. Aber esift auch fo befannt! — 


Es ift. ſchon gefagt worden, daß in der Mahl der 
wahren Mittel zur Erreichung des Endzwecks nie: 
mand fo forafaltig geweſen, als die Dichter des 
Alterthums. Die tragifchen Dichter konnten mit 
den. vollfemmenern Charakteren ihren Endzweck 
richt erreichen; die hervorzubringende Wirkung 
wäre der Urfache nicht angemeflen geweſen: dies ift 
der wahre Grund, warum wir Eeine folche Charak: 
tere in den Werfen des Aeſchylus, Sophocles, 


Euripides finden. Das Drama, meines Erach— 


tens, verträgt überhaupt nicht folche vollkommene 


‚ Charaktere, wie fie der Roman leidet. Aus dem 


Unterfchiede der beyden Gattungen entfpringt diefe 
Verschiedenheit, und ſie ift daher fo weſentlich als 
irgend eine. Im Drama würde zuerft ber Erha⸗ 
bentugendhafte zu jehr das Anfehn eines Schwaͤtzers 
haben müflen, wenn wir viel von ihm fehen follten; 
und nichts verträgt fich weniger mit der Erhaben⸗ 
heit der Tugend (wie ſchon erinnert worden) als 
dies Geſchwaͤtz; und dann erfodert die Einrichtung 
dee Dre daß der Gang der Handlung fchnell 

| gehe. 
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gehe. Daher muß natuͤrlich, vom Anfang bis zum 
Ende, alles in voller Bewegung ſeyn; dieſe kann 
nur durch ein unaufhoͤrlich Spiel der Leidenſchaf⸗ 
ten... Doch was halt' ich. mich bey einer Sache. 
auf, die Ariftoteles von al’ ihren Seiten betrachtet 
und behandelt Hat? — 

Mir haben gefehen, daß ber Komanendichter | 
Zeit und Raum hat, feine Perfonen nad) allen 
ihren Eigenthümlichfeiten behandeln zu koͤnnen. 
Thäte er nicht Unrecht, wenn er nicht alles das 
müßte, was die Dichtungsart, in welcher er arbei- 
tet, ibm darbeut? — Genug bievon ! 

Sch habe mic) lange bey diefer Erhabenheit 


Achter Tugend im Charakter aufgehalten; aber ich 


babe geglaubt, daß die Materie es verdiene. Alles 
das, was ich gejagt habe, foll nichts beweiſen, als 
daß die Charaktere, die ich für den Roman wünfche, 
nach Maaßgabe der Zeiten und der verschiedenen 
Gattungen, Feine andern find, als die Charaktere 
der alten Dichter. — Und bey Anführung des 
Schaftebury fowohl als der Litteraturbriefe habe ich 
feine andre Abficht gehabt, als meine Meynung 
daran defto befler entwickeln zu fönnen. Ein Leit: 
faden nur gewährt diefen Vortheil. 





Ss. Das, 
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DL was ich über das Erhabene erfter Art 
| noch) jagen zu müflen glaube, will ich. ganz 
kurz faflen, | 
Es ift mir noch übrig, einige Zuͤge hinzuwerfen, 
die den großen Verſtand, vor fic allein betrachs 
tet, bezeichnen. Er kann fih noch thätig und 
denfend in höhern Sphären, und auf andre, als 
moraliſche Gegenftände angewandt, zeigen. Und 
man glaubt wenigftens, daß, je größer das Theater 
ift, auf dem er ericheint,. je glänzender fey er. 
Diefer Glanz aber koͤmmt wohl nur in fo fern vor 
der Stelle her, - worauf er fteht, weil er von-einer 
höhern weiter gefehen werden kann, als von einer 
niedrigern. Denn fonft macht die befte, zweck⸗ 
mäßigfte Anwendung deſſelben, wenn er, nad) 
Maapgebung dev Möglichkeit, gleich vertheilet iff, 
feinen wahren Werth aus; und Alerander der 
s : Sroße bat vielleicht nicht mehr Anſpruch darauf, 
als der Mann vom weißen Noffe *), oder 
Hanbury °). 
FE In⸗ 





2) Siehe Popens Werke Vol. 3. (Lond. Ed.) p. 142. 

v. 250%. Rife, honeft Mufe! and fing the Man of 
Rols etc. - 
Der Mann Hieh eigentlich Kohn Kyrle. Die ganze Stelle 
im Pope verdient gelefen zu werden. 

a) Banbury iſt Rektor von Langton zu Keicefterfhire, und 
lebt noch. Gr iſt weniger befannt, als der Dann vom 
MRMoſſe⸗ 
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Indeſſen, wenn er auf den hoͤhern Bühnen 
des Lebens auftritt, nennen wir ihn den großen 
Geift. Hier erhalt er fhon, nach Umſtaͤnden, 
— und er muß es — Zufab von mehrern Peiden: 
fchaften. Die Eeder auf dem Libanon webt hin 
und ber, und muß bewegfam feyn, wenn fie den An- 
fall des Sturms aushalten will, dem fie natürlich 
mehr ausgefekt ift, als die Linde im Thal. Und 
der hohen Eichen, die auf den Gipfeln der Berge 
wachſen, find fo wenige, und jeßt fo felten, daß 
es wohl beynahe ein Problem feyn möchte, ob fie 
noch jeßt darauf gut entiprießen, oder vielmehr fort: 
fommen fönnen ? 
Wenn der große Verftand denfend erfcheint: 
fo findet er entweder Wahrheiten, die das menfch- 
liche Gefchlecht unterrichten, oder er holt fie unter 
den tiefen Hilfen hervor, mit welchen fie bedeckt 
waren. Er. überfieht die Wahrheiten alle, die in 
feinen Zirkel gehören; er hat den Weg von der einen 
zur andern-inne, als ob er ihn felbft gefunden hätte; 
und 





Roſſe, ob er gleich auch einen Dichter unter feiner Nation 
gefunden, der ihn in einem nicht ganz fchlechten Lobge⸗ 
dichte befungen hat, weil er eine Plantage von allen in 
der Welt Hefannten Bäumen, Pflanzen u. ſ. w. angeleat, 
die jährlich mehr als zehn tanfend Pfund einbringt," welche 
er zum Wohl feiner Mitmenſchen veripendet. — Gein 
Dichter heißt wory. 
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und er hat jede nach ihrer wahren Beziehung auf 
den allgemeinen Endzweck geordnet, und ſchaͤtzt jede 
nach den richtigſten Verhaͤltniſſen. Er ſieht durch 
den Purpurmantel und den Chorrock hindurch, 
was Vorurtheil, Wahn und Thorheit; oder Groͤße, 
Nutzen und Heil iſt. Ihn kann nichts blenden, 
nichts kann feinen Blick aufhalten; er zweifelt, 
wo er nicht entſcheiden kann, — und wirft ſich 
endlich vor Dem mit Ehrfurcht und Anbetung 
nieder, von Dem er alles hat, was er hat, und 
fühle feinen ganzen Raupenſtand, in Vergleichung 
mit dem Allmächtigen, — — 

Ich komme zu den erhabenen Öefinnungen, 
als. Heußerungen der Denkungsart irgend eines 
Menfhen. Der ganze Charakter diefes Mienfchen 
wird aber nicht erhaben, wann er gleich eine erhas 
bene Sefinnung in einem einzeln Falle äußert. — 

Ueber die Sache ſelbſt befindet fich in den Wer⸗ 
fen des Hrn. Mendelsfohn b) und des Home °) fo 
viel Gruͤndliches und Wahres, daß ich nur Nach: 
leſe zu halten begehre. | 

Wir haben ſchon gefehn, daß mit wahrer 
Erhabenheit, fich nichts weniger verträgt, als. 

Schwatzhaftigkeit. Alſo wird der. Ausdruck erha 
| | bener 





b) Phil. Schr. ater Th. S. 180. N. Aufl. 
eæy) Elem. on Crit, Vol. I. Ch. 4. Vol. 2, Ch, 11. Ch, 16. 
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bener Geſinnungen ſchon den Charakter der Kuͤrze 
und des Nachdrucks tragen muͤſſen. Und dieſe 
Kuͤrze iſt um deſto nothwendiger, da unſre ganze 
Seele befchäftigt werden muß, wenn Erhabenheit, 
Erhabenheit bleiben fol. Unſre Seele muß viel, 
und fehr viel an der ihr vorgehaltenen Sache zu 
denfen finden, fo daß fie ihre ganze Kraft darauf 
verwendet, den ganzen Innhalt der Sache, wenn 
ich fo fagen darf, zu entziffern; und dies iſt nicht 
mehr nöthig, fo bald im Ausdruck alles ſchon gefägt 
iſt, was bey der Sache gedacht werden Fann. — 
Freylich ift es aber auch nothwendig, daß fich 
bey der Sache felbft, bey dem Innhalt der Geſin— 
nung, viel zu denfen finde. Einige Benfpiele mö— 
gen dies erläutern. Wenn der Hoheprieiter Joad 
in der Athalie des Raeine fagt d); 


Je crains Dieu, cher Abner, & n’ai point d’autre crainte, 


fo enthält diefer Gedanke für die Seele felbft ein 
fehr wichtiges Gefchäft, wenn fie alles das ausden- 
en will, was er in ſich faßt. „Nas muß das 
für ein Geift feyn, wie viele Eigenfchaften muß der 
befisen, der nur Gott fürchten kann?“ Wie un: 
endlich viel hat die Seele nicht bey diefen und den 
ihr und durch fie herbeygefuͤhrten Vor⸗ 

ſtellun⸗ 





— 


ed) Act. L Sc.i. 
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ſtellungen zu denken? Und alles das, was in der 
Sache liegt, ift ung duicch den zufammengedrangten 
Ausdrud fo fihtbar gemacht, fo nahe gebracht wors 
den, — Eben fo verhäft es fich mit dem Aus: 
druck des Pfalmendichters: 


Darum fürchten wir und. nicht, wenn fi die, Erde f 
| verwandelt, 
und Gebirge mitten im Meere vergehen. 
Mit Necht gebührt diefer Stelle noch der Vorzug 
vor jener, weil fie weit Bildficher die Gegenftände 
diefer Furcht zeige, die der Dichter wohl haben 
fönnte, und nicht hat. — So ift eine Stelle. im 
Euripides (in dem Trauerfpiele, die Tochter des 
Herkules) die uns, in fehr wenig Worten, eine 
fehr große That anfündigt, und uns eben daher 
defto mehr beſchaͤftigt. Makaria höre von dem 
alten Solaus, daß das Drafel dem Demophoon 
erklärt habe, es fey keine Rettung für die Herakli— 
den übrig, (die Eurifiheus verfolgt) wenn nicht eine 
Jungfrau von dem ötterblute geopfert werde, 
Sie fragt ihn darauf: 
„Iſt dann died das einzige Mittel zu unſrer Rettung? 
Jol. Daß einzige! | 
maklaria. So fürchte nur das Heer der Argiver niht längern 
Die heldenmuͤthige Entſchließung, ſelbſt das Opfer 
zu werden, die wir aus Makariens Antwort er: 
kennen, verdient mit Necht einen Platz unter den 
Ä 5. | erha⸗ 
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erhabenen Geſinnungen, die unſerm Geiſte viel zu 
denken geben ). — 
Die Anwendung von allem dieſen auf den Ro⸗ 
man wird fehr leicht feyn. — Nur huͤte ſich der 
junge 





e) Man fest gewoͤhnlich den bekannten Ausruf des Aiax, 
beym Homer, 
Zeü müreg, cα ed düny Un’ Yieos vias 
’Axaudy 
Tloinoov d’ atom, dus d' oPIAA molsıy ideotag* 
’Ev de Paaı xal üreoov. ı “ 
Il. P. v. 645. 
unter die Beyſpiele des Erhabenen in den Gefinnungen; 
und die Stefle, außer dent Juſammenhange gelefen, fcheint 
alles das zu enthalten, was -Lungin zu ihrem Vortheil be, 
merft; aber, ohne etwan auf die Seite des Abt Terraffon 
(Differtation fur P’Iliade) treten zu wollen, der dem Lon⸗ 


gi, bey Anführung diefer Stelle, einen Gedächtnißfehler 


Schuld giebt, und lieber der Stelle ihren ganzen Werth 
nehmen möchte, — ift ed doch gewiß, daß fie, im Zus 
ſammenhange gelefen , lange nicht den Eindruck macht, 
den fie einzeln genommen hervorbringt. Es ift ehe Unge⸗ 
duld, Unwille, der aud dem Aiar fpricht, ald jener uns 
beswingliche Muth, der fterben will, wenn er nur ſehen 
faun, um zu kämpfen. Denn nichtd weniger als diefer 
Muth ift ed, der den Hiar zu dent Audrufe bringt. Er will 
Licht haben, Jupiter fol die Sinfterniß wegnehmen, damit 
er jemand entdecken könne, der dem Achill die Nachricht 
von dent Kode der Patroclus bringe. — Und die Arts 
wie Boilenu ferwohl als La Motte diefe Stelle überſetzt 
haben, macht, nach der Bemerfung der Dacier, eine weit 

kühnere und unfinnigere Gotrlofigfeit daraus, ald fie irgend 
einem Menfchen anfteht; und ald am wenigften fie Homer 
geſagt. bat, — 


em 
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junge Romanendichter, das Erhabene zu mißbrau: 
chen; das heißt, am unrechten Orten uns die Ge: 
ſinnungen feiner Perfonen, als Erhabenheiten, auf: 
. dringen; oder unter einem Schein von Würde und 
Seyerlichkeit ung Dinge als Erhabenheiten aufbürs 
den zu wollen, die im Grunde ein Nichts, ein Ge: 
tlingel. von Worten find. - Auf dem Theater ift 
diefe Mode außerordentlich gangbar; und. der fett: 
tenzenmäßige Ausdruck, der fie fo gut verbirgt, ver- 
mehrt diefen falfchen Prunf, nicht unter den fran⸗ 
zöfifchen Dichtern allein, von Tage zu Tage mehr; 
er ergreift auch unſre beſten Genien. — Doc) 
was geht mich hier das Theater an!: Auch Roma- 
nendichter haben ihre Perfonen oft, mit Affeftation 
and Geziere, Sachen fagen laflen, wodurch, wenn 
man dies Geſagte entziffert,. ung nachher nur die 
Perfonen defto lächerlicher geworden find, je erha⸗ 
bener fie ung feheinen follten. Es Elinge fehr erha⸗ 
ben, wenn Henriette Byron im Srandifon, in 
einem Anfall von Einbildung, daß Grandifon nicht 
der Sshrige werden koͤnne, das Unglück. gleichlam 
herausfodert f), „Ihu-dein Beſtes, Unglück !« 
ruft fie aus; und fie feßt hinzu: „fie hoff’ es noch 
‚zu verdienen, daß man fie würdig finden werde, 
der Lucia ihre Henriette Byron zu ſeyn.“ — Ich 
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füge, es klingt erhaben, das Unglück herauszufo⸗ 
dern; nur Schade, daß dieſe Herausfoderung gar 
nichts fagt. Das gute Mädchen konnte nicht einen 
böhnifchen Blick, nicht ein fpöttifches Lächeln ver- 
tragen; fie litte fchen, wenn nur Charlotte die 
Miene verzog; und nun fodert fie das Ungluͤck 
heraus. Und welchen Sieg wird fie nun erfechten ? 
worüber will fie mit dem ganzen Unglück kämpfen ? 
Daß es ihr nicht an dem Verdienft hinderlich ſey, 
Luciens wuͤrdige Henriette Byron zu ſeyn! Das iſt 
nun freylich eine große Sache! — Nur im Scherz 
folfte man fo was fehreiben — Und cben fo Er: 
haben fiehts auf den eriten Anbli aus, wenn fie 
fagt 8): „O behuͤte mich mein guter Geift, daß 
ich nicht das Mitleiden, felbft von einem Sir 
Grandifon, brauche!“ Sie, Feines Mitleids ? — 
Henriette Dyron feines Mitleids? — Sie, die 
‚bas Mitleid aller bedurfte, mit welchen fie lebte? 
Eie, die das Mitleid aller, eben um diefe Zeit, 
ſuchte, gegen alle Elagte, gegen alle jammerte; Troſt 
gon allen haben wollte? Da hätte fie ihre Leiden 
in ſich felbit verfchließen und ihrer mächtig feyn 
müffen, wenn fie feines Menfchen Mitleid hätte 
brauchen wollen. Wenn man nun nicht Mitleid 
mit ihrer Schmwachheit gehabt, fondern fie, nach 
| F Ver⸗ 
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Verdienſt, ausgelacht haͤtte? — Wenn ein Ver⸗ 
theidiger Richardſons antwortet, daß es die Liebe 
ſey, die Henrietten ſo reden mache: ſo kann ich 
nichts als bedauern, daß er eine Perſon zur Hel⸗ 
dinn gewaͤhlt bey der ſich die Liebe fo efelhaft aͤuſ⸗ 
feet. — Aber der Stoff lag in ihrem Charakter, 
— fo wie im Charakter aller Frauenzimmer — 
ſie anders veden zu laffen. Stolz ſchweigt vor der. 
Liebe. — Jetzt ift Henriette ein Mittelding von. 
beyden, ‚voller hohen Anfoderungen, und ohne 
Rechte dazu; jetzt über alles Irrdiſche erhaben, 
und dann wieder voller Gefühle: -ein wahrer Wis. 
derfpruch, — eine fehr unangenehme Gefellichaf 
tefinn! — | | 





y # 9, * Pe 
Wen der Maaßſtab des Erhabenen, Unermeß⸗ 
lichkeit, vereint mit Mannichfaltigfeit und 


Größe ift: fo kann es natürlich auch durch heftige 


Leidenfchaften in und erweckt werben. Die Frage 
iſt alſo nur, welche Leidenſchaften es ſind, die 
dies vermögen ? | | F 
Ehrgeiz, Kuͤhnheit, Stolz, ſcheinen das 
Gefuͤhl des Erhabenen in uns zu erwecken, wenn 
ſie naͤmlich denjenigen Grad von Groͤße und Uner⸗ 
meßlichkeit haben, der hierzu noͤthig iſt. Aber 

54 dies 
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dies Gefuͤhl iſt, wie bemerkt, eigentlich nichts, 
als Bewunderung. Daß uns diefe Leidenfchaf- 
ten daher in der Dauer nicht fo anziehend, und 
überhaupt nicht fo nüklich unterhalten koͤnnen, als 
diejenigen, die mit der Bewunderung zugleich andre 
Gefühle in uns erwecken, das fcheine von felbft zu 
folgern; und wird durch die Erfahtung beftätigt. — 
Zwar werden in jedem langern Merk die Wirkun: 
gen des Ehrgeizes, der Kühnheit, des Stolzes auf 
andre uns fichtbar werden müffen; und diefe Wir⸗ 
fungen werden uns Cbefonders wenn es, nad) der 
Natur diefer Leidenfchaften, über andre Perfonen 
verbreitete Leiden find) einige Unterhaltung gemäß: 
ren; dies aber wird noch immer nicht die Langes 
weile erfegen, voelche wir durch die Hauptgegen⸗ 
fiande erhalten. Die Beyfpiele hierzu werden 
Jedem ſelbſt fehr leicht einfallen. Oper foll ich 
einige Trauerfpiele des Eorneiffe nennen, die, unge | 
achtet der Dichter Liebe hat bineinmifchen wollen, 
von. der falten Unterhaltung zeugen, die großer 
Ehrgeiz, große Kühnheit oder großer Stolz uns 
verſchaffen? — Man erlaube. es mir, zu denen 
Gegenſtaͤnden überzugeben, die mit dem Gefühl 
des Erhabenen zugleich unfer Mitleid erregen Eön- 
nen. — | 
Diejenigen Gegenftände (es mögen Leidenfchaf: 
ten oder ihre Thaten ſeyn), die ſehr lebhaft das 
| Gefuͤhl 
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Gefuͤhl der Selbſterhaltung, das iſt, eigennuͤtzige 
Leidenſchaften erregen, die erzeugen dadurch das 
Gefuͤhl des Erhabenen in uns. Das Gefuͤhl von 
Selbſterhaltung kann nicht erweckt werden, wenn 
nicht denen Gegenſtaͤnden, die es erwecken follen, 

-, Schmerz, Gefahr, oder Untergang droht. Dies 

“ finder fih nun bey verfchiedenen Leidenfchaften in 

. andern, als bey Furcht, Schrecken, Zorn, Nafe 

rey, Verzweiflung, Angft, Reue, Wuth, Ente 
feßen ; auch ſo gar bey der Detruͤbniß — 
es fih. — 

RR Ein Philoſoph * irgendwo: „Auch bey den 
uͤberwaͤltigenden Leidenſchaften kann ſich etwas Er⸗ 
habenes zeigen; wir bewundern die Größe des Ge⸗ 
genſtandes, der das Leiden hervorbringt, und den 
wir in der leidenden Seele als in einem Spiegel 

erblicken.“ Doch dieſe Bewunderung der Größe 
des Gegenſtandes iſt nicht das einzige Gefuͤhl, das, 
bey heftig leidenden Perſonen, ſich unſer bemaͤchtigt, 
obgleich dieſe Größe nöthig zur Erweckung des Er- 
habenen ift. Wenigſtens ift Bewunderung allein 
ein zu altes, ein zu wenig dauerndes Gefühl, als 
daß der Dichter, von der bloßen Erregung der Ber 
wunderung, ſich fehr viel Anziehendes für fein We 
verfprechen dürfe: Und diefe Bewunderung allein 
entiteht vorzügtih nur, wenn wir die Perfonen . 
das Leiden mit ſtarker Seele tragen, wenn wir fie 

| | | Ss vn 
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den übermältigenden Leidenfchaften nicht unterliegen 
fehen; und von diefem Fall ift hier die Rede nicht. 
Man muß fih bier erinnern, daß, wenn es 
beißt, die Erregung des Gefühls der Selbfterhaf- 
tung erwecke das Gefühl des Erhabenen in ung, dies 
nicht fo viel fagen wolle, als ob, wenn wir Raferen, 
Verzweiflung, Furcht, Schrecken u. f. w. feben, wir 
eben das empfinden, was die Perfon empfindet, 
die diefen Leidenfchaften unterliegt; und daß ung 
dies erheben würde. Diefe Leidenfchaften erregen 
in denen, die wir vor unfern Augen daran leiden 
ſehen, fo wenig das Gefühl des Erhabenen, daß, 
wenn wir, Leſer und Zuſchauet, eben diefe Leiden⸗ 
fchaften empfinden follten, wir uns in den mehrften 
ehe niedergedrückt als erhaben fühlen wurden. Das 
Dbjektive ift in diefen Fallen fehr forafältig vom 
Subjektiven zu unterfcheiden; und dies gefchieht 
doch fo felten, daß fo gar Home es vergeflen hat. 
Er fagt von der Mache, daß fie das Gefühl des 
Erhabenen nicht in ung erwecken koͤnne, weil fie 
den, der fie fühlt, nie erhebe. Er fpricht über: 
"haupt allen eigennüsigen Leidenfchaften die Erregung 
des Erhabenen ab; und man hat ihm dies fo hin 
gehn Laffen, ohne es nur einmal zu bemerken h). 
Wir 





h) en diefer ganzen Materie verdient Burtes vorzüglich 
nachgeleien au werden. 
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Wir fuͤrchten alſo nicht fuͤr uns den Untergang, 
die Gefahr, den Schmerz, die mit jenen Leiden⸗ 
ſchaften, als Furcht, Schrecken u. ſ. w. verbunden 
find; nein, wir fürchten für Die Perſonen, die 
von diefen Leidenfchaften befallen find; — und nur 
in fo fern iſt alfo Furcht und Schrecken in une. 
Es ift nicht wirfliche Furcht, nicht wirklicher 
Schrecken. Wären fie es, fo würden fie nichts 
weniger als angenehm feyn. „Alle Leidenfchaften 
der Selbfterhaltung, fagt Burkes, find fchlech- 
terdings verdrüßlich, wenn ihre Urfachen unmits 
telbar auf uns wirken; fie find ergeßend, wenn 

wir die Vorftellung von Schmerz und Gefahr Has 
bei, ohne jelöft in dem Zuftande des Sehmerzens 
zu ſeyn.“ — | 

Und da num die Leidenfchaften der Selbſterhal⸗ 
tung, das heißt erhabene Gefühle, nicht in uns 
erregt werden fönnen, ohne daß irgend eine Perfon _ 

in dem Werke leider: fo kann mit diefem zugleich 

unſer Mitleid erweckt werden. Und dies ift die 
Urfache, warum die Erregung dieſer Leidenſchaften 
in uns mit Recht von dem Philoſophen dem Dichter 
angeprieſen werden kann, weil dadurch die Ausbil⸗ 
dung eines der edelſten Gefuͤhle der Menſchheit, — 
und auf dieſe Art unſre Vervollkommung befördert 
‚wird. Die Vorſicht hat es fo weiſe, fo vortreflich 
geordnet, daß, indem wir m die angenehmfte 

Art 
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Art unterhalten werden, — wir es auch zugleich 
auf die, fuͤr die Menſchheit nuͤtzlichſte Art, wer— 
den können, — wenn der Dichter nicht zum Gift: 
mifcher für ung wird, und unſre Leidenfchaften für 
Gegenftände erregt, die es nicht verdienen. Wäre 
das Erhabene hier bloß Nahrung für das Gefuͤhl 
der Selbſterhaltung: fo verdiente es nie die zweyte 
Stelle unter denen Gegenftänden, deren Behand« _ 
lung bier dem Nomanendichter empfohlen wird, 
Er mag aus den Vorzügen diefed Erhabenen fehen, 
wie unrecht er handelt, wenn er es nicht brauchte. — 
Sch will hier noch ziven Bemerkungen mittheilen. 
Einmal ift diefe in ung erregte Empfindung nicht 
mehr ein reines Gefühl, fondern eine vermifchte 
Empfindung, und daher fo hoͤchſt anziehend, 
wie wir es bemerkt haben. Zweytens folgert, daß 
die Kunſt des Dichters bey Gegenftänden,, die diefe 
Empfindung erzeugen follen, auf die fräftigfte 
Art thatig ſeyn müfle, damit wir an ihnen — 
ſchon angenommen, daß fie richtig gewählt find, — 
alles das fehen und gewahr werden, was biefe 
-vermifchte Empfindung erregen kann. Das meh: 
sere hievon in der Folge. — 

Ich Eomme zu den Beyfpielen des. Erhabenen, 


das aus überwältigenden Leidenfchaften eneftehen 


kann. — Es iſt bereits gefagt, daß der bloße 


Ausdruck einiger heftigen Leidenfchaften mehr Er- 
| habe⸗ 
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habenes zu beſitzen ſcheint, als die Thaten, die aus 
ihnen entſtehen. Der Ausdruck der gluͤhendſten 
Rache im Makduff, als ihn fein Freund (Mal⸗ 
kolm) bey der Nachricht teöften will, die ihm Roſſe 
eben.bringt, daß nämlich Mafberh fein Schloß über: 
fallen, feine Frau, feine Kinder ermorden laffen; 
diefer Ausdruck, fag’ ich, erzeugt gewiß das Gefühl 
des. Erhabenen in uns. Malkolm fagt: 





Be comforted! | 
Let’s make us med’ cines of our great revenge 
To cure this deadly grief. 


Makduff antwortet: 


He has no childern! Er (Makbeth) hat feine Kinder. 
Trag. of Makb. Act. IV, Sc. 6. 


aber die Ausführung diefer Wache felbft, die That, 

hat fo wenig Erhabenes und fo wenig Anziehendes, 
daß Shafefpear, der fonft gewiß Feine franzöfifchen 
Bedenklichkeiten Eennt, fie fo gar vom Theater ent 
ferne hat. Makbeth und Makduff treffen fich zwar 
auf demfelben, und haben eine zum Theil wirklich 
fehreckliche Unterhaltung; aber, noch fechtend, ver- 
Infien fie es beyde. Das, was Shakefpear fo gern 
entfaltet, das Herz der Perfonen, hatte bier nun 

nichts mehr zu thun; — fie eilen fort. 
Ehen dies würde ſich fehr leicht von al? den 
genannten Leidenfchaften zeigen laffen. < Man höre 
| den 
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den Lear im Shakeſpear reden; und ſehe nachher 
nur das, was er als Wahnwitziger gethan hat, das 
beißt, die wirklichen Thaten des Wahnſinnigen: 
werden wir noch eben fo viel empfinden, als vor- 
ber? — Es verſteht fich von felbft, daß hier von 
denen Thaten, von denen Unternehmungen die 
Rede iſt, die in dem höchften Grade einer Leiden- 
ſchaft, — in dem Grade, worinn fie das Gefuͤhl 
des Erhabenen erzeugen kann — wirklich werden 
koͤnnen. — 

Auch von Kuͤhnheit und von Ehrgeiz gilt dies, 
wenn wir ſie in den Werken der Nachahmung ſehen. 
Da das Gefuͤhl der Bewunderung ſchon ſeiner Natur 
nach ein kaltes Gefuͤhl iſt: ſo iſts fuͤr den Dichter 
deſto nothwendiger, uns diejenige Seite der gedach⸗ 
ten Leidenſchaften zu zeigen, die die mehrſte Theil⸗ 
nehmung erregt. — Ich fuͤhre hier einige Bey⸗ 
ſpiele an, worinn mir der Ausdruck kuͤhner und 
ehrgeiziger Geſinnungen erhabener duͤnkt, als alle 
Thaten dieſer Leidenſchaften. Glover hat in ſei— 
nem Leonidas den bekannten Zug aus der griechiſchen 
Geſchichte genuͤtzt ), wo Dieneces bey Thermo- 
pile, als es heißt, daß die Pfeile der Perſer die 
Sonne verfinſtern wuͤrden, ſagt: 

Then 
nein 
3) Mus dem zen Buch des Herodott. ** 
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Then fhall we join in the fhade, 
Dann werden - wir im ‚Schatten fechten. 


Ich habe diefen Zug aus dem Dichter deßwegen 
genommen, weil ich zugleich die Thaten des Diene⸗ 
ces dagegen halten kann; aber ic) gefteh” es, daß 
ih in all’ den Unternehmungen der griechifchen 
Helden nichts: gefunden habe, das nur halb fo viel 
das Gefühl des Erhabenen in mir erzeugt hätte, 
als diefe paar Worte. - Eben: fo ift die Antwort, 
die der flerbende Warwick in einem Trauerfpiele 
des Shafefvear giebt, Außerft erhaben, und zeige 
von eben fo viel Kuͤhnheit, als die Antwort des 
Dieneces k): ae 

Sommerfet: Ah Warwick, ‘Warwick, wert thou as we are, 


We might recover all our loffes again, 


The Queen from france hath brought a puiflant 
power; 

Ev’n now we heard the news. Ah! could’R 
thou fly! 


Warwick: Why, then I would not fly! 


! 


‚Aber wenn Warwick nun auch gefund geworden - 
ware, und alles das gethan hätte, was fo eine Ant 
wort 





k) Sommerſet: Ab Warwick, Warwick, wärſt du wie 
wir find; wir fönnten al’ unfern Verluſt wieder erfegen. 
Die Königinn hat ein mächtig Heer aus Frankreich herüber 
gebracht; eben jetzt hörten wir es. Ach! könnteſt du flie⸗ 
hen! — warwick: Daun wird’ ich nicht fliehen: 
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wort verfpricht: ſo glaub’ ich doch nicht, daß ich 
irgendeine That von ihm hätte hören können, die 
das Gefühl des Erhabenen, in mir wenigftens, fo 
lebhaft erzeugt hätte, als diefe Antwort. 

So wie es ſich mit der Kühnheis verhält, 
eben fo verhält es fi auch mit dem Ehrgeiz. 
Ale die Tharen, die Caͤſars Ehrgeiz unternahm, 
wirken nicht jo mächtig auf mich, als ein paar 
Worte von ihm, - die nur der Ausdruck diefer Lei 
denfchaften find, Plutarch laͤßt ihn, auf feiner 
Keife nach Gallien, bey einem Kleinen Städtchen 
fagen: „Lieber der erfte bier, als der zweyte in 
Kom!* . j 7 

Alles dies gehr jehr natürlich zu! Der Gründe 
fönnen mancherley feyn, warum die Sache fich 
nicht anders zutragen kann; mir fen die Anführung 
des toichtigften genug! In den Thaten diefer Lei- 
denfchaften fehen wir nicht das, was wir fehen wol⸗ 
fen, und was wir in dem bloßen Ausdruck erfen- 
nen, — das, was allein uns in Bewegung ſetzen 
fan: die innre Gemüthsverfaffung der Pers 
ſon. An diefem Innern ift, wenn wir bewege 
werden follen, das mehrite gelegen. 

- Einem Irrthum muß ich zuvorfommen, zu dem 
das Vorhergehende vielleicht Anlaß ‚geben möchte. 
Man Eönnte glauben, als ob ich durch den Werth, 
den ich auf den bloßen Ausdruck der Leidenfchaften 

lege, 
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lege, ihre. Thaten felbft gar micht ſehen wollte. 
Dies waͤre eine unfinnige, unmögliche Foderung, 
Alle Leidenfchaften gehen weiter, als bis. zu Wors 
ten, und müffen-weiter geben, wenn wir fie für . 
ächt, uns nicht für betrogen: halten, und dem 
Schwaͤtzer nicht verachten follen, Aber diefe Thas 
ten machen nur nicht den Eindruck, den der Aus⸗ 
druck der Leidenfchaften macht. Und in diefem 
Ausdruck ſelbſt kann Handlung genug liegen, wie 
wir in der Folge fehen werden. — Es ſey ferne 
von mir, daß ich, auch nur auf. die entferntefte Art, 
zu dem Argwohn Anlaß geben. follte, als ob ich - 
3. B. die Erzehlung der Kataftrophe im Trauer» 
fpiel Höher ſchaͤtzte, als die Ausführung vor unfern 
Augen, ' Außer den Veranlaſſungen, die in der 
Natur des Drama, und.in feiner Einrichtung liegen 
koͤnnen, vermöge welcher die rafchefte Ausführung 
der. That, in vielen Fällen, nothwendig. ift, ment 
wir nicht ganz kalt werden ſollen, iſt es ein ander 
Ding, gar keinen Eindruck machen, oder nur. einen 
wenigern Eindruck machen. Ich habe von den Tha⸗ 
ten der heftigen Leidenſchaften geſagt, daß ſie weni⸗ 
gern Eindruck machten, als: die woͤrtlichen Aeuße⸗ 
rungen dieſer Leidenſchaften, und nicht, daß ſie 
gar keinen machten. Gar keinen Eindruck nun, 
wenigſtens einen herzlich flachen Eindruck machen 
jene Erzehlungen, mit denen uns verzaͤrtelte Dichter, 
| von 
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von den Kataſtrophen ihrer Werke, beehren. Und 
dies geht ſehr natuͤrlich zu. Erſtlich find wir vor: 
her zu lebhaft umterhalten tworden,. als daß wir 
nicht, beym bloßen Hören abkühlen — und Lange 
weile feiden müßten. Ferner verlieren wir, durch 
die Erzehlung, in folchen Fällen, gewöhnlich alle 
die Abftuffungen, alle die Grade, die die Leiden: 
ſchaft, fo zu fagen, dat hinauffteigen müflen, um 
zur That zu fommen: ein Verluſt, den feine Er- 
gehlung erſetzen kann. Ich habe vom Shakeſpear 
geſagt, daß er die Vollziehung der Rache Makdufs 
vom Theater entferne; aber daß er ſie nicht ehe 
entferne, als bis er uns nichts mehr von den Herzen, 
von den Leidenſchaften der Perſonen zeigen Fann. 
Mit diefen hat es der Dichter zu thun; diefe führe 
er bis zur nöthigen Höhe. Das Morden und Würgen 
ift Handearbeit; das kann man vom Klopfechter 
fernen; es braucht des Dichters nicht. Aber wenn 
uns jenes entzogen wird, indem wir bdiefes ‚nicht 
ſehen; wenn uns das Wie der Sache, wodutch 
ſie wirklich geworden ift, entzogen. werden muß, 
fo bald man fie ung nur erzehle: fo — weg mit 
aller Erzehlung! In dem Drama der Neuern kann 
nichts Tiegen, (tie vielleicht im Drama der Alten,) 
das die Erzehlung mehr, als die Ausführung, 
u — 
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Nur von.folhen, von ähnlichen Thaten der 
Leidenſchaften; von Thaten, zu welchen wir nichtg 
bedürfen, als etwan unſre Hände oder Füße; won 
Thaten, die durch den. Körper allein ausgeführt 
werden,. war die Rede, als ich behauptete, daß 


Thaten der Leidenfchaften weniger Eindruc machten, 


als ihre Aeußerung in Morten. — | 

Die Folgen, die fi) aus allen diefem ziehen 
laſſen, fcheinen nicht die günftigften für den Ro— 
man zu feyn. Es ift der dramatifche Dichter, 
der ung vorzüglich mit den Empfindungen feiner 
Perfonen unterhalten kann, an flatt, daß der 
Romanendichter gewoͤhnlich zu Befchreibungen 
feine Zuflucht nehmen muß. Und mern wir, zu 
diefem Vorzuge des Drama, die wirkliche Vorftel- 
lung, Mine, Ton der Stimme, Stellung der 
Perſon hinzudenken, wie fie jedem Ausdruck mehr 
Kraft, mehr Leben geben, und auf diefe Art natär- 
fich mächtiger ins Herz dringen: fo ifts Fein Wun⸗ 
ber, daß der Romanendichter fo weit zurück bleibt. 
Dies muß ihn aber nicht abſchrecken! Es feure ihn 
ehe zum Wetteifer an. — Warum follte, in hef⸗ 


tigen Situationen, dem Nomanendichter der Dia- * 
log, — wenigſtens der Monolog verwehrt ſeyn? 


Die Aeußerung der Leidenſchaften fodert Worte, 
fodert Rede: ſoll der Dichter ehe der Natur, als 


den willkuͤhrlichen Einrichtungen der Kunſt entſa⸗ 
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gen? — Das mehrere hieruͤber in der Folge! — 
Bis zu ausgemachter Sache alſo, und wenn uns 
die Perſonen des Romans nicht mit ſolcher Schick: 
lichkeit, als die dramatifchen, ihre. Empfindungen 
entfalten koͤnnen: fo thue es der Dichter an: ihrer: 
Statt! Er kann uns die Räder zeigen und das Werk 
zerlegen, um uns zu lehren, warum der Zeiger: 
dies vielmehr als jenes gewieſen hat. Er lafle 
innre and aͤußre Gefchichte genau Schritt mit ein⸗ 
ander halten, er... . doch ich will nicht das vor: 
her weggreifen, was an einen andern Ort gehört. — 
Die Wichtigkeit der Sache hat midy nur verführt. 





:, F F 10. RN 
SSH Habe ferner bereits gefagt, daß die Veran- 
—8 laſſung zu heftigen Leidenſchaften uns gerecht 
duͤnken muß, wenn dieſe Leidenſchaften den gehö: 
rigen Eindruck machen ſollen. Ich wiederhole dieſe 
Bemerkung hier, ehe ich zu den Beyſpielen uͤber⸗ 
gehe, die ich von erhabenen Leidenſchaften zu geben 
gedenke. Daß ich dieſe Beyſpiele lieber aus dra— 
matiſchen Dichtern nehme, daruͤber habe ich mich 
— in der Vorrede erklaͤrt. Dr 
Es iſt bemerkt, daß diejeiigen: Leidenfchaften, 
* ihre Thaten, die die ziveyte Art vom Gefühl, 
des‘ ie in uns erzeugen ſollen, fich auf: 
Schmerz 


* 
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Schmerz und Gefahr beziehen muͤſſen, wenn fe | 
dies Gefühl erwecken. wollen. 

Mächtige Furcht in andern erregt gewiß das 
gedachte Gefühl. der, Selbfterhaltung fehr lebhaft. 

Sm Trauerfpiel, Mafberh hört Makbeth, nach dem 
— Morde am Dunfan, eben da ihn feine Gemahlin 
verläßt, ein Pochen; er ftürzt auf, und ruft aus: ' 
Whence is’ that knocking ? 
How is’s with me, when every noife appals me! 
„Was ift das für ein Pochen? — Wie iſts 
„mit mir, wenn mid) jedes — * 
„macht!“ 

Die ganze fünfte Scene in dem dritten Akte 
diefes Tranerfpiels kann uns all’ das Erhnbene, das 
der Schrecken in ung zu erzeugen vermag, lehren. 
Ich würde aus diefem Trauerfpiel mehr als ein 
Benfpiel nehmen konnen, wenn es fonft der Raum 

geſtattete. Ich Ichranfe mich auf einige Stellen - 
ein. Makbeth hat den Banko ermorden laflen; — 
er giebt ein groß Gaſtmahl, — die Gaͤſte ſitzen, — 
Makbeths Stuhl ift Teer, — er hat eben den Mörs 
der des Banko abgefertige, — nähert fich dem 
Tiſch — * bittet ihn, PR zu um und er - . 
ruft, Bartend +. 
The .table’s füllt 
„De Tiſch iſt voll.“ a: 
—M G 3 Man 
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Man zeigt ihm feinen Platz, (denn keiner ſieht den 
Geift des Banfo, als er) er hört aber auf feinen 
mehr, fondern feßt hinzu: 

“ Which of you have done this ? 

„er von euch Bat das gethan?“ 


Dann wendet er ſich an den Geift: 
- Thou can’ not fay I dit it; never ſhake 
Thy goary locks at me, 
„Du kannſt nicht fagen, daß ich es that; 
„ſchuͤttle nicht deine blutige Locken gegen mich.“ 


Zu feiner-Gemahlinn, die ihm Borwlrfe macht, 
fagt er: 

Pr’y thee fee "there! 

Behold! loök! loe how fay you? 


„Bitt dich, fich Ger! ſiehl fhaut he, was 
„ſagt ihre?“ 

Dann zeigt er mit dem Finger auf den Geiſt. 
Why, what care I, ifthou can’ft nod, fpeak too — 
„Wie? was frag ich darnad) ? wenn. du win⸗ 
„fen kannſt, fprich auch!“ 

Hierauf verfchtwindet der Geiſt; — Makbeth 

näbert ſich feinem Stuhl; — er muß, (obwohl 

aus eigner Bewegung) Bankos Gefundheit aus- 
bringen; und der an fteigt von neuem empor: 


Ayaunt! 
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Tr 
Avaunt! quit my fight* let the earth hide thee: 
Thy bones are marrowleßs ; thy blood is cold; 
Thou haft no fpeculation in thofe eyes 
Which thou doft 'glare it. 


„Weg! aus dem Geficht! daß die Erde dich 
„verberge! Deine Gebeine find ohne Mark; 
„dein Blut ift kalt; du haft Feine Sehkraft in 
„dieſen Augen, mit welchen du mich fo anſtarreſt. “ 
| Wiel. Ueberſe zung. 


Seine Gemahlinn ſucht ihn bey den Anweſenden zu 
entſchuldigen; aber er hat nichts, als den Gegen⸗ 
Kon feines Schreckens vor fi: 


What man dare, I dare, 
Approach thou like the rugged ruflian bear, 
The arm’d rhinoceros, or Hyrcanian tyger, 
Take any Shape, but that, and my firm nervea 
$hall never tremble; or be alive again, 
And dare me to the defart with thy fword; 
if trembling I inhibit, then proteft me | 
- The baby of Fi girl. Hence horrible fhadow, 
Unreal mock’ry hence} ‘Why fo — be gone! 


„Was ein Mann darf, darf ich auch. Erſcheine 
„wie ein Bär, wie ein gewaffneter Rhinoceros, 
„wie en hyrkaniſcher Tiger; nimm welche 
„Geſtalt du willft, nur nicht diefe; und 
„meine Nerven follen nicht zittern! Oder lebe 
„wieder auf, und fobre mich zum Zweykampf 
„in die Wüfte; wenn ichs Dir zitternd abfchlage, 

84 „16 


104 Verſuch 
TE —— 

„ſo nenn mich eine Kinderpuppe. Weg, ſcheuß⸗ 
„licher Schatten, blendend Schreckbild, weg! 

„Wie, ſo — fort!“ 

Der Geiſt Manu: und Makbeth ee fo: 
gleich hinzu: 
I am a man agaiı — | 

„Ich bin wieder ein Mann“ — und nun 

bittet er auch feine Säfte, figen zu bleiben. — 

Ich habe mich bey diefer Scene lange aufgehal⸗ 

ten; und könnte noch einiges hinzufegen, das gleiche 
fam den Nachtrab des Schreckens ausmacht; aber 
ich will nicht gern zu weitläuftig feyn. Ein Kom⸗ 
mentar über diefe Stelle Eönnte allen jungen ‘Diche 
tern lehrreich werden, die eine folhe Situation zu 
behandeln haben. Im Anfang ſtoͤßt Makbeth nur 
“einzelne, wenige Worte heraus; mit jedemmale 
fagt er etwas mehr; aber fein Schrecken bleibt in 
jevem Worte lebendig. Seine Peidenfchaft,. aufs 
bochfte aufgebracht, erhält fo gar. Zufammenhang 
in feinen Worten; er kann nichts anders fagen, 
als was ſich auf. Banko's Geijt bezieht. Wie er 
nachdenfen kann, zeigt fih) die Verwirrung defto 
srößer in feinen Reden: 

It-will’'have blood, they fay; blood will have blood —E 
„Es will Blut haben, ſagen ſie; Blut fodert 
Diat u. ſ. w. 

Man 
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Man bemerte ferner, daß Makbeth mit den ſchreck. 
lichiten Ungeheuern lieber zu thun haben, als. den . 
Mann fehen will, deflen Mörder er geworden iſt. 
Doch ich enthalte mich fernerer Bemerkungen, da 
ich hier nicht zeigen will, wie man den Schrecken 
behandeln muͤſſe, um ihn wahrhaft zu behandeln; 
aber ich empfehle das Studium dieſer Scene, und 
des ganzen Trauerſpiels allen Dichtern, die uns 
zugleich das Erhabene dieſer Art lehrreich machen 
wollen. Wer anders, als ein wirklich Strafbarer, 
kann fo fühlen, fo fprechen? — Daraus ſehe man, 
wie nüßlich dies Erhabene gemacht werden Eönne, 
wenn man folche Charaktere zu behandeln hat. 





| II. 
| Som Zorne hab’ ich bereits gefagt, . daß die 
. Veranlaffung dazu, fo wie bey allen heftigen 
Leidenfchaften, wichtig feheinen müffe, wenn die 
heftigen Ausbrüche deffelben in uns das Gefühl des 
Erhabenen erzeugen follen. Der alte Lear hat feinen 
beyden Töchtern fein Königreich eingetheilet, und fie 
an die Herzoge von Albanien und Kornwall verhey: 
rathet. Er hat feinen Töchtern alles gegeben, und 
die äftefte, Gonerill, will ihm nicht einmal ge: 
ſtatten, daß er feine ausbedungene hundert Ritter 
in ihrem Hauſe behalten ſolle; er ſoll die Hälfte ab⸗ 
| 65 dan⸗ 
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danken; ſie klagt uͤber die Leute, und uͤber den alten 
Vater ſelber; — er ſucht ſeines Zornes und ſeines 
Jammers Meiſter zu werden; — kurze Ausbruͤche 
entwiſchen ihm; — aber er faßt ſich immer noch 
wieder; — er will es nicht denken, daß es ſeine 
Tochter iſt, die ihn ſo beleidigen kann; — man 
ſieht aber das Ungewitter mit jedem Worte naͤher 
kommen; — endlich faßt er den Entſchluß, zu 
ſeiner andern Tochter zu reiſen. — Gonerill 
ſchmaͤht noch for, — und fun bricht er, aber 
nur auf einem Augenblick, in eine ſchreckliche Ver⸗ 
wuͤnſchung diefer Gonerill aus, die aber lange den 
Ungeſtuͤm niche hat, ben feine nachherigen Aus: 
brüche haben, wie dies, nach der ganzen Situation, 
auch fehr natürlich war, und vom Shafefpear ganz 
vortreflich behandelt ift: De 

Hear, Näture, hear; daar Goddels, hear a father 

Sufpend thy purpofe, if thou didft intend 

To make this creature fruitful: 

into her womb convey fterility, 

Dry up in her the organs of increafe, 

And ftom her derogate body never fpring 

A babe to honour her, If fhe muft teem, 

Create her child of fpleen, that it may live, 

And be a thwart difnatur’d torment to her; 

‚Let it ftamp wrinkles in her brow of youth, 

With candent tears fret channels in her checks; 

Turn all her mothers pains and benefits 


- To läpghter and centempt; that Ihe may feel, 
— . How 
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How fharper than a ferpent’s tooth it is 
To have A thanklefs child. 


ART, 

„Höre mic, Name! höre einen Vater! hent⸗ 
> me deinen Vorfaß, wenn er war, dies Gefchöpf 
fruchtbar zu machen. Banne Unfruchtbarkeit 
in ihren Schoos! — Muß fie aber gebähren, 

fo erichaff” ihr Kind aus Galle, und laß es 

leben, fie ohne Raſt mit unnatürlicher Bosheit 
zu peinigen; laß es Runzeln in ihre junge 

Stirne graben, und mit glühenden Thränen 

Kanäle in ihre Wangen aͤtzen; laß es alle ihre 

Mutterſchmerzen mit Hohngelaͤchter, all ihre 

Mohfthaten mit Verachtung erwiedern, damit 

fie fühle, wie viel fhärfer als einer Schlange 

Viß es iſt, ein undankbares Kind zu haben.“ — 
wiel. ueberſetzung. 


Nach einigen Augenblicken legt ſich dieſer Zern; — 

er ſchaͤmt ſich deſſen; — ſein volles Herz bricht in 
aus; — aber Gonerills Undankbarkeit 
erregt ſeine Wuth bald wieder; — er reiſet ab, 
und koͤmmt zu ſeiner zweyten Tochter, Regan. 

Es iſt natuͤrlich, daß dieſe ganze Begebenheit 
den, von Natur empfindlichen Mann noch em⸗ 
pfindlicher machen mußte, als er es vorher wars 
er bricht jest weit leichter in Born. aus, wenn er 
einmal dazu gebracht worden if. Wie ex bey 


feiner 2 
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ſeiner zweyten Tochter ankoͤmmt, laͤßt ſich dieſe, 
eben ſo undankbar, wie die aͤlteſte, fuͤr krank an— 
geben; er kann weder ſie, noch ihren Mann ſo 
gleich ſprechen, und wie er eine beſſere Antwort, 
als dieſe Entſchuldigung haben will, ſo ſagt Gloſter 
etwas von der — Gemuͤthsart des Herzogs 
der unberoögfich. . 

ker: Vengdance! plague: death! confufion ! — 


Fiery? what fiery quality, why, Glofter 
1’d (peak with the Duke of Cornwal, and his wife. 


The King would fpeak with Cornwal. The dear father 
‚ Would with his, daughter (peak, commands her fervice. 
‚Are they inform’d of this? my breath and blood! 
Fiery? the fiery düke? tell the hot duke, that — 
| ARM. Sc. 10. 


„ade! Peſt! Tod! Verderben! feurig? was 
feurige Gemüthsart? Wie? Gloſter, ich will 
mit dem Herzog von Kornwal reden, und ſeinem 
Weibe.“ — 
Man — daß — die Heftigkeit ſchon wieder 
etwas geſunken iſt, die ſo ſchnell und ſo hoch mit 
einemmale ſtieg; es fallen noch einige Worte zwi⸗ 
ſchen ihm und dem Gloſter vs and. dann Re | 
das übrige: ur = 
„Der König will mit Kormroal reden; ber Va⸗ 
tet will mit feiner Tochter reden; befiehlt ihr, 
"2 ihm 
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* A aufzuwarten. Sind ſie defien“ berichtet ? 
25 ta Mein” Athen! mein Blut! feurig?- dee 
© Arie rn 2° Sagt ‚dem — Dh 
RS . wir, eberfegung. . 
BR dicken zweyten Theil der Rede ſteigt ber 

an allmählig- wieder bis zu. der Heftigkeit, . mit 
welcher er vorher ſo gleich ausbrach. Man fiehe; 
daß der alte Mann‘ mit jedem Augenblick weniger 
Meifter feiner felbft:ift. Und wenn man den. ganz 
zen Charakter des Rear, ftudiren wollte: ſo würde 
man finden, wie bewundernswuͤrdig der Dichter 
ihn behandelt hat. Dies Trauerſpiel iſt gewiß eins 
von denjenigen, die den tiefſten und ruͤhrendſten 
Eindruck machen. Mit all' ſeiner Heftigkeit bleibt 
uns Lear verehrungswuͤrdig; der Dichter hat es ſo 
angelegt, daß er in dieſen Zorn ausbrechen muß; 
aber feine Mühe, ſich zu faſſen, — feine Ruͤckfaͤlle 
zur Sänftmuth machen ihn uns ſchaͤtzbar; und fein 
Unglück. höchft mitleidswuͤrdig. Wenn ich einen 
Kommeritar über den Shakeſpear fchriche: fo müßte 
ich hier noch viel fagen. Jetzt will ich es alles 
darinn zufammenfaflen, daß ich jedem jungen Dich» 
ter. vathe, uns den Zorn eins Mannes fo zu fchil- 
dern, wie der Engländer es bier im Lear. gethan 
hat, wenn diefer Zorn das Gefühl des Erhabenen - 

erzeugen fol, — u 
Was 


“ 
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Was ic) von den Urſachen geſagt habe, die den 
Zorn veranlaffen müflen, ‚gilt eben fo fehr von ber 
Raſerey. Die vorhergehende Zuftände der Per 
fon muͤſſen ung diefe als eine nothwendige Folge 
aus ihnen zeigen ; fie müflen fo befchaffen feyn, daß 
aus ihnen nichts, als diefer ſchreckliche Zuftand er: 
folgen Eonnte. Se außerordentlicher,, je wichtiger 
die Sache, je wichtiger müflen die Veranlaffungen 
ſeyn! Es verfteht ſich von ſelbſt, daß eine fo Heftige 
Bewegung Fleinere vorhergehende Bewegungen has 
ben muß; und daß alfo diefe vorhergehenden Zus 
ftände feine ruhige Sityationen geweſen ſeyn koͤnnen. 
Sch weis dies nicht anfchauender zu zeigen, als 
wenn ich die Denfpiele aus dem Charafter eben des 
Lear nehme, defien Gemäthsverfaffung wir. nun 
khon kennen. — 

Der alte Mann verfucht es num mit Güte und 
mit Schmeicheleyen, und mit Bitten bey feiner 
zweyten Tochter, um fich bey ihr zu erhalten; er 
klagt über Sonerill; aber Negan giebt ihr Recht; — 
Gonerill koͤmmt ſelber; — Regan weißt ihm die 
Thür, und heiße ihm fein Gefolge abdanken; — 
er fol mit Gonerill zurückkehren; — der alte 
Marm wird ſchwach; er bitter feine Tochter, ihn 
nicht wahnwitzig zu machen; — er macht beyden 
die rührendften Vorwürfe; aber fie beftehen auf 
ihrem Sinn, daß er alles Gefolge verabdanfen, 

und 
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nn mn mm nn Dom nn nme mm nenn nenn bannen 
und ſich von ihren Leuten bedienen. laffen fol, — 
Man fieht den Wahnfinn Eommen; der alte Dann 
fieht alle Himmel und Geduld an; ‚und verläßt 
in voller Ungeduld feine beyden Töchter und das 
Hans; — die Nacht bridye an; alle Winde 
fiüemen, der Himmel ift voll Feuer, und 
die Erde erbebt vom Donner, fein Menſch 
wohnt da herum Meilenweit auf der Hey- 
de — man ſchließt die Thuͤre des Schloffes 
ab. — Nun bedenfe jeder felber, ob ihm irgend 
etwas unmahrfcheinlich noch ift, wenn er den alten 
Lear auf freyem Felde, bey dauernden Ungewitter, 
hoͤret 1): © 





-Spit 





1) Ein Framzoſe würde lachen, wenn man ihm fagte, daf 
Shakeſpear dad. Verlegen der Sconen beffer verftanden, 

als all' ihre großen Meifter; und daß Feiner, fo wie er, - 

den rechten Ort zu wählen gewußt habe. Warum iſt die 
Scene im zweyten Aft ded Lear lieber auf dem Schloffe 
des Slofter, alt in der Nefidenz ded Herzogs von Mbanien ? 
dahin wollte ja Lear: warum mußt’ er fich mit feiner Toch⸗ 
ter bier treffen? Ich weis nicht, daß ich irgend eine Bes 
merfung hierüber geleien hätte. Wenigſtens iſt die nicht 
‚genug, dag die Tochter ihm aus den Wiege reifen wollen ; 
und ihn alfo hier ehe, als in ihrem Pallaſt treffen miüffen ; 
auch die nicht, daß Gloſter der Liebhaber der einen Tochter 
war, und fie alfo zu ihm kam; diefe Unflände ‚machen 
nur die ganze Zuſammenkunft hier wabrfcheinlicher ; — 
aber wenn aus dem alten Lenr das werden follte, was er 
wirklich wurde: fo nınfte er nicht Troft und Zerſtreuung 
von Menfchen haben Eönnen; diefe würde er in einer Re⸗ 
fidenz gefunden habens aber in einem einzeln gelegenen 

Schirme 
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Spit fire, fpout rain! 
Nor rain, wind, thunder, fire are my daughters; 
“I tax you not, you elements, with. unkindnefs, 
I never gave you "Kingdoms, call’d you childern, 
You owe me no fubmiffion. Then let fall 
Your horrible plcafure; here I ftand your flave, 
A poor, infirm, weak, and defpil’ d old mant 
And yet I call you fervile minifters, 
_ That have with two pernicious daughters join’ d 
Your high engender’d battles, ’gainft a head 
So old and white as this. — Oh, Oht ’t is ſouli — ' 


„Spey Feuer! ftrome Regen! weder Negen 
noch Wind, Donner noch Blitze find meine 
Tochter; ich befchuldige euch Feiner Unfreund: 
lichkeit, ihr Elemente; ich gab euch Feine Kö— 
nigreiche, ich nannte euch nie meine Kinder, ihr 

6 


— — — 


Schloſſe Comm? er fie nicht finden, und daß Meilenlang 
herum Fein Menſch lebte. Man febe alſo, wie weißlich 
Shafsipear eben dieſen Drt gewäblt habe, um dem ers 
ande des alten Lear den legten Stoß zu geben, und wie 
ex zugleich die Zuſammenkuuft hier wahrfcheinlich zu machen 
nervunt. Und ward Tradition die die Ecene hierher vers 
lost batte: fo fehe man, wie der Dichter die Rage des Orts 
zu nitzen verftanden. — Ich fihieve hierinn, wie die 
Erklären io gerne tbun, dem Dichter nichtd unter ; Gloſter 
fagt felber, wieder alte Lear: „Auf manche Meiten herum 
iſt bier Fein Menſch.“ — Und wenn die Refidenz des 
Herzogs von Albanien, nach damaliger Zeit, aucd nichts 
mehr ald ein folched Kaftel, wie das vom Gloſter war, (0 
iſts ſehr begreiflich, daß eb MORE in tiner mehr ange⸗ 
bauten Gegend gelegen habe. ' 
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ſeyd mir feinen Gehorfam ſchuldig. So laft 
denn euer entfeßliches Vergnügen fallen; bier 

ſteh' ich, eu'r Selave, ein armer, entfräfteter, 
ſchwacher, und verachteter alter Mann! Und 

doch feyd ihr nur Fnechtifche Diener, die, in 

Verſtaͤndniß mit zwo verderblichen Töchtern, 
eure donnernden Schlachten gegen einen To alten 
und weißen Kopf richtet. — a das ift nieder: 
traͤchtig!“ — 


Noch raſet der alte Mann hier nicht wirklich; aber 
wir naͤhern uns mit jedem Schritte dem voͤlligen 
Ausbruch der Raſerey immer mehr. Man ſieht, 
wie heftig ſein Ungluͤck ihm in ſeinem Marke naget; 
und dies Ungluͤck iſt unaufheblich. Die Folge 
von ſo einem Zuſtande iſt natuͤrlich Raſerey. Ich 
folge daher dem Dichter Schritt vor Schritt, um 
alle vorhergehende Zuſtaͤnde des alten Lear den Leſern 
vorzuhalten, damit ſie ſich uͤberzeugen, wie hoͤchſt 
wahrſcheinlich dieſe Raſerey endlich erſolgt. Ich 
muß noch erinnern, daß der Dichter, der Natur 
gemaͤß, im Anfange, heftigere mit ruhigern Stellen 
abwechſeln laͤßt. In einem Ende, und in einem 
Tone fort geht keine Leidenſchaft. So iſt, z. B. 
die Rede des Lear, die dieſer vorhergeht, und welche 
die erſte iſt, die wir von ihm, in ſeinem jetzigen 
huͤlfloſen Zuſtande hoͤren, weit heftiger als dieſe: 


H Blow 
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Blow winds, — rage, blow! 

You catara&s and hurricanes, fpout 

Till you have drencht our fteeples — 

You fulph’rous and thought- executing fires, 

Singe my white head. And thou all fhaking thunder, 
Strike flat the thick rotundity o’th’ world; 

Crack nature’s mould, all germins fpill at once 
That make ingrateful man. 


„Blafet, ihr Winde! wuͤthet! blaſet! Ihr 
Wolkenbruͤche und Orkane, ſpeyet Waſſer aus, 
bis ihr unſre Glockenthuͤrme uͤberſchwemmt. — 
Ihr ſchwefelichten, meine Gedanken ausrichten⸗ 
den Blitze, ſenget mein weißes Haupt, und 
du allerſchuͤtternder Donner — zerbrich die 
Form der Natur, und zerſtuͤcke auf einmal all’ 
die urfprünglichen Keime, woraus der undank⸗ 
bare Menfch entfteht. “ 

Auf dieſer Höhe Eonnte fich die Leidenfchaft nicht 
erhalten. So wie der alte Lear mit feinem Zu⸗ 
ſtande befannter wird, ſinkt fie hinunter; bet erite 
. Ausbruch ift immer febhafter ; aber fo wie er etwas 
mäßiger nad) dem erften Anfall wird: fo fteigt et 
fo gleich, da fein Zuftand eben derfelbe bleibt, 
und die Heberlegung ihm nichts beffers zeigt, 
zu der vorigen Höhe fehr Ichnell. 

Ich weis, Daß die Empfindung, die durch. 
diefe und die erftere Stelle in ung erregt wird, zu— 
gleich fehr viel Ruͤhrendes enthält, das ihr fo wohl 

die 
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die ganze Situation des alten Lear, und fein uns 
uͤberſchwenglich Unglück, als auch die Kunft des 
Shafeipear giebt, der alles fo geordnet, und die 
Rede fo eingerichtet hat, dag man den mächtigen 
- Einfluß aller Leiden des Lear auf feinen Geift fichet; 
aber ich getrau’ es mich zu fagen, daß ohne diefen 
Zuſatz zu unferer Empfindung, welche aus der 
geößern Empfindlichkeit des Leidenden entfteht, die 
ganze Situation des Lear gar nichts Anziehendes 
mehr behalten haben würde. Um fich hiervon zu 
überzeugen, darf man nur den vafenden Herkules des 
Seneka gegen den Lear halten; und mit den vors 
gehenden Eönnte man das Poltern manches frans 
zöfifchen Helden vergleichen, wenn ſich nicht eine 
Stelle aus einem Claſſiſchen Dichter anführen ließe, _ 
die die obige Bemerkung beſtaͤtigen wird. Pros 
metheus, in dem Trauerfpiele des Aeſchylus, das 
feinen Namen führt, ift bereits an den Kaukaſus 
angefchmiedet; Merkur bat ihm noch härtere 
* Strafen vom Jupiter gedroht, um fein hartes Herz 
zu erweichen, und Prometheus fagt: 

— — in iu ginreia MeV 

Ilvoos aupnaas Bospuxos, dutyg 

DA’ dostıgetw Pgovry, oPuneAw 

T’ dygımy avsmav xrova d’Er mut 

Avuras gıgas mveupsa ngadasvar, 

Kuna ds moyra rpaxc- dolw 
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Suyxwseev, Toy T'EgavmV 
Aspwv diodus, ds TE’ neAamvov 
Tagragev updyv ünbeie demus 
Te’mov, ayayaıns segdaus divass 
Ilavrus Zue Y'd Iavarwae. 


Aefchyl. Prom. 1042. f. 


„Laß den Donnerer feine zacigten Blitze auf 
mich herabfchleudern, und den Aether mit valen- 
den Ungewittern durchfiüemen; laß die Erde 
durch den Sturm big auf den Grund erfchüt- 
tern, und die faufenden Mogen des Meeres und 
die himmliſchen Geſtirne untereinander miſchen; 
laß ihn meinen Leib, mit den Stricken des Ver— 
haͤngniſſes gebunden, in den ſchwarzen Schlund 
des Tartarus hinunter ſtürzen: mich ſoll er 
nicht toͤdten.“ 

Ohne daß ich hier die Situation des Prome— 
theus mit der Verfaſſung des Lear vergleichen, und 
den Shakeſpear auf Koſten des Aeſchylus erheben 
will, ſag' ich nur, daß die letztere Stelle fuͤr uns 
lange nicht ſo anziehend iſt, als die Rede des Lear. 
In dem Charakter des Prometheus, als Halbgott, 
und als ein empfindend Wefen.betrachtet, ferner in 
der Denkungsart des damaligen Zeitalters, und in 
den Uebeln ſelbſt, die ihn treffen, mit einem Mott, 
in der ganzen Lage der Sachen, koͤnnen Bewegungs⸗ 

grün: 
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gründe liegen, warum Aefchylus ihn vielmehr fo, 
als anders fptechen laͤßt; diefe Rede felbft aber wirkt 
nicht fo mächtig auf uns, als die mehr jammernde 
des Lear. Mehr als ein Gefühl entfteht in ung, 
wenn wir diefen hören. — | 


Mitten in dem fchrecflichen Ungewitter kommt 
nun fein treuer Kent zu ihm, (den er aber nicht 
kennt) — er fucht fich zu fallen, — „et will das 
Mufter aller Geduld feyn, er will nichts ſagen;“ 
aber kaum gedenft Kent der Schrecklichfeit diefer _ 
Nacht: fo bricht der alte Mann wieder log: | 


’ Let the great Gods, 
That keep this dreadful pow’r o’er our heads, 
Find out their ennemies now. Tremble thou wretch; 
That haft within thee undivulged. crimes 
Unwhipt of juftice! Hide thee thou bloody hand; 
Thou perjur’d, and thou fimular of virtue, 
That art inceituous. Caitiſt ſhake to pieces, 
That under covert, and convenient feeming 
Has pra&is’d on man’s life. Clofe pent up guilts, 
Rive your concealing continents, and afk ° 
The dread full fummoners grace! — am a man 
More finn’d againft than finning. " 

AR. IM. Sc. 2. 


„Jetzt mögen die großen Götter, die diefes ent- 
feßliche Getöfe über unfern Haͤuptern machen, 
ihre Feinde auffuchen. Zittre du Unglückfeliger, 
defien unentdeckte Werbrechen der Ruthe der 
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Gerechtigkeit entgangen ſind! Verbirg dich, du 
blutige Hand, du Meyneidiger, du blutſchaͤn⸗ 
deriſcher Heuchler der Tugend; zerfall in Aſche, 
Boͤſewicht, der unter dem Schein der Freund— 
fchaft nach dem Leben eines Menſchen getrachtet 
bat. Ihr geheimen verfchloflenen Sünder, 
öffnet. eure verbergenden Kammern, und bittet - 
diefe furchterlichen Aufforderer um Gnade! — 
Ich bin ein Menfch, gegen den mehr 
gefündige worden, als er felbft gefüns 
Digt hat,“ 

Wiel. Ueberfeyung. 

Der fette Zug diefer Rede befonders zeigt fchen 
feine Auflehnung gegen fein Geſchick. So lange 
wie uns noch unfern Schickfalen unteriverfen, fo 
lange wir uns noch ftrafbar fühlen, koͤnnen wir 
uns nicht Bis zu dem Gemüthszuftande erheben, 
der fo leicht in Naferey ausarter, Es gehöret eine 
gewiſſe Anftrengung des Geiftes dazu, wüthend zu 
werden; und daher ift nichts der Raſerey fo fehr 
nahe, als Stolz, wenn er ſehr unglücklich ift: 
eine Bemerkung, die ich durch Nichardfons Bil— 
dung und Behandlung der Clementine beftätigen 
kann. — Doc) zu diefer Erhebung und Anftren- 
gung des Geiſtes, kann ein alter Dann, der von ‘ 
Natur nicht ſtolz it, nicht mit einemmale fom- 
men; ein zu großes Unglück fchlägt diefen Mann 
| im 
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im Anfange ganz nieder; wenn es aber fortdauert, 
wenn dieſer Ungluͤckliche naͤher mit ihm bekannt 
wird, wenn er Zeit gewinnt, ſein Geſchick mit 
feinen Verdienſten zu vergleichen; wenn feine Ueber⸗ 
legung, und das Zeugniß anderer, (mie bier 
das Zeugniß des Kent) fein unuͤberſchwinglich 
Leiden beftätige: fo muß das erfolgen, was Sha> 
keſpear bier erfolgen läßt. — 

Kaum hat Fear feine Rede geendigt: ‚fo entdeckt 
Kent, — daß der alte König mit eneolößtem 
Haupte da fieht: ein neuer Zuſatz des Shakeſpear, 
um die ganze Situation des alten Mannes ſchreck⸗ 
licher und mitleidsrwürdiger zu machen, und ung von 
der Verfaſſung feines Geiftes, da er entweder den gan⸗ 
zen Umſtand nicht weis, und alfo nicht mehr fuͤhlet, 
oder in der Raſerey felbft fih, bey fo ſchrecklichem 
Wetter, entblößt hat, eine defto lebhaftere Abbil- 
dung zu geben. . Solche Eleine Züge, fo verachtlich 
auch unfre franzöfiichen Wiglinge auf ſie herabſehen, 
wirken auf den gefunden Kopf, der nicht mit jener 
Poſſen fich Eranf gemacht hat, Eräftiger, als Sei⸗ 
tenlange Declamationen. Was wir darinn, in viel 
Worten, hören müflen, fehen wir hier mit einem 
Blick; und gewiß weit nachdrücklicher, weil dort 
das erfte fchon wieder vergeiien iſt, wenn das letzte 
erzehlt wird. — 
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Nun bittet ihn Kent ernſtlich, in eine Huͤtte 
mit ihm zu kehren, die dort auf der Hyde liegt, — 
“und fast ihm, daß der Eingang in das Schloß de 
Gloſter ihm verfagt worden, weil er dort nach dem 
Könige gefragt habe. — 

My wits begin to run. J 

„Mein Kopf fängt an zu ſchwaͤrmen,“ ant— 
wortet Rear, — und er verfällt zugleich in einen 
beynahe fcherzhaften Ton, der aber nur eirige 
Worte hindurch dauert, Leffing läßt eben fo richtig 
feinen Teilheim lachen, da alles für ihn verloren ift; 
und Teliheim fcheine hierinn deßwegen nur weiter 
zu gehen, weil er überhaupt ftärferen Geifts ift, 
als der alte fear. Er kann fich wieder bis zu. der 
Anftrengung erheben, oder länger darinn erhalten, 
in die feine Leiden feinen Geiſt gefegt. Auch im 
Titus Andronieus des Shafeipear lacht Titus, 
(Akt. 3. Se. 1.) nachdem er all feine Kinder verlo- 
ren, über feine Leiden. — Dies Lachen, oder 
diefen Scherz vielmehr, im Lear, möcht ich gern 
mit der Meerftille vergleichen, die vor dem Orkan 
hergeht, wenn dadurch nur die Verfaſſung der 
Seele begreiflich gemacht wuͤrde, welche dieſen 
Scherz hervorbringen kann. Mich duͤnkt, daß er 
Maſchienenmaͤßig beynahe, und ſo erfolgt, daß die 
Seele im allerhoͤchſten Grade angeſpannt, ſich 
auf dieſer Höhe nun nicht mehr erhalten kann, — 

daB 
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daß ſie, ſelbſt wider ihren Willen, nun hinunter⸗ 
ſinket, — und zu ſchwach jetzt, ſich ihres Zu— 
ſtandes zu erinnern, und, wenn ich fo fagen darf, 
im Fall zu ihrer Vernichtung, Worte und Töne 
äußert, die zwar noch Sinn haben, aber die 
nicht mehr mit ihrer Verfaſſung zuſammen⸗ 
haͤngen. — 
Come on, my boy. How doft my boy? art cold? 
}’m cold my felf, Where is the ftraw, my fellow? 
The art of our neceflties is ftrange, 
That can make vile. things precious. Come, you, 
hovel!! 

„Komm mit. — ſagt Lear zum Kent. 
Was machſt du, Junge? Frierſt du? Ich 
friere ſelbſt. Wo iſt Stroh, guter Freund? 
die Kunſt der Nothwendigkeit iſt wunderbar, 
daß ſie die ſchlechteſten Dinge koſtbar machen 

kann. Kommt! im eure Huͤtte “ ... 


Wenn die Verfaſſung ſich zur Beſſerung abän- 
dert, wenn ein tröftender Gegenftand ſich findet, 
oder das Herz noch etwas in ſich hat, das es liebt: 
fo find die folgenden Zuftände des Lachens oder des 
Scherzes natürlich nicht geradesweges Naferey; es 
bleibt uns dann noch etwas uͤbrig; unſere Vernunft 
kann ſich woran noch feſt halten: — aber nicht 
ſo im Lear. Man wird zwar bemerkt haben, daß 
die letztern Worte deſſelben in der vorhergehenden 
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Stelle wieder ernſthaft werden, und daß alſo, auf 
den erſtern Scherz nicht gerade zu, der Unſinn erfolgt. 
Aber Shakeſpear fuͤhrt ihn durch die allerfeinſten 
Nuͤaneen ſeinem ſchrecklichen Schickſale zu. Jeder 
andre wuͤrde geglaubt haben, nicht fruͤhzeitig genug 
den alten Mann feiner Vernunft-berauben zu koͤn 
nen; zumal da es ſchon fo weit iſt. Shakeſpear 
läßt ihm, der Wahrfcheinlichfeit und Natur gemäß, 
fein Gefühl roieder kommen; aber nun fühlt er nur 
für andre zuerſt. Er a; obige Rede mit 
diefen Worten: 


Poor fool and knave, I’ve one part in my . 
That’s forry yet for thee. ’ 


„Armer Tropf! (zum Kent) ich babe. nur noch 
ein Safer von meinem Herzen übrig, und bie 
iſt jetzt für dich befümmert!“ — — 


- Sich weis nicht, was meine Leier hiebey föhlen 
werden. — | Kent führe den König fort, und 
bringe ihn in die Hütte, wo fie einen — fich aus 
Noth wahnwigig ftellenden jungen Menfchen 
finden, Aber noch ehe wir in diefe Hütte kommen, 
hören wir ihn auf der Heyde. Mit jedem Augen- 
blif wird nun der alte Mann grämlicher; — 
„er will allein ſeyn; — Kent nöthigt ihn in 
die Hütte zu gehen, weil es auf dem freyen Felde 
nicht auszuhalten iſt; — er antwortet nur: 


„Bird 
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„Wird es mein Herze brechen?" — man fieht, 
daß er abweſendes Geiftes ift, und ſich von der Idee 
feiner Leiden nicht losmachen kann; er will nur mit 
diefen zu thun haben, weil er nicht mit andern zu 
thun haben kann; — aber Kent bringe ihn in 
einem Augenblick davon ab, — durch die Verfiche: 
rung, daß er lieber wolle, daß ihm fein 
eignes Herz brechen folle. Ich gefteh es, daß 
ich nicht glaube, daß Shafefpear fo auf das Ohn- 
gefähr hin, den alten Kötiig, im Anfange bald mehr, 
bald minder rafend'gezeigt habe, ch’ er ihn gaͤnzlich 
fallen laͤßt. Diefe Abtwechfelungen find in der Na— 
tur zuerft gegründet, und wenn Lear zu fich zurück 
koͤmmt: fo find es immer die gegenwärtigen Situa— 
tionen, die ihn zurückbringen ; twenigftens ift, nad) 
Anlage der menfihlihen Natur, und nach dem 
Charafter, den der Dichter dem Lear gegeben, alles 
fo geordnet, daß das Geſchehende folche Wirkungen 
hervorbringen muß, als es hervorbringt; und da, 
durch alles dies, der Charakter des Pear mit jedem 
Zuge, anziehender und verehrungsmwürdiger wird: 
fo darf ich mir wohl, von Seiten des Dichters, 
Abſicht dabey gedenken. Bey dem hoͤchſt em- 
pfindlichen Herzen des alten Mannes war eg fehr 
natuͤrlich, daß jede Verficherung, fo lang er nur 
nod) fühlen fonnte, von Ehrlichkeit, Treue, An: 
hanglichkeit, zumal in feiner jegigen troftfofen 

tage, 
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Lage, den tiefſten Eindruck auf ihn machen mußte. 
Er fand in den paar Worten des Kent etwas, 
woran er ſich feſthalten konnte; und ſo gleich ſehen 
wir ihn auch wieder ſtehen: | 


Thou think’ft, 't is much, that this contentious ftorne 
Invades us to the fkin; fo ’t is to thee; 2 
But where the greater malady is fixt, 
The lefler is fcarce fell. Thou’dft (hun a bear; 
But if thy flight lay towards the roaring fea, 
Thou ’dt meet the bear i’th’moutl. When the 
| mind’s free, 
The body’s delicate; the tempeft in my mind 
Doth from my fenfes take all feeling elfe, 
Save what beats there. Filial ingratitude! 
ls it not, as this mouth fhould tear his hand 
For liftiug food tot? — But T’ll punilh home; 
No, I will weep no more — In [uch a night, | 
To (hut me out? — pour on, I will endure — 
In fuch a night as this? O Regan, Gonerill, 
Your old kind father, whofe frank heart gave all — 
O, that way madnefs lies; let me {hun that — 
. No more of that. 
AR, Ill. 


„Du denkſt, es fen zu viel, daß diefer wuͤthende 
Sturm uns bis auf die Haut anfällt; für dich 
it es jo; aber wenn ein großerer Schmerz tobet, 
wird der geringere kaum gefühlt. Du wuͤrdeſt 
dich vor einem Baͤren entſetzen; wenn aber deine 
Flucht gegen das heulende Meer läge, wuͤrdeſt 

| du 
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du dem Bären in den Rachen laufen. Wenn 
das Gemuͤth frey ift, fo ift der Leib zärtlich; 
‚der Sturm in meinem Gemüth nimmt meinen 
Sinnen alles andre Gefühl, als was hier Ichlägt. 
Kindern er aufs Herz zeigt) Kindliche Undanf: 
barkeit! Iſt es nicht, als ob diefer Mund dieſe 
Hand zerreißen wollte, weil fie ihm Speife ge: 
reicht habe? — Doc), ich will fie abftrafen; 


nein, ich will nicht mehr weinen. — Sin einer 
folchen Nacht mid) auszuſtoßen — Schütte 
nur zu, ich will es leiden. — Sin einer Nadıt, 


wie diefe? O Regan, Gonerill, euern alten 
guten Water, deffen ehrliches Herz alles gab! — 
O auf diefem!’ Wege liegt Wahnwitz; ich muß 
ihm ausweichen. * — 


Aber vergebens bemüht er fich hierum; indem 
er daran denft, wie er ihm ausweichen will, gebt er 
hierdurch eben gerade auf ihn zu. Dies alles liege 
in der Natur unfver Leidenfchaften. Wenn wir fie 
befämpfen wollen mit Betrachtungen, ohn' ihnen 
andre ‚Leidenfchaften dabey entgegen zu ftellen: fo 
fämpfen wir fie nur noch ſtaͤrker. — — Kent 
fährt fort zu bitten, daß der Konig doch hineins 
gehen folle: 


„Ich bitte dich, (antwortet Lear) geh du ſelbſt 


hinein; ſieh, wie du dir helfen kanuſt. — Dieſer 
J— Sturm 
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Sturm iſt gut; er erlaubt mir nicht an Dinge 
zu denken, die mid) noch ſtaͤrker angreifen wir: 
den.“ — Es hat das Anfehn, als ob er ſich 
hier von der Idee feiner Leiden losmachen wollte. 
Solche Vorfüge faßt jeder Menſch, fo lang’ er 
noch ein Duentchen Vernunft hat; allein hier find 
fie fhon zu genau mit dem Leidenden zufammen- 
gewachſen, als daß er es koͤnnte, oder ernſtlich 
wollte. — „Ich will. hinein gehen!“ — fahrt 
er fort, und es dünft mich, als ob ich in diefem 
Augenblif den Steuermann das Ruder des be: 
ſtuͤrmten Schiffs verlaffen, und das Schiff den 
Wellen übergeben ſaͤhe. Shakeſpear bat dielen 
Sturm ganz vortreflih genuͤtzt. Indem dadurch 
die ganze Situation des Lear fihrecklicher und be: 
jammernsmwürdiger gemacht wird, fo hat es zugleich 
das Anfehn, als ob diefer Sturm den alten Mann 
im Laufe zur Raſerey dadurch aufbielte, und ihn 
über feine innern Leiden zerftreuete. Er dient dem 
Dichter dazu, den König die verfchiedenen Stufen 
zur Raſerey almählig Hinaufzuführen; wir fehn fie 
ihn hierdurch eine nach der andern befteigen; denn 
diefer Sturm felbft treibt den König in die Hütte 
des gedachten Wahnſinnigen; und wie fehr, 
und wie fehr natürlich die Naferey des alten Lear. 
hierdurch befördert wird, werden wir gleich z 
ſehen: 


In, | 
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In, boy, go firſt. You houfelefs poverty — 

Nay, get thee in; I’ll pray, and then I’li fleep — 

Poor naked wretches, wherefoe’'er you are, 

That bide the pelting of this pitilefs ftorm! 

How fhall your houfelefs heads, and unfed fides, 

Your loop’d and window’d raggednels, defend you 

From feafons fuch as thefe? — O, 1 have ta’en 

Too litlee care of this} take phyfick, Pomp; 

Expofe thyfelf to feel what wretches feel, 

That thou may’Iit fhake the fuperflux to them, 

And ſhew the Heavens more jult, 


„Hinein, unge, zuerft! (ſagt er zum Kent) 
— Shr Dürftigen, die ihr jetzt ohne Dach 
ſeyd — — Nun, geh doch — ih will 
beten, dann will ich ſchlafen — Arme, naf: 
kende Inglückfelige, wo ihr auch-feyd, der Wuth 
diefes unbarmherzigen Sturms ausgefeßt! Wie 
follen eure unbedeckten Haͤupter, und ausgehun⸗ 
gerten Seiten, eure zerlumpte, durchlöcherte 
Dlöße euch ‚gegen ein Wetter, tie diefes ift, 
ſchuͤtzen? — O! ich hab zu wenig hieran 
gedacht! Nimm Arzney ein, Pracht! ſetze 
dich in die Umſtaͤnde, zu fühlen, was diefe Elens 
den fühlen, damit du ihnen deinen Ueberfluß 
zumerfeft, und die Serechtigkeit: des Himmels 
gerettet werde!“ 


Ein neuer Zufas zu den Leiden des — Koͤnigs 


entſteht aus der Vorſtellung, daß er, in ſeinen 
guten 


* 
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guten Tagen, nicht an die Leiden der Unglücklichen 


gedacht habe; und diefe Vorftellung felbft kann fehr 


leicht aus der ganzen Berfaflung deſſelben entfprin- 
gen. In Menfchen von mehr empfindlichen ale 
ſtolzem Herzen entficehen Vorwürfe und Unzufrieden: 
beit über fich felbit, in großen Leiden, fehr natür- 
lich; und wenn die Leiden unüberſchwinglich groß 
find, entftehen fie in allen Menfchen. Dan fucht 
die Urſache des Unglücks, das ung niederdrücdt; — 
und wenn ſich nun eine Urfache dazu in ung felbft: 
findet; fo wird das Leiden darüber gewiß nicht da- 
durch vermindert. Auf diefe Art wird der Ges 
muͤthszuſtand des Königs dem Punkte immer näher 
gebracht, auf welchen feine Vernunft endlich feinen 
Leiden ganz unterliegt. — 

Sie fommen in die Hütte, in welcher fie den 
jungen Edgar, wie gedacht, als einen tollen Men- 
ſchen verkleidet, finden; das erfte, mas der König, 
fiagt, if: 


Didft thou give all to thy daughters? and art thou 


come to this? 
„Gabſt du deinen Töchtern alles, dag du in 
diefen Zuftand gekommen bift? * 
Hier fieht man, wie voll des alten Mannes 
Herz ift! Er fiehe und höre um ſich her nichts als 
Schreien und Leiden; und dies alles muß von 


mißrathenen Töchtern Eonımen. — 
So 
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So mie Edgar fortfähre, Unfinn zu reden, 
eben fo wird der König immer heftiger in feinen 
Ausdrücken, und vermwirrter in feinen Gedanken. 
Die. Bemerfüng ift traurig; aber fie ift gewiß 
wahr, daß Naferey fo anfteckend iſt, als irgend 
eine Krankheit; es verſteht ſich, bey Leuten von 
empfindlichem Herzen, und in welchen der Saame 
zu dieſem Ungluͤck liegt. Wer ſich mit der Ge 
fhichte der Tollhäufer befannt gemacht hat, wird 
durch mehr als einen Umftand diefe Bemerkung be 
ftätigt haben. Ich weis mehr als einen Prediger 
eines folchen Hauſes, der fehr vernünftig und gefund 
dahin berufen wurde; und binnen kurzer Zeit fich 
unter der Zahl feiner Zuhörer befand; und ich habe 
zwey unglückliche Perfonen gefannt, die, unter dem 
Vorwand von Naferey, in folche Häufer gebracht 
wurden, weil fie ihren Verwandten Schande ges 
macht haben follten; die aber fehr gefund am Ver; 
ftande waren; allein es nicht lange mehr blieben, 
nachdem fie die Gefelffchaft der Tollen eine Zeitlang , 
gehabt hatten. 
Lear fährt fort, alles, was er hoͤrt und a ieht, 
auf feine Töchter zu beziehen: 
What, have his daughters brought him to this pafs ? | 
Coul’dft thou fave nothing? did’ft thou give ’em all? = 


— Now all'the plagues, that in the pendulous air 
Hang fated o’er mans’ faults, light’omthy daughterst 


3J „Wie? 
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„Wie? haben feine Töchter ihn dahin gebracht? 
Konnteft du nichts davon bringen? gabft du 
ihnen alle? — — Nun alle die rächenden 
P lagen, die in der ſchwebenden Luft, über den 
menfchlichen Lebelthaten bangen, ic auf 

eine Töchter — 
Kent wagt es zu fagen, daß der Unglückliche feine 
Tochter habe; der Widerfpruch feßt den König in 
Feuer; und von diefem Augenblick an, fcheint er auf 
den Kent nicht mehr fo viel zu hören, als zuvor: 
Death } traitor, nothing could have fubdu’d nature 
To fuch a lownefs, but.this unkind daughters. 


Judicious punifhinent! ’twas this flefh begot 
Thofe pelican daughters. 

„Tod! Verräther! nichts koͤnnte die Natur 
zu einer ſolchen Erniedrigung herunter gebracht 
haben, als undanfbare Tochter, — Diefes 
Fleifch war es, das dieſe Pelikantöchter zeugte.“ — 

Edgar ift beynahe naft; der Sturm dauert . 
fort; er Elagt über Kälte, und fchon bat ihn fein 
vermenntes Leiden jo genau mit dem Lear verbun⸗ 
den, daß diefer anfängt, fich feine Kleider aufzus 
reißen, um fo naft zu feyn, als Edgar. Es iſt 
nichts gewiſſer, als daß gleiches Unglück, gleiche 
Leiden zwey Menfchen fehr genau an einandet Fetten; 


und Lear kann nicht ee daß man durch andre 
Men: 
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| Menfchen fo gräßlich leiden koͤnne, als durch 
Töchter: fo groß find feine Leiden! — Diefe 
vermeynte Aehnlichkeit nun, will er in allem 
vollfommen machen. So wie Aleranders Hof 
leute, ihrem Herrn -zu Ehren, fich krumme 
Hälfe mahten: fo will Rear, feinem neuen Freunde 
zu gefallen, auch haft feyn, tie er, Was aber 
dort aus Schmeicheley, und mit Vorfak und Lieber: 
legung geſchah, gefchieht hier aus einer fumpatetis 
ſchen Bewegung. Und diefe kann gewiß in allen 
ſehr ruͤhrenden Situationen ftatt finden. 

Thou wert better in thy grave, than to anfwer with 
thy uncover’d body this extremity of the ſſies. — 
Is man no more than this? Conlider him well. Thou 
ow’ft the worm no filk, the beaft no hide, the Ihsep 
no wool, the cat no perfume, — — : An accommo- 
dated man is no more but fuch a poor bare, forked 
animal as thou art. — Off, off! you lendings, come, 
unbutton here! — 

„Beſſer du waͤreſt, fagt Rear dem, über Falten 
Wind Elagenden Edgar, in deinem Grab, als 
deinen unbedeckten Kopf dieſem Ungewitter ent 
gegen zu ftellen. — Iſt der Menfch nicht mehr, 
als das? Betracht’ ihn recht! Du bift dem 
Wurm feine Seide [huldig, den wilden Thieren 
feinen Pelz, dem Schaafe feine Wolle, der 

Biſamkatze feinen guten Geruch! — — Der 
umaufgeſchmuͤckte Menſch iſt nichts mehr, als 
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ein ſolch armes, naktes, gabelfoͤrmiges Thier, 

wie du biſt. Weg, weg, du geborgter Plun— 
der! kommt, knoͤpft mich auf. ... 
Hier will er ſich entkleiden; und man ſieht ihn nun 
ſeinem Mitbruder im Leiden immer mehr aͤhnlich 
werden. Kent, und ſein Hofnarr halten ihn vom 
Auskleiden ab; und der alte Gloſter kommt, um 
ihn an einen beſſern Ort abzuholen; aber er will 
hiervon nichts wiſſen. Er will nur mit dem tollen 
Edgar ſprechen; er macht ihn zu feinem Philefo- 
phen; und jedes Wort, das der alte König jetzt 
fagt, verrach ſchon Unfinn. Er ift nicht mehr 
von feinem Mitbruder zu trennen; und der alte 
Gloſter muß auch diefen jungen Menfchen mit: 
nehmen, wenn er den Konig fortbringen will. 


„, Sch will immer bey meinem Philofophen bleiben!“ 


fagt er, eh’ er abgeht. Er vergißt feine Töchter, . 


weil er jemand findet, an welchem er fich, in feinem 


— 


Leiden, der Aehnlichkeit wegen, feſtzuhalten getraut; | 


dies kann freylich aber Fein anderer feyn, als einer, 


der feiner Naferey immer mehr Nahrung giebt. — 


Wie wir ihn, gleich darauf, in einem Mieyerhofe 


wieder finden, fehen wir ihn beynahe ganz unfinnig 
fhon. indem der Hofnarr Poffen macht: fo ſtoͤßt 
er Wahnwitz heraus. Er bat fhon mehr von feis 
nem gefundenen Freunde- angenommen; bin und 
wieder find noch Sonnenblicke: 

Then 
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Then let them — Regan — fee what breeds 
about her heart, — Is there any caufe in nature 
that makes thele hard hearts? | 
„Laßt fie Regan anatomiren — Seht, was 
in ihrem Herzen ausgebrütet wird. — Iſt it: 

» gend eine Urſach in der Natur ‚ die folche — 
Herzen macht?“ — — 


Gleich darauf faͤllt er in Poſſen; — und ic kann 


es mir faum vermehren, zu denken, daß Shafefpear 
fo gar dem guten Lear feinen Hofnarren zugefellet 
habe, (der zwar unter dem Anfehn von Pofle oft 
bittre Wahrheiten fagt, die aber doch immer nut ; 
Poſſen fcheinen) um auch durch folch Geſchwaͤtz 
noch eine Urſache mehr zur Raſerey des alten Mans 
nes. herbey zu bringen; damit ja eine ſolch außeror⸗ 


dentliche und fchreckliche Wirkung alle nur mögliche 
und gehörige Urfachen und Veranlaffungen habe. 
Es kann zwar ſehr leicht ſeyn, daß Shafefpear nicht 
fo genau vorher über Urſach und Wirfung philofo: 
phirt, und eines gegen das andre fo beſtimmt ab- 
gewogen habe, wie ich es zu finden glaube; aber 
fein Beobachtungsgeift und fein glückliches Gente, 
das durch) feine Vorurtheile aufgehalten, und durch 


feine unnüge Speculationen verdorben war, fand 

alle diefe Sachen, ohne daß er fie fuchen durfte. — 
Wir finden den Lear erſt lange nachher wieder 

auf dem Felde herumirrend, verlaffen von allen, 
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auf eine phantaſtiſche Art mit Blumen geſchmuͤckt, 
und in dem voͤlligen Zuſtande der Raſerey; wir 
haben ihn dies allmaͤhlig werden ſehen, und duͤrfen 
uns alſo nun nicht mehr wundern: 

Ha, Gonerill! hah, Regan! they flatter'd me like a dog, 
and told me I had white hairs in my beard, ere the 
black ones were there. — To fay ay, and no to every 
thing that I faid. — Ay and no, too was no good 
divinity. Wben the rain came to wet me once, and 
the wind to make mi® chatter; when the thunder 
would not peace at nıy bidding; —— there] found ’em, 
there I fmelt’em out. — Go to, they are not men 
o’their words; they told me I was every: thing : ’tis 

.alie, I am not agueproof. j 


„sa, Sonerill! ba, Megan! Sie ftreichelten 
mich, wie einen Hund, und fagten mir, ich 
hätte weiße Haare in meinem Dart, che nod) 
die fehrwarzen da waren! — Ja und Mein 
zu allem zu ſagen, was ich fagte — ya und 
Mein, aber es war unächte Münze, Wie der: 
Regen Fam und mic) durch und durch neßte, 
wie der Wind mich fehaudern machte, und der 
Donner auf meinen Befehl nicht ſchweigen 
wollte, — da fand ich fie, da ſpuͤrt ich fie 
aus! — Geht, geht! fie find Feine Leute, die 
auf ihr Wort halten; Sie fagten mir, ich fey 
alles; es ift eine Lüge; ich halte die Fieber 
probe nicht! — 

— Wie 
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- Wie der blinde Gloſter fragt, ob dies nicht der 
König fey: fo antwortet er: 
Ay, every inch a King. 


When I do ftare, fee, how the ſubject — 
I pardon that man’s life — 


„Ja! jeden Zolls lang ein König: Wenn id = 
fauer fehe, feht, wie meine Unterthanen zittern! 
Ich ſchenke diefem Manne das Leben...“ 


Hier läßt ihn Shakeſpear einen Ausfall aufs 
weibtiche Gefchlecht machen, der eben nicht der 
‚anftändigfte, aber gewiß in feiner Verfaſſung fehr 
natürlich if. Der Dichter hat ihm noch fo viel 
Vernunft gelaflen, daß cr fo ohngefähr auf die 
Urfach feiner Leiden ſich zuruͤck befinnen fann: und 5 
was iſt natürlicher für einen hoͤchſt Elenden, als 
fich mit feinem Elende zu unterhalten? 

Down from the walte they are centaurs, though women 

all above: but to the girdle do the Gods inherit, be- 


neath is all the fieuds. There’s hell, there ’s darknels, 
there is the fulphurous pit — fie, fie! 


„Bon der Hüfte herab find fie Centauren, ob: 

gleich von oben ber ganz mweiblih; Bis zum 

Gürtel wohnen fauter Götter; weiter unten iſt 

‚alles mit Teufeln angefülft. Sier ift die Hölle! 

bier ift Finfternig, — hier iſt der brennende, 
febente Schwefelpfuhl — pfuy, pfuy! — 

34, Glo⸗ 
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— Gloſter will ihm hier die Hände füflen; aber 
er antwortet: 
Let me wipe it firt, it fmells of mortality I 


„Ich will fie vorher abwiſchen; ſie hat einen 
Todtengeruch!“ — 


Und dies Bewußtſeyn, das der alte Mann von 
ſeinem Ungluͤck hat, traͤgt nicht wenig dazu bey, 
ihn anziehend fuͤr uns zu machen. — | 
Ich eile über vieles weg, das nichts als lauter 
Unſinn ift, wie natuͤrlich in diefer Situation, vieles 
nichts als Unfinn feyn konnte. Aber diefer Unſinn 
iſt immer noch ſehr ruͤhrend; und es ſcheinen im⸗ 
mer noch Sonnenblicke durch, die ihn aufhellen, 
und deſto ruͤhrender machen. Ich muß es beſon⸗ 
ders anmerken, daß Shakeſpear hier den Lear, ſo 
wie im Hamlet die Ophelia, mit Blumen geſchmuͤckt 
und beſchaͤftigt, auftreten läßt; und daß mich dies 
ein Zug dünft, der mit folcher Semüthsverfaffung 
zufammen flimmen kann. Sch meyne nämlich mit 
einer zärtlichen, fanftern, vielleicht fchtwächern Ger 
müthsverfaffung, wenn fie in Raſerey verfällt; 
diefe wird ins Kindifche ausarten; und ein Geſchaͤft 
und ganzer Schmuck von Blumen iſt ein Zug aus 
den Kinderjahren. Bey Perſonen von ſtaͤrkerm 
und heftigerm Geiſt wird freylich die Raſerey anders 
wirken; ob dieſe Wirkung aber ruͤhrender und an 
| u ziehen. 
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ziehender ift, als jene, wag ich nicht zu entfcheis 
den? — Indeſſen ifts billig, daß ich hiervon ein 

Beyſpiel gebe. Das Trauerfpiel des Senefa, der 
rafende Herkules, ift befannt. Ich meis es fehr 
gewiß, daß Herkules anders raſen muß, als learn; 
und daß, bey verfchiedenen Perfonen, Aehnlichkeit: 
in gewiſſen Situationen verlangen, die allereinfäl- 
tigfte aller Foderungen ift. ch glaube nur, daß 
wenn es dem Dichter frey fiehet, einen Charakter 
hiezu ſich zu bilden, welchen er will, (voraus geſetzt, 
daß er eines folhen Charakters nöthig hat, um 

das Nefultat feines Werks hervorzubringen) — er 
denjenigen wählen folle, der den mehrften Eindruck 
in diefer Situation macht. Hierbey koͤnnen freylich 

- Ausnahmen fid befinden Der Dichter kann, 

3. B. nicht die Abficht Haben, ung fehr für bie 
wahnwitzige Perfon interefliren zu wollen; dann 
muß er freylich einen andern Charakter dazu wählen. 
Wie RO unter andern Leſſing ") dies, in 
5 feiner 


— 





m) So vortreflich Leſſing hierinn zu Werk gegangen iſt: 

fo gerecht, dünkt mich, iſt Richardſon darinn su tadeln. 

Die Geſchichte der Clementina iſt unſtreitig vortreflich bes 
handelt; aber vielleicht zu vortreflich. Ich meyne nichts, 

als daß der Dichter den Charakter der Clementina ſo ſehr 
anziehend gemacht hat, und als Dichter um ſo ſehr viel 
beſſer behandelt hat, daR man feine Hauptperſon, die Hen⸗ 
riette , fehr gern und nanz und gar bey ihr vergißt; — 
vieleicht noch mehr als vergißt. 


% 
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ſeiner Emilia Galotti, im Charakter der Orſina 
gethan hat, kann ein jeder ſehr leicht ſehen, wenn 
er nur bedenkt, daß es nicht die Abſicht des Dich-⸗ 
ters war, uns für dieſe Perſon auf die höchfte Art 
einzunehmen; und‘ daß er dies nicht durfte, wenn 
er nicht feiner Emilia Galotti dadurch fehaden, und 
die Gräfin zur Hauptperſon machen wollte. — 
Eben auf diefe Art, ann die übrige Situation einer 
Perſon den Dichter verhindern, nicht diefe dazu zu 
wählen, die den mehrften Eindruck in einem fo trau: 
rigen Zuftande machen würde; diefer Zuftand kann 
ſich vielleicht nicht mit dem übrigen Ganzen der 
Perſon vertragen. In ſolchen Umftänden wär’ es 
freylich Thorheit, Dinge zu fodern, die nur dann, 
want folche Perſon die Hauptperfon feyn fol, und 
warn in der übrigen Situation derfelben, der Sache 
ſelbſt nichts zumider ift, ftatt finden Finnen. Sch 
foge auch nicht, daß gerabesivegs leidende Unſchuld 
fo weit gebracht werden müfle; vielleicht koͤnnte 
dies leicht zu ſcheußlich werden; ich fchränfe meine 
Foderung darauf ein, daß, wenn der Dichter alle 
mögliche Freyheit in der Bildung feiner Charaktere 
bat, die fühlbarern, fanftern, ſchwaͤchern, in folchen - 
Situationen den tiefiten Eindruck, — und die 
Sache felbft wahrfcheinlicher machen; und daher, 
aus det erftern Urfache, zu Hauptperfonen die fhick- 
lichiten find, — — 

Einige 





fr 
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Einige der vorangefuͤhrten Hinderniſſe waren es, 
ohne Zweifel, die den Seneka vermochten, ſeinen 
Herkules zwar raſen, aber nicht dabey leiden zu 
laſſen. Die wichtigſte Urſache hiezu lag wohl in 
dem ſchon bekannten und angenommenen Charakter 
des Helden, und in der Denkungsart und in den 
uͤbrigen Einrichtungen des Nömifchen Volks; doch 
es liegt anfer meinem Wege, die Veranlaffungen 
des Dichters hier alle zu unterfuchen, und den m 
terfchied zu zeigen, der ſich ſo fehr, zum Vortheil 
des Euripidifchen Herkules, im Ausdrucke, zwifchen 
diefem und dem Herkules feines Nachfolgers befin- 
det: mir ift es bier um den bloßen Ausdruck zu \ 
thun, in fo fern nämlich wir einen bloß Nafenden - 
darinn drfennen, der nicht von feiner Naferen leidet. 

Es ift, mie befannt, Juno, die mit diefer 
Raſerey fich am Herkules raͤcht, und fie. in ihm \ 
erzeugt. ı Diefe Art ihrer Entftehung, die der 
Glaube der’ damaligen Zeit unterftüßte, iſt jetzt 
ganz unbrauchbar; aber ich darf daher auch den 
Lefer nicht durch alle die Stufen bis zur. Entftehung 
diefer Naferey hinaufführen. Sie äußert ſich im 
vierten Akt, indem Herkules den Göttern das 
Opfer für den Sieg über den Lycus, und den Mord 
deflelben, bringen will, mit einemmal: 

— — Sed yuid hoc? medium diem 


‚Cinxere tenebrae: Phoebus abfcuro meat, 
Sine 
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Sine nube vultu. quis diem retro fugat, 
Agitque in ortus? \unde nox atrum caput 
Ignota profert? unde tot ftellae poluın 
Implent diurnae ? primus en nofter labor 
Coeli refulget parte non minima Leo 
Iraque totus fervet et morfus parat; 

lam rapiet aliquod fidus: ingenti minax 
Stat ore, et ignes efflat, rutila jubam 
Cervice iaftat: quidquid autumnus gravis, 
Hyemfque gelido frigida fpatio refert 
Uno impetu tranfiliet: et verni petet 
Frangetque tauri .colla, v. 939 fee. 


Und in der Folge: 


In alta mundi fpatia fublimis ſerar; 

Petatur aether, aftra promittit pater 

Quid fi negaret? non capit terra Herculem, 

Tandemque fuperis reddit. En ultro vocat 

Omnis deorum coetus, et laxat fores, 

Una vetante. retipis et referas pölum ? 

An contumacis januam mundi traho ? 

Dubitatur etiam ? vincla Saturno exuam 

Contraque patris impii regnum impotens 

Avum refolvam. bella Titanes parent 

Me duce furentes: faxa cum filvis traham, 

Rapiamque dextra plena Centauris juga. &c. 
Herc. Fur. (Edit. Farn. p. 248. [.) 


„Wie? welche Finfterniffe umbällen den Mit-' 
„tag? Warum fchiegt Phöbus fo finftre Blicke, 
„ohne daß ihn eine Molke verdunfele? Wer 


„macht aus bem Bellen Tage Dämmerung ? 
„Wo⸗ 


! 
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„ Woher die Nacht, die ihr ſchwarzes Gefieder 
Zausbreitet? Woher die zu frühen Sterne, die 
„den Pol erfüllen? . Seht, dort flimmert das 
- „erfte Ungeheuer, das ich bezwang, der Löwe! 
„ Er glüht vor Zorn, und droht tödtliche Biffe. 
„Er fpeyet aus dem offenen Rachen Feuer, und 
„die goldgelbe Mähne fträubt fich empor. Sekt 
„wird er ein Geſtirn herabfchleudern; er wird 
„des harten Herbftes und des froftigen Winters 
„Zeichen überfpringen, den Stier im Frühling 
„anfallen, u. |. w.“ 
Ich will es gerne zugeben, daß die Stelle, vor 
ſich betrachtet, fehr fehon feyn mag; nur duͤnkt 
fie mich nicht fo tief ins Herz des Lelers zu geben, 
als eben die, den Wahnfinn des Lear ausdrücken, 
den Stellen. — . 

Lear wird endlich vor feine, ihm aus Frankreich 
zu Huͤlf eilende, und ehedem von ihm verftoßene 
Tochter gebraht. Man mag noch bemerken, daß 
der Dichter vorher den alten Mann uns nur de 
(ater Aufz. zer Auftr.) ganz feiner Sinne beraubt, 
gezeigt hat, wo er ihn, ohn' alle Begleitung, ver- 
laſſen von feinem Kent, den er fehr Eünftlich von 
ihm zu entfernen gewußt hat, und fo gar von feiner 
Hofnarren, erfcheinen läßt. Vielleicht hat Sha⸗ 
£eipear geglaubt, daß ein Menfch von allen Neben 
menschen aufgegeben, und gefchieden, — wenigſtens 
ohn 
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oh’ allen Freund und allen Zuſpruch ſeyn muͤſſe, 
um fo ganz Menſchen unähnlich zu werden. Er 
bat, ehe er vor feine Tochter gebrache wird, eine 
lange Zeit gefchlafen; man bat ihm andre Kleider 
angezogen, als er fie in feiner Raſerey trug: bey⸗ 
des Vorbereitungen, um die Wiederkehr feiner Ber: 
nunft tonhrfcheinfich zu machen. Durd) das erfte 
wurden feine Sinne beruhigt und geftärft, indem er 
von den Borftellungen an die Sraufamfeit feiner 
Töchter abgezogen wurde; durch das andre folle 
ihm, beym Erwachen, das Andenken an feinen 
vorigen Zuſtand entzogen, und er gleichlam mit fid) 
felbft unbekannt, und ihm alle Idee von dem, 
was er geivefen war, genommen werden. Wie er 
endlich, in Gegenwart der Cordelia geweckt wird: 
fo zeigen ſich alle die, aus den vorher angeführten 
Urſachen natuͤrlich erfolgenden Wirkungen. Er iſt 
ſich nichts bewußt: 
You do mhᷣe wrong to take me out of the grave. 
„Ihr handelt nicht recht an mir, mich fo aus 
meinem Grabe zu nehmen! * 
Es ſcheint zwar, als ob er feine, ehemals von 
ihm beleidigte Tochter erkenne, aber er denft fie, 
und fich in ganz andern Zuftänden, als fie es find“. 
Thou art a foul in blifs; but I am bound 


Upon a wheel of fire, that mine own tears 
Do fcald like molten bad. 
„Du 


4 
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„Du bift ein feliger Geiſ, und ih bin an ein 
feuriges Rad gebunden, welches meine eigenen 
Thraͤnen gleich zerſchmolzenem Bley erhigen. “ 








Man ſieht es ſehr leicht, daß der alte Mann noch 


nicht wieder ſeiner maͤchtig iſt; und wie ſehr hierinn 
Shakeſpear nach den Regeln der Wahrſcheinlichkeit 
zu Werke gegangen, wird jeder Beobachter.fehr leicht 
finden. Auf Anvachen des Arzts läßt man ihn 
einige Augenblide ruhig; und nun hebt er an: 
& Where have I been? where am 1? fair day-lightt 

Yın mightily abus’d; I Ihould even die with Pity, 

To fee another thus. I know not what to fay; 

Pl not (wear, thefe are my hands: let’s fce, 

I feel this pin prick: "would I were aflur'd 

Of my condition. 


Wo bin ich geweſen? Mer bin ich? Schönes 
Ä a Sch bin fehr übel zugerichtet! — 
einen andern fo zu fehen, Eönnte mich vor Mits 
leid fterben machen. Ich weis nicht, mas ich 
ſagen ſoll; ich wollte nicht ſchwören, daß Biefes 
meine Hände find. Laßt fehen, ich fühle diefen 
Nadelſtich. — Ich wollte, ich wäre gewiß, 
was ich bin.“ | 


Hier fagt die betrübte Tochter: „O — ſtrecket 


eure Hand zum Segen über mich) aus!“ und der 
alte Mann, ſtatt aller Antwort, kniet nieder, 
Hieraus laͤßt es ſi ch abnehmen, wie ſehr geſchwaͤcht, 

wie 
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wie ſehr heruntergedruͤckt der Geiſt des Lear, durch 
den vorhergehenden Zuſtand, geworden war; ſeine 
NRaſerey hat das bisgen Kraft, das er noch übrig 
von Alter und Unglück hatte, ganz vernichtet; er 
fehien nur in den vorigen Scenen bisweilen thätig 
und ftarf, weil er rafete; nun diefe Raſerey ans 
fängt nachzufaflen, fieht man die traurigen Wir: 
£ungen, die fie auf ihn gehabt hat. Und das 
Gefühl von dem Unrecht, das er diefer Geftalt 
(Eordelin) gethan, vereinigt fich mit diefer natuͤr⸗ 
fichen Schwäche. Als feine Tochter ihn aufftehen 


beißt: fo antwortet er: 


Pray, do nos mock me! 

I am a very foolifh fond old Man, 

Fourfcore and upward; and to deal plainly, 

1 fear, J am not in my perfeä mind. 
Methinks, I fhould know you, and know this man; 
Yet 1 am doubtful: for I'm mainly ignorant, 

What place this is; and all the kill I have, | 
Remembers not thefe garments; nay I know not 
Where I dit lodge laft night. Do not laugh at me, 
For, asl am a man, Ithink, this lady 

To be mıy child Cordelia. 


„Sch bitte euch, fpottet meiner nicht! Sch bin 
ein fehr thörigter, meichherziger alter Mann, 
achtzig und drüber, und, aufrichtig zu feyn, Ich 
fürchte, ich Bin nicht bey meinem völligen Ver: 
ſtande. Mich duͤnkt, ich follte euch und biefen 

Man 
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Mann (Kent) kennen, und doch zweifle ich; 
denn ich weis gar nicht, was für ein Ort dies 
ift, und fo fehr ich auch mic) befinne, kenne 
ich diefe Kleider nicht; nein; ich weis nicht, 
100 ic} in der legten Nacht uͤbernachtete. Lacht 
nicht über mich; denn, fo wahr ich ein Mann | 
bin, ich denke, diefe Dame r mein Kind 
Eordelia, * 


Man fieht Hier die allmählige Ruͤcktehr der Ver⸗ 
nunft, — und die guten Wirkungen, die das 
Umwechſeln der Kleider fo wohl, als der Schlaf, 
hervorgebracht Hat. Er fängt an, fih zu be 
ſinnen. — 

Als Cordelia, weinend, ihm antwortet: ſo 
ſagt er: 

Be your tears wet? Yes, faith; I pray you, weep not, 
If you have poifon for me, I will drink it; 

] know, you do not love me; for your filters 
Have, as I do remember, done me wrong. 

You have fome cauſe, they have not, 


„Sind eure Thränen naß? Ja, bey meiner 
Treue! ich bitte euch, weinet nicht mehr, 
Wenn ihre Gift für mich Habt, fo will ichs 
trinken. Ich weis, ihr lieber mich nicht; denn 
eure Schweftern haben, tie ic) mich erinnere, 
mir übel begegnet; ; ihr habt einige Urſache, fie 
nicht.“ 


8 Man 
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Man ſieht, daß ſein erſtes Beſinnen zugleich 
das Erinnern, an ſein gelittenes, — und auch an 
ſein gethanes Unrecht iſt. Er ſcheint mißtrauiſch 
zu ſeyn, ob auch eine Tochter wirklich weinen koͤn⸗ 
ne? ein Zug, der ganz vortreflich den Zuftand feiner 
Seele ausdrückt. Er.ift und bleibt übrigens im⸗ 
mer noch unruhig und verwirrt; unbekannt mit 
feiner ganzen Situation, iſts, als wenn er big jet 
nichts, als gefchlafen Hätte; und nun erwacht waͤre. 
Er weis nicht, wo er ift; und, um ihn durch 
mehrere Bewegung und Zerftreuung zu heilen, führt 
man ih ab, indem er fagt: 





You muft bear with me; _ 
Pray you now, forget and forgive; 
I am old and foolilh. 


„Ihr müßt Geduld mit mir haben! Nun, ich 
bitte euch, vergeßt, und vergebt; ich bin alt 
und albern.“ — 


Ich hoͤre hier mit der innern Geſchichte des 
alten Lear auf, ohngeachtet, bis an den Ausgang 
ſeines Lebens und des Trauerſpiels, noch mancherley 
Detrachtungen über die Kunſt feines Dichters zu 
machen wären. Vielleicht hab’ ich vielen Lefern 
aber fchon jeßt zu viel gefagt? Diejenigen, die da 
glauben, daß dies wohl deßwegen möglich fey, weil 
man ben Shakefpear in fich felbft ſtudiren muͤſſe, 

haben 
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haben Recht; und nur um dies Studium zu erleich⸗ 
tern, oder dazu aufzumuntern, hab' ich mir es nicht 
verwehren wollen, einen Theil der Kunſt zu ent⸗ 
wickeln, mit welcher der Englaͤnder dieſen Charakter 
behandelt hat. Es bleibt aber immer noch im 
Dichter ſelbſt viel zu lernen übrig. — Wir haben 
keine ſolche Buͤhne, als die Englaͤndiſche es iſt. 
Wenn wir alſo nicht die Shakeſpearſche Behand⸗ 
fung der Charaktere auf dem Theater nuͤtzen koͤnnen: 
fo ift fie ung doch im Roman erlaubt. Und um 
hierauf aufmerffam zu machen, hab’ ich ehe ein 
Beyfpiel aus diefem Dichter, als vieleicht das Bey 
fpiel der Clementina aus dem Grandifon wählen 
wollen. Ich weis, daß lange nicht alle Züge,. die 


ic) hier herausgehoben habe, und vielleicht die 


mehrften nicht, geradeswegs das Gefühl des Erha⸗ 
benen in uns erzeugen; fie wechleln zu fehr mit . 
bloß rührenden ab; und das Leiden des alten Lear 
iſt zu groß, als daß wir nicht dadurch mit herunter- 
gedrückt werden follten; aber ic) habe mehr als eine 
Urfache gehabt, nur diefe Züge, fo wie fie da find, 
aufzuftellen. Einmal hab’ ich fchon vorhin gefast, 
daß eine ganze Reihe von Vorftellungen, die alle 
das Gefühl des Erhabenen allein ia ung erzeugen, 
uns zu fehr anftrenge, um ung auf die höchfte Art 
zu vergnügen; und daß daher die Einmilchung 
fanfterer und rübrenderer Vorftellungen nothwendig 
8a ſey, 
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ſey, um unſre Aufmerkſamkeit zu erhalten. Und 
dann verſchaffte mir dieſe Vereinigung zugleich die 
Gelegenheit, es zeigen zu koͤnnen, wie eigentlich 
Shakeſpear in der ganzen Zeichnung des Lear zu 
Werke gegangen; und, wenn ich mich nicht irre, 
ſo iſt die Entwickelung dieſes wie das wichtigſte, 
was bemerkt zu werden verdient. 





12, 


SH verfprech’ es, mid) bey dem Erhabenen, das 
=’ in ung durch andre Leidenfchaften erzeugt wer⸗ 
den fann, weniger, als bey dem vorhergehenden 
zu verweilen. 

Longin, umd nach ihm Home haben es: der 
Furcht und der Betruͤbniß, und der Engländer be: 
fonders der Rache (Vol. I. Ch. 4.) abaefprochen, 
daß fie nicht erhabene Leidenfchaften in uns erzeugen 
fonnen; aber, indem Home eben dafelbft bemweift, 
daß das vom Longin gewählte Beyſpiel (die be 
rühmte Ode der Sapho) feiner Lehre widerfpreche: 
fo kann ich ihm felbft einen feiner Landsleute, dem 
Burfes entgegen feßen. Es ift befannt, daß fich 
ein Theil der Schrift diefes letztern über den Urs 
ſprung unferer Begriffe vom Erhabenen und Schoͤ⸗ 
nen, auf die Behauptung gründet, /daß alles, was 


die Leidenfchaften der Selbfterhaltung in ung erregt, 
das 
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das Gefühl des Erhabenen dadurch in ung erzeuge; 
und ich glaube, daß Werzweifelung, Angft, Ent: 
fegen, Neue, Wuth, und fo gar Betruͤbniß dies 
in uns eben fo gut vermögen, als ich es von Furcht, 
Schrecken, Race und Naferey gefagt habe. Die 
Meynung des Home fcheint aus einem Irrthum 
berzufommen, der ſchon im neunten a Wis 
derlegt if. — En 
Es ift Verzmeifelung im Othello, die ſich 
ganz, nachdem er die Unfchuld feiner von ihm er» 
mordeten Gattinn erkannt hat, feiner bemeiftere, 
wenn er zum Gratiano fagt, der ihn jeßt entwaff⸗ 
nen laſſen will: ; 


Lo! I have a weapon: 

A better never did itfelf fultain 

Upon a foldier’s thigh. I’ve feen the day, 

That with this little arm, and this good fword, 

l’ve made my way through more impediments, 

Than twenty times your ftop. But, oh vain boaft! 

Who can controul his fate? ’Tis not fo now. 

Be not afraid, though you do fee me weapon’d; 

Here is my journey’s end, here is my butt, 

The very fea- mark of my outmoft fail. — 

Do you go bak dismay'd ? ’tis a loit fear. 

Man but a rulh againft Othello's brealt, 

And he retires. Where fhould Othello go? 

Now — how doft thou look now? (Indem er auf 
die ermordete Gattin fieht) Oh ill-far’d Wencht 

Pale as thy fmoke! When we fhall meet at compt, 
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This look of thine will hurl my foul from heiv’n, 
And fiends will fnatch at it. — Cold, cold, my girl, . 
Ev’n like thy chaflity. — 0 er Slave! 
Whip me, ye devils | 
From the noffefhon of this heav'nly fight; 
' Blow me about in Winds, roaft me in [ulphur, 
Wafh me in fleep - down gulfs of liquid fire — 
Ob, Desdemona! Desdemona! dead! dead! oh! oh! 
Othello A&. V. Sc. 9. 


„Seht! ich hab ein Gewehr; ein fchöneres hieng > 
niemals an eines Soldaten Hüfte, Ich habe 
. den Tag gefehen, da id) mit diefem Fleinen Arm, 
und diefem guten Degen mir durch mehr Hins 
derniffe einen Weg machte, als zwanzig folche 
Wächter wie ihr feyd. Aber, o eitle Prahle— 
rey! Wer kann uͤber ſein Schickſal Meiſter 
werden? Es iſt nun ein anderes. Erſchrecket 
nicht, ob ihr mich gleich bewaffnet ſeht; hier 
iſt das Ende meiner Fahrt, hier iſt mein Ziel, 
die aͤußerſte Marke, die mein letztes Seegel noch 
erreichen kann. — Tretet ihr erſchrocken zu: 
ruͤck? Es iſt eine vergebliche Furcht: Zuͤcket 
nur ein Schilfrohr gegen Othellos Bruſt, ſo 
wird er ſich zuruͤck ziehen. Wo ſollte Othello 
hingehen? Nun — (er ſieht auf Desdemo— 
nen) — wie ſiehſt du nun aus? Ungluͤckliches 
Geſchoͤpf! wie bleich! Wenn wir vor Ger 
| richt zuſammen kommen, wird dieſe 
Mine, 


— 
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Mine, die du haft, meine Seele vom 
Himmel berabfchleudern, und Teufel 
werden fie auffangen. — Kalt, Ealt, 
mein Mädchen; kalt wie deine Schön» 
heit! — O verfluchter Sclave! Peiſcht 
mich, ihr böfen Geifter! peifcht mic) vom 
Genuß diefes binmlifchen Anfchauens 
hinweg; zerftäubt mich in die Winde, 
roͤſtet mich in Schwefel, waſcht mich 
in bodenloſen Schluͤnden von fluͤßigem 
Feuer. — O Desdemona! Desdemona! 
todt! todt! oh! oh!“ | 

| wiel. — 
Ich habe die ganze Rede des Othello hergeſetzt, 
(obgleich nur der letztere Theil derſelben eigentlich 
Webhaftigkeit genug bat, um als ein Beyſpiel der 
Zerzmeifelung gezeigt werden zu Fonnen,) damit id) 
de Gelegenheit erhalte, es anzumerken, daß der. 
Dehter nicht mit einemmal, nicht ohne Veranlaſ— 
ſunz den Othello in diefe Verzweifelung gerathen 
laͤßt. Es ift eigentlich der, an feiner unfchufdigen 
Gemehlinn verübte Mord, welcher ihn in diefe 
Verzwifelung ſtuͤrzet; und er. iſt daher, ehe er 
eben au; die todte Desdemona fieht, weit ruhiger, 
als nachdem er fie nun erblickt, und beſchauet. Die 
abſcheulichn Verwuͤnſchungen feiner ſelbſt brechen 
nicht ehe aus, als bis er wieder, auf das 
Ka leb⸗ 
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lebhaftefte, am feine raſende Eiferfucht erinnert 
worden if. — 

Ich werde eben noch aus dem Shafefpear ein 
Beyſpiel nehmen, um zu zeigen, daß fo gar Ge⸗ 
wiffensangft in uns erhabene Ideen hervor brin- 
gen kann, wenn fie gut behandelt wird. Die That 
nämlich, die jegt das Gewiſſen ängftigt, muß mit 
ganzem Recht dies Gewiſſen Aängftigen. Und der 
Thaͤter muß diefe Angft empfinden, und dußern, 
und ihr doch nicht unterliegen wollen; vorausgefeßt, 
daß fein Charakter Lebhaftigkfeit und Ehrgeiz genug 
bat, und überhaupt in ſolchen Situationen fich be- 
findet, um nicht ganz unterliegen zu dürfen. Die 
ganze dritte Scene im fünften Aufzuge des Trauer: 
fpiels vom Makbeth , "fo verfchiedene Wendungen fie 
auch bat, ift nichts, als der lebendigſte Ausdruck 
eines gepeinigten Gewiſſens. Schon ift das Eng 
ländifche Heer, mit dem rechtmäßigen Erben: vor 
Schottland (Malkolm) in. diefem Königreich ang 
fommen, um den graufamen Makbeth zu züchtigm; 
es bat feinen Meg gegen den Birnammald ges 
nommen, und Makbeth fein Lager zu Dunſnan 
aufgefchlagen: zwey Derter, von welchen dir Zau- 
berinnen gefagt hatten 


Macbeth fliall never vainquifh’d be, untill 
Great Birnam wood to Dufinane’s high hil’ 
Shall came againft him. — 
AR. IV. S. ↄ. 


„ Mak. 


() 
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= Makbeth foll niemals überwunden werden, wenn 
nicht der große Wald von Birnam, auf die ho; 
hen Hügel von Dufinan zu, gegen ihn anzieht. * 


Hier fehen wir ihn.nun, mit einem Arzt, und eini— 
gem Gefolge auftreten, indem er ſagt: 


Bring me no more reports, let them fly all; 

Till Birnam wood remove to Dufinane, 

] cannot taint with fear. What ’s the boy Malcolme? 
Was he not born of Woman? Spirits that know 

All mortal confequences, have pronounc'd it:- 

Fear not Macbeth, no man that ’s born of woman, 
Shall @’er have power upon thee, — fly falfe Thanes, 
— The mind I fway by, and the heart I bear, 

Shall never fagg with doubt, nor fhake with fear. 


„Bringt mir Feine Zeitungen mehr, laßt fie alle 


fliehen! Bis der Birnamwald ſich nad) Du: 
finan bewegt, kennt Makbeth feine Furcht. 
as ift der Knabe Malkolm? Mard er nicht 
von einem Weibe geboren? Geifter, die den 
ganzen Zufammenhang ber fterblichen Begegniſſe 
kennen, haben ſo ausgeſprochen: Fuͤrchte nichts, 
Makbeth! keiner der von einem Weibe geboren 


ward, ſoll jemals Gewalt über dich haben. — 


Flieht ihre abtrunnigen Ihane! — — Der 
Geiſt, der mich beherrfcht, das Herz, das mich 
befeuert, kann nie von Zweifeln wanken, nie: 


von Furcht erfehlittert werden. * 


ar = Es 
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Es ſcheint auf den erſten Augenblick, als wenn 
es nichts weniger, als Gewiſſensangſt ſey, welche 
aus dem Makbeth rede; und doch iſts, wenn man 
beſonders den ganzen Zuſammenhang des Stuͤcks 
ſich denkt, nichts anders, als eben dieſe Angſt, die 
ſich ſo ganz ſeiner bemaͤchtigt hat, daß ſie, wenn er 
- fühn und geſetzt erſcheinen will, ganz allein aus ihm 
fpriht. Er nimt den Ton eines Zuverſichtlichen 
nur an, um diefe Angft defto beffer zu verbergen. 
Es ift eine alte Bemerkung, daß die Furcht oft die 
Sprache der Kühnheit führt, entweder um ſich 'da- 
durch zu verſtecken, oder um in ſich felber Muth 
hinein zu reden. — Doch, mas man hier noch) 
sicht deutlich genug davon fieht, wird man in 
dem Verfolg der Scene fehr gewiß entdecken. In⸗ 
dem Mafberh noch) fortredet ‚ tritt ein Bedienter 
herein: ®) 


The 





n) Daß dich der Teufel ſchwarz väuchere, du milchfuppiger 
engel! Wie kommſt du zu diefem ganßmäßigem Ausſehn? 

Bed. Zehn taufend — 

makb. Gänfe, Schurke? 

Bed. Soldaten, Gnädigfter Herr — 

Matb. Geh, ftreich dein Geficht vorher roth an, dur weiklebrichter 
Bube! Was für Goltaten, Lumpenhund? daß du ver⸗ 
dammt wäreſt! deine Wangen von weißen Tuch tathen 
und Zurht an. Was fir Soldaten, Molfengefiht? 

Bed. Die engländiiche Armee, mit eurer Erlaubniß. 

Matb. Sort! Aus den Augen! — Geyton! — Ich werde 
Frank, wenn ich ſehe — — Seyton! fag ih — Ich 

babe 
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The Devil damn thee black, thou cream - fac'd rind 
Where got’ft thou that goofe lock ? 
Serv. There are ten thoufand — 
Macb. Geelfe, villain ? 
serv. Soldiers, Sir — 
Macb. Go, prick thy face, and over red | thy fear, | 
Thou lilly-liver’d boy. What foldiers, patch ? 
Death of thy foul!! thofe linnen cheeks of thine 
Are counfellors to fear. What foldiers, wheyface ? 
Serv. The Englifh force, fo pleafe you. ı 
Mach. Takethy face hence — Seyton "— I’ m fich at heart, 
When I behold — Seyton! I fay? — — | 
J have liv’d long enough ; my way of life 
Is falln into the fear, the yellow leaf: 
And that which [hould accompany old age, 
As honour, love, obedience, troops of friends, 
I muft not look to have: but in their flead, 
Courfes not loud but deep, mouth-honour, breath, 
uch hich thee poor heart would fain deny, and dare not, 
—— Seyton.) — 





habe lange genug gelebt; mein Leben iſt nach und nach 
ind Welten herabgeſunken, in gelbes Laub, und dad was 
das hohe Alter begleiten follte, Ehre, Zuneigung, Gehor⸗ 
fan, Sreunde, an daß darf ich nur nicht gedenfen: alles 
was ich dagegen zu erwarten habe, find Flüche, nicht 
laut, aber deko tiefen; leere Eomplimente, Athem, den 
das arme Herz gerne verfagen wollte, wenn ed dürfte. 
(Seyton kommt, 
t. Was ift euer guädigſter Befehl? 
akb. Was giebts Neues? 
Seyt. Es hat ſich alles beſtätiget, was berichtet worden iſt. 
matb. Ich will fechten, bis mir das Fleiſch von den Knochen 
abgehackt ift; gebt mir meine Waffen! 
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Seyt. What is your gracious pleafure ? 

Macb. What news more? 

Seyt. All is confirm’d,-mylord, which was reported. 

Macb. TU fight, "till from my bones my flefh is hacked, 


Give me my armour! 
* 


Die Wuth, mit welcher Makbeth den Bedienten 
anfaͤllt, ehe dieſer noch ſpricht, charakteriſirt, auf 
die vortreflichſte Art, die Angſt, die in ihm iſt. 
Man weis es, daß dieſe Leidenſchaft, ſo wie alle 
heftige andre Leidenſchaften, beym erſten Anreize 
ausbricht. Beym Makbeth iſt es die zweydeutigſte 
Sache von der Welt, die ihn in Bewegung ſetzt; 
der Bediente konnte, auch andrer Urſachen wegen, 
blaß ausſehen; und es iſt wahrſcheinlich, daß er gar 
nicht blaß ausſahe, weil, nach dem eigenen Zeug: 
niſſe des Makbeth, ihn feine Anhänger und Ber 
dienten nicht fo fehr liebten, als daß fie für ihn in 
Furcht hätten gerathen follen. Aber fein böfes Ge 
yoiffen zeigte ihm in allen, mas er fah und hörte 
das, was er im ſich felber hatte. Die Wuth felbft 
bezeugt, wie gern er fich in andre Leidenfchaften 
verſetzen, und von aller Angft loßmachen will; er 
jagt den Bedienten fort, um nicht länger einen Ge: 
genftand vor fich zu-haben, der folche fo lebhaft 
in ihm erweckt hat, und ruft den Seyton, feinen 
Bertrauten, um ſich zu tröften. Aber ehe noch 
Seyton kommen kann, falle ſehr natuͤrlich diefe 

\ kuͤnſt⸗ 
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kuͤnſtlich erregte Wuth, weil die Veranlaſſung dazu 
fort iſt, ganz nieder; und Makbeth ſinkt in die ge: 
wöhnliche Verfaffung eines geÄngfteten Boͤſewichts 
herunter, der jeft nocdy weniger Gutes fich vers 
fpricht, und um ſich her fieht, als vielleicht wirklich 
da ift. Ich muß es noch bemerken, daß Mafberh 
nicht zuerft durch diefen Bedienten die Ankunft des 
Engländifchen Heeres erfuhr, und daß daher dieſe 
Nachricht allein ihn nicht in fo heftige Much geſetzt 
haben wuͤrde, wenn er nicht jede Gelegenheit hätte 
ergreifen wollen, ſich von feinen innern Gefühlen 
foßzureißen. — Seibſt die Prophezeyungen der 
Zauberinnen, fo vortheilhaft er anf ſich ſolche aus⸗ 
legte, und ſo gluͤcklich zweydeutig ſie, um ihn zu 
beruhigen, auch waren, konnten nicht ſeine Angſt 
ſtillen. Er nimmt ſie zu oft vor ſich, und betrachtet 
und wiederhohlt ſie zu vielfaͤltig, um nicht dadurch 
zu bezeugen, daß er in ſich ſelbſt etras trage, und 
ſprechen höre, das fie alle widerlege; und ich konnte 
hievon, wenn ich einen Kommentar uber dies vor; 
trefliche Trauerfpiel fchreiben wollte, fehr viel Bes 
weiſe geben. — — Wie Seyton fomt, fragt 
Makbeth ihn fo gleich nur nach Neuigkeiten: ein 
neuer Beweis von dem Zuſtande ſeines Gewiſſens; 
und wie er vom Seyton die Beſtaͤtigung der alten 
Nachrichten erhaͤlt und ſich dadurch von aller Erret⸗ 
tung von ſeinem Gericht, das er mit dem Englaͤn⸗ 
— 


— 
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difchen Heer über ihn zufommen, innerlich fürchtet, 
abgefchnitten ſieht, bricht feine innre Angft von 
neuem in Wuth aus. Diefe äußert ſich auch nur 
in fo fern anders, als Seyton fein Vertrauter, 
und nicht fein Bedienter ift. Er nimmt feine Zus 
flucht zu feinen Waffen, und ſucht äußern Schuß 
für innre Feinde: eine Verwechſelung, die nut 
zu ſehr natürlich, — und umgefehre die Eigen: 
fchaft eines großen, fo wie hier eines hoͤchſt eleri⸗ 
den Mannes iſt. — Man hoͤre ihn weiter! | 

Seyton antıvortet u , als er feine Waffen 
fodert : 

Tis not needed yet! 0) 
Macb. Ill put it on: 


Send out more horfes, fkirre the country round, 
Hang thofe that talk of fear. Give me mine armour. 


Man fieht, daß er ſich nicht, auf die Vorftellung 
des Seyton, abreden laſſen will, fich zu bewaffnen. 
Er konnte nicht; denn wo hätt er fonft feine Zu- 
flucht Hinnehmen, wo hätt er nun Troſt fuchen 
follen ? denn feine Angft in ihm ift fo mächtig, daß 
er auch die hängen laffen will, die nur von Furcht 
reden. Indem er diefe Furcht rund um ſich 

herum 








0) Gert. „Es ift noch nicht nötbig. 
matb. Sch will fie anlegen. Schicht mehr Keuter auf, ftöbert 
die ganze Landfchaft durch, laß die Echurfen aufhängen, 
die von Zurcht reden. Gieb mir meine Rüſtung.“ 


J 
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herum ausrotten will, denke er ihrer felbft loß zu 


werden. Und wie fehr er wirklich ſie in ſich fuͤhlt, 
iſt die wiederholte Foderung ſeiner Ruͤſtung. Denn 
wenn auch dies zugleich Begierde zum Kampf an: 
zeigt: ſo iſt dieſe Begierde eigentlich nichts, als der 
Wunſch, der Angſt loß zu werden. Ein innerlich 
ruhiger, und nicht gequaͤlter Mann wuͤrde den 
Augenblick beſſer abmeſſen koͤnnen, in welchem die 
Zubereitung zur Schlacht noͤthig iſt. — 
Man hat geſehn, daß Makbeth einen Arzt mit 
auf das Theater gebracht hat; aber dieſer kann 
wahrſcheinlich, nach Makbeths eigener Vermuthung, 
ihm fo wenig Troͤſtendes zu ſagen haben, und Maf: 
beth ſelbſt ift, durch fein eigenes Gefühl, fo ſehr 
auf andre Gegenftände und Vorftellungen geführt 
worden, daß er nicht ehe, als bis er fo zu fagen 
muß, den guten Doftor anredet: 
How do ’s your patient, doftor? p) 
| Doct. 





pP) makb. „Was macht eure Patientinn, Doktor? 
Dort. Gnädigſter Herr! ihre Siranfheit beſteht hauptſächlich im 
ſchwermüthigen Einbildungen, die ſte in ihrer Ruhe ſtören. 
malb. So heile fie davon! Kannſt du die Schmerzen eines 
franfen Gemüths nicht fillen, einen eingewurzelten Kum⸗ 
mer aus dem Gedächtnif ziehen, die eingegrabenen Uns 
ruhen des Gehirns ausglätten, und den überladenen Buſen 
von dieſem gefährlichen Unrath reinigen, ber das Herz 

beklemmt ?“ | | 

wie, Ueberſetzung. 
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Doctt᷑. Not fo fick, Mylord, 


As {he is troubled with thick-coming fancies, 
That keep her from her reft. 


Macb. Cure her of that! 
Canft thou not minifter to minds difeas’d, 
Pluck from the memory a rooted forrow, 
Raze out the written troubles of the brain; 
And with fome fweet oblivious antidote, 
Cleanfe the full bofom of that perilous Ruf 
Which weighs üpon the heart. 


Wenn feine der vorhergehenden Stellen die innre 
Verfaſſung des Makbeth von der Seite gezeigt hätte, 
von welcher ich fie bis jeßt angefehen habe: ſo wuͤrde 
diefe hier ung diefe Seite, auf die hellſte Are, ficht: 
bar mahen. Was der Arzt hier an feiner Se 
mahlinn heilen foll, das fodert er, indem er zwar 
fie nur nennt, zugleich fuͤr ſich mit; und nur des⸗ 
wegen klagt er ſich eben derſelben Krankheit nicht an, 
einmal, weil ſein ſtaͤrkerer Geiſt noch nicht ihren 
Aeußerungen ſo ſehr untergelegen war, als der 
ſchwaͤchere Geiſt der Koͤniginn, und dann, weil ein 
offenbares Geſtaͤndniß von einem ſolchen Zuſtande 
fo viel ſchaͤndliches mit ſich führt, und feinen Anges 
fegenheiten fo fehr ſchaden konnte, daß wir dies billig 
nicht von ihm erwarten koͤnnen. Der Ton, mit dem 
er von der ganzen Sache fpricht, und, da der Arzt ihm 
verjeßt, daß in folhen Zufällen der Kranke ſich felber 
helfen muͤſſe, die Antwort, die er ihm hierauf giebt: 


Throw 
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Tbrow phyfick to the dogs, J’l none af it 


„Wirf deine Arzneyen den Hunden vor; ich will 
feine Davon“ 


beweiſen diefe Anmerkung noch u — 


Makbeth faͤhrt in der Folge der Scene fort, 
feine Waffen zu fodern, und zu verfichern,, daß er 
weder Tod noch fonft etwas fürchte; beydes find 
Wiederholungen, daß er nur zu gewiß alles fürchtet, 
was nur zu fürchten ift. Natürlich artet folch ein 
Zuftand, in einem Menfchen von Makbeths Cha- 
tafter und Temperament, in Fühllofigfeit, und 
endlich in Verzweiflung aus. Es ift fehr bekannt, 
daß, unter immerwährendem Druck und Bekleme 
mung, das Leben, fo zu fagen, wegſtirbt; und 
die Stelle ift, meines Beduͤnkens, zu vortreflich, 
in welcher Shafefpear es beftätigt, daß aus fort: 
dauernder Furcht endlich Unempfindlichfeit werde, 
als daß ich fie nicht mitnehmen ſollte. In der 
Scene, worinn wir das nächftemal den Makbeth 
wieder fehen, hört er ein Gefchrey; er fragt was 
es iſt? und als man ihm antwortet, es feyen 
Weibsleute, welche fchreyen: fo fagt er: 

. I have almoft forgot the tafte of fears: - 
‚The time has been, my fenfes would have cool’& 
To hear a {hriek, and my fell of hair j 
Would at a difmal' treatife roufe and ftir 


As Life were ip’, I have füpt full with horrors, 
8 Direnefs 
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Direnefs familiar to my flaught’rous thoughts 
Cannot once ſtart me. 


„Ich habe die Furcht ganz — Die Zeit 
iſt vorbey, da mich der Schrey einer Nachteule 
ſchauern gemacht, und meine Haare ſich in die 
Hoͤhe gerichtet und bewegt haͤtten, als ob Leben 
in ihnen waͤre. Ich habe mit Schreckgeſpen⸗ 
ſtern zu Macht gegeſſen: das Entfeglichite iſt 
mit meinen blutigen Gedanken fo vertraufich 
geworden, daß es mich nicht mehr erſchrecken 
kann.“ J 

Wenn ich es mir erlaubt hielte, weiter den 
Charakter des Makbeth aus einander zu ſetzen, und 
ſeine innre Geſchichte zu entwickeln: ſo wuͤrden ſich 
noch manche Bemerkungen uͤber ſeinen Zuſtand 
machen laſſen, die vielleicht nicht ohue Nutzen wären, 
Vielleicht wird aber jetzt ein junger Dichter aufge: 
muntert, diefe Bemerkungen ſelbſt im Shafefpear 
aufzufuhen; und da wird ihm dann auch. die 
Gemahlinn des Makbeth Stoff zu einer reichen 
Erndie von Anmerkungen geben koͤnnen. — 
Dies find ungefehr die Bemerkungen, die ich über 
das Erhabene, das durch verfchiedene Leibenfchaftert 
‚in ung erzeugt wird, bier dem fünftigen Nomanen- 
dichter habe mittheilen wollen, damit er nicht Leis 
denfchaften ungenüßt laſſe, die er, zur Unterhal- 
guns ag Leer, fo — gebrauchen, kann. 

| Ich 
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‚Sch wiederhol' es, daß ich damit nichts gewollt, 
als ihn erinnern, daß wir mit Theilnehmung, auch 
für andre Dinge, als Liebhaber und Liebhaberin- 
nen gefchmffen find, und daß es Unvechtiift, immer 
auf Liebe und Liebe-allein.den Grund eines Romans 
aufzuführen, . Zwar ‘haben wir fchon aus: und ein- 
laͤndiſche Werfe dieſer Art, in welchen die Liebe 
nicht die Hauptrolle fpielt (4. B. den Triftram 
Shandy, Sebaldus Nothanker u, a.) aber diefe Werke 
find fo höchft ſelten, und Liebe und Roman find fo 
‚genau verbundene. Sjdeen, daß die Anmahnung wohl 
nicht zu viel feyn kann, dieſen eben angeführten 
Beyſpielen noch mehr zu folgen. - Und wenn. in 
ihnen nun gerade auch nicht die zuvor beruhrten 
Reidenfchaften fich ‚gebraucht fanden: fo find diefe 
nur deßwegen bier bemerkt und aus einander geſetzt 
worden, damit-die, in den Romanen zu gebrauchen 
den Materialien, deſto mehr allen Remavendicheera 
einleuchten mögen, - Denn — 

Die Anwendung. der, aus dramatiſchen 
Dichtern, genommenen Beyſpiele wird dem Roma⸗ 
nendichter, für. fein. Werk, ſehr leicht feyn.- Das 
Shakeſpearſche Trauerfpiel umfaßt, wie gedacht, 
einen Kaum und Zeit, welche bis jegt nur unſre 
erzehlende Werke einnehmen Eürmen. And Sha— 
keſpear hat die Leidenfchaften fo. vortreflich, fo wahr 
TER) daß il da fic) Gelegenheit fand, dieſe 

u Be⸗ 
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Behandlung zum Theil aud einander zu feken, auch 
deßwegen diefe Benfpiele aus ihm genommen habe; 
Denn, wenn man auch diefe und. Ähnliche Leiden: 
ſchaften nicht brauchen wollte, oder könnte: fo läßt 
fih doch, aus der Shafefpearfchen Behandlung 
derfelben, fo viel Brauchbares, für die Aufführung 
andrer Leidenfchaften, folgern, daß der Romanen: 
dichter, auch nur aus diefem Öefichtspunft betrach- 
tet, manches aus ihnen lernen fan. Und in der 
Schilderung der Reidenfchaften findet fich unter ums, 
und befonders in Nomanen, noch immer fo wenig 
Wahres; und der Nomanendichter dürfte leicht 
Hlauben, daß er, um diefe Wahrheit zu fernen, 
nicht zu dem dramatifchen Dichter feine Zuflucht 
nehmen dirfe, daß dieß eine zweyte Urfache war, 
auch diefen, auch den erzehlenden Dichter, auf das 
Studium eines fo großen Meifters zu führen. — 
> Aber- warum follte der Nomanendichter ‚nicht 
eben fo gut, wie der tragifche Dichter, auch auf 
die Erregung und Ausbildung unſers Mitleidg, 
denfen? — Daß es diefe Leidenfhaft vorzüglich 
verdiene, wird-fich in der Folge mehr ergeben. — 
Wir koͤnnen in diefer Melt nicht immer alles thun 
um unſre Mitmenfchen von ihrem Leiden, von 
ihrem Unglück zu befreyen, Ceine Pflicht, die ung 
vor allen andern oblaͤge; denn darum nur find wir 
Menſchen) aber die Died find. in unſrer Gewalt; 
| immer 
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immer richtig für fie zu empfinden, immer Theil 
an ihren Schicfalen, auf eine gerechte Arc, zu 
nehmen. - Und wenn dieſe Theilnehmung ſchon 
einen großen. Troſt dem Leidenden gewährt; wenn 
er fich erleichtert fühle, auch wenn er nur einem 
böfen Nachbarn 9) fein Leiden Elagen kann; und 
wenn dieſe Theilnehmung nun nicht in allen Men: 
fchen fo bereitwillig entfteht, oder, auf die Art entſteht, 
wie fie billig follte Ceine Sache, wovon Jeden die ' 
‚Erfahrung überzeugt) :- warum follte nicht auch. der 
Momanendichter, zur Anbauung.diefer -Leidenfchaft, 
das Seinige beytragen? — Oder waͤren die 
Graͤnzen ‚feiner Kunſt ſo enge, daß er es: nicht 
kann? Man ſagt, nur gegenwaͤrtiges Leiden 
erregt unſer Mitleid; und ſchließt daraus, als ob 
wir die Perſonen ſelbſt, handelnd vor uns ſehen 
muͤßten, wenn dies Mitleid in uns erregt werden 
ſollte. Daß der Grad des Mitleids durch die Ge⸗ 
genwart der Perſonen erhoͤhet werde, verſteht ſich 
wohl von ſelbſt; aber der Romanendichter wird, 
wenn er ſich nur nicht auf das bloße, kahle Erzeh⸗ 
len der Vorfaͤlle einſchraͤnkt, die Illuſion ſo weit 
treiben koͤnnen, daß wir immer noch vom Mitleid 
ſo viel empfinden, als zur Ausbildung deſſelben 
* — Veyſpielo beweiſen es. Wer bemit⸗ 

| RT... leidet 
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leider nicht, auf die lebhaftefte ne die ungluͤcliche 
Clementina? — 

Nur theile der — nach weiſen 
Abſichten, ſeinen Perſonen ihre Leiden zu! Ich 
habe uͤber dieſer Zutheilung ſchon vorher einen Wink 
gegeben. Die Perſonen ſollen, in des Dichters 
kleiner Welt, (eben ſo wie in der groͤßern, wirkli— 
hen) zu ihrer Beſſerung, zu ihrer Vervollkom— 
mung leiden. Er foll feine Strafen, fein Unglück 
ausfpenden, wie die Vorſicht es ausfpendet; und 
wie die Geſetzgeber billig es follten, wenn fie es 
Eönnten, — die Menſchen beffer dadurch zu 
machen. Das Leiden, um des Leidens felbft wil⸗ 
len, und um die Leſer angenehm damit zu unterhal⸗ 
ten, iſt, in einem Werke, worinn der Dichter 
Zeit und Raum hat, höhere Abſichten haben zu 
koͤnnen, — eine fo ungereimte, fo unedle Erfin⸗ 
dung, als irgend eine. Und diefe Seit, dieſen 
Raum hat der Nomanendichterr. Mit der Anord- 
nung feines Werks verträge fich jene Befferung. 
In der Folge mehr hiervon. Es verſteht ſich aber, 
daß hier die Rede von einer wahren, einer Me 
ſchen anftändigen Beſſerung iſt, die-fich nicht aufs 
Aeußere diefes Menſchen einſchraͤnkt — | 

Eben fo ungereimt würde es fein, einen Men- 
Shen ohne Verdienft, ohne Anlaß leiden zu laſſen, 
— eben aus dem Grunde, der vorhin ſchon ange— 

führe 
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fuͤhrt worden. Das hieße einem Muley Iſmael 
ins, Handwerk fallen, und nachahmen wollen. — 

"Man folgere, aus allem, was. ich geſagt habe, 
nicht etwann, als ob ich aus dem Roman ein 
bloßes tragiſches Werk machen wolle? dies wuͤrde 
gerade mit meinen Begriffen im Widerſpruch ſtehen. 
Ich habe nur die Leidenſchaft des Mitleids auch 
hier in ihre Rechte einſetzen, und mehrere Quellen 
dazu fo wohl, als überhaupt fuͤr den Roman am 
zeigen wollen, aus welchen der. Dichter. fchöpfer 
£önne, um feine Lefer zu vergnügen "). — | 

Sch habe auch nicht alle Leidenfchaften, die. 
Mitleid in uns etwecken, indem: fie: zugleich. das 
Gefuͤhl der Selbſterhaltung erregen, bier anzu 
geben, vermeynt. — Nur eins Do ich * 
hinzuſetzen. 

Man iſt — — das für Erheben 
zu erklaͤren, was irgend eine Erhebung uͤber das, 
was gewoͤhnlich Eindruck macht, anzeigt. Zufolge 
deſſen ſollte nun ehe die Perſon, die mitten in ihren 
Leiden MEER bleibt, die fie nicht. fühle, oder 
| a nicht 





v Wenn der Romanendiehter feine Derfonen, in feinen Leie 

denfchaften,, ſelbſt vedend, einführen will: fo findet fig 

in der Elements on’ Crit im’ rztenKap. (nach der erſten 

Auflage) und im aten Theil der Mendelsſohnſchen Schrife 

ten, fo viel Lehrreiches / ie ich nichts kann, alt * — 
vverweiſen. | 
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nicht fuͤhlen will, fuͤr erhaben erklaͤrt werden. 
Aber wenn der Menſch billig das ſeyn ſoll, was 
zuerſt ihn Natur, und dann Grundſaͤtze und Pflicht 
zu ſeyn fodern: ſo ſind dieſe vermeynten Erhaben⸗ 
heiten, wahre romantiſche Erhabenheiten. — 
Auch der Dichter wuͤrde bey dieſem Tauſch verlieren. 
Denn jene Erhebung erregt bloß Bewunderung; 
und das Kalte dieſes eo. ft — bemerkt, 
und allgemein befannt. 





13. — 

— Divine amitié, felicitö parfaite,' ; 

Seul mouvement de l’ame ol æxcès foit permis! 
( q ‚V.QLTA IRE. 
1“ Nachbarn haben einen Eleinen, ganzen Ro⸗ 

man aufzuweifen, der beynahe auf Freund- 
ſchaft allein gebauet ift. Ich will zwar nicht ent⸗ 
ſcheiden, ob fein Verfaſſer dieſen Gegenſtand fo be: 
arbeitet und genuͤtzt habe, als er genuͤtzt zu werden 
verdient ? aber davon bin ich veſt überzeugt, daß all 
unſre gewöhnlichen Liebesgefchichten nie fo anzie- 
hend werden können, als es Freundſchaft, auf eine 
gewiſſe Art behandelt, werden kann. 

Zwar weis ich, daß in den neuern Zeiten, Ver: 
‚bindungen biefer Art, nicht mehr die Innigkeit, 
den Werth, den Umfang haben können,. den. ſie in 

den 
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den erften Zeiten der. Welt haben mußten ; aber noch 
find: fie nicht nah eine, nod) find fie nicht 
ohne Reitz. 

Solch eine Verbindung führe ſo viel Gluckſe 
ligkeit bey ſich; ſie macht das Leben ſo leicht, ſo 
angenehm; ſie kann ſo natuͤrlich zur Lehrerinn, zur 
Anfuͤhrerinn der ſanftern, gefaͤlligen Tugenden wer⸗ 
den; — ihre Behandlung kann ferner zur Entwik— 
kelung ſo vieler Falten des menſchlichen Herzens 
dienen, und, indem wir dabey die verſchiedenen 
Einſchraͤnkungen ſehen, die unſre Eigenthuͤmlichkei- 
ten annehmen muͤſſen, wenn wir im geſelligen 
Leben gluͤcklich ſeyn ſollen, — koͤnnen wir ferner 
dadurch der Gluͤckſeligkeit dieſes geſelligen Lebens um 
fo. mehr faͤhiger werden: einer Gluͤckſeligkeit, die 
für den rechtſchaffenen, nicht nach Sclaverey dür- 
ftenden Mann’, eine der wichtigſten und anftandig- 
ſten ift, — daß ich aller diefer. Urſachen wegen, 
‚mir e8 nicht: verfagen wollen, einige Bemerkungen 
über die Freundfchaft niederzufchreiben. | 

Ein frangöfifcher Scribent (es iſt Nochefaucault 
oder La Bruyere) behauptet, daß die Freundſchaft 
dem Menſchen nur eine fehr Falte Nahrung gewaͤh⸗ 
ren, und faum Statt für ihn haben Eönne, wenn 
er einmal die Liebe gekoſtet. Wenn der Franzofe 
Necht hätte: ſo würde der größte. Theil des menfch: 
* Geſchlechts, auch. dieſer Urſache wegen, bie: 

85 ſer 
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fer höheren Verbindung gar nicht mehr fähig. feyn; 
und diejenigen gerade am wenigſten, die es, ihrer 
Natur nah, am mehrfien feyn follten; die zarten, 
weichgefchaffnen Seelen. 

Sch weis, daß fich folche ſtamzoſſſche Einfälle 
von felbft widerlegen; aber ich weis auch, dag, 
dem ungeachtet, die mehrften derfelben, von unfern 
lieben Landsleuten, als Orakel angelehn, und nach 
gelallt werden, befonders wenn fie fich, wie diefer, 
von einem Manne berfchreiben, von welchem wir 
glauben, daß er, mit der Goͤttinn der Weisheit im 
enaften Bunde geftanden habe. Und da waͤr' es 
nun leicht möglich, daß felbft unfre Dichter, in 
Dehandlung der Freundfchaft, Dies Vorurtheil uns 
terhalten könnten, das natärlih den Mienfchen ab⸗ 
haften muß, fich folch einer, Verbindung werth zu 
machen, oder fie gehörig ſchaͤtzen zu lernen. 

Es iſt nur zu. gewiß, daß dieſe Verbindung, 
nach jener, für gewifle Jahre, viel reizendern, 
nicht allein beftehen,, fondern daß ſie ſelbſt nach ven, 
in jener Peidenfchaft gemachten Erfahrungen deito 
ſicherer beftehen, — ja, daß fie fo gar erft, in Sah- 
ren eigentlich, ftatt- finden Fönne, wenn wir fchon die 
Gluͤckſeligkeiten jener gefofter Haben muͤſſen, wo⸗ 
ferne wir zu dieſen fähig ſeyn follen. — 

Nach dem gewöhnlichen Sinn, den man’ mit 
dem Wort Freundſchaft verbindet, - kann fie ſehr 

ur viele 
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viele Geftalten ännehmen. Mo findet man nicht 
Freunde? und wer hat nicht Freunde? Aber aͤchte 
Freundſchaft, wenn ſie einige der vorhergenannten 
Wirkungen hervor bringen ſoll, kann wohl nur un- 
‚ter gewiſſen Bedingungen, und bey gewiſſen Eiger: 
ſchaften ſtatt finden. Und mern gleich nur der 
Tugendhafte allein ihrer faͤhig ift, fo kann doch fein 
befonderer Charakter, fein Geſchmack, feine ganze 
Verfaſſung der Frenndfihaft jedesmal” das Eigen: 
ehümfiche geben, welches” fie haben muß, um, in 
unferm Fall; nicht einformig zu werden; und alfe 
die Veränderungen, alle die abwechſelnden Geftalten 
hervorbringen, die nöthig find, den * angenehm 
zu unterhalten. 
Wenn ich Beyſpiele erhabener Freundſchaft 
geben wollte; fo wuͤrde ich, ohne zu erkannten Fa— 
beln meine Zuflucht nehmen zu duͤrfen, aus Ge 
ſchichtſchreibern, Weltweiſen und Dichtern des Ak- 
terthums, — und auch der neuern Zeiten, viele 
ſolcher Beyſpiele herhohlen koͤnnen. Lucian allein 
wuͤrde mehr, wie eins gewaͤhren; und wuͤrde zu der 
Unterſuchung Anlaß geben koͤnnen, ob nicht zu den, 
aͤchte Freundſchaft hervorbruigenden Urſachen, eine 
Geſetzgebung, ein Land mehr, als das andre, Ver— 
anlaſſungen haben fünne. Aber ohne mich hier auf 
diefe Unterfiichung einzulaffen, beweißt der Toxaris 
des kucians wenigſtens, * man bey Bildung der 
BEL, 
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Freundſchaft und ihrer Thaten eben fo ſehr Ruͤck— 
ſicht auf das Vaterland der Freunde haben muͤſſe, 
als bey den uͤbrigen Zuͤgen, in der Zuſammenſetzung 
der Charaktere. Wer die vom Toxaris angefuͤhr⸗ 
ten Deyfpiele gegen die, vom Marfip gebrauchten, 
hält, wird ſich hievon leicht uͤberzeugen. — 

Freundſchaft ſcheint nicht ſchnell entſtehen zu 
konnen. Gegenſeitige Prüfungen und Unterſu⸗ 
chungen muͤſſen vorher gegangen ſeyn, ehe das 
Buͤndniß geſchloſſen worden iſt. Auch tugendhafte 
Seelen koͤnnen noch Widerſpruͤche hegen, bey wel⸗ 
hen die. Freundſchaft nicht zu beftehen vermag. — 
Und wie, oft ift in dem Aeußern des Menfchen ein 
fo £ünftlicher Betrug, vermöge deſſen wir es erſt, 
nac) langer Zeit, entdecken koͤnnen, daß das nicht 
Tugend war, was uns Tugend ſchien. Wie fehr 
fonnte uns derjenige Dichter lehren, in die Tiefen 
des Herzens fchanen, der einmal eine werdende 
Freundfchaft mit in feinen Plan ziehen wollte! — 
Einzelne Beyipiele, als wie das vom Montagne- 
und Boetins, beweifen nichts für das — Ent 
ftehen der Freundſchaft. 

Auch wird der: Dichter die Freundfchaft nicht 
mit der Lebhaftigfeit und. Heftigkeit fchildern und 
auftreten laflen, die nur den Leidenfchaften eigen: 
thuͤmlich iſt. Dies gründet ſich nicht auf Willkuͤhr, 
ſondern auf die Natur der Eigenſchaften, aus welchen 
RER aͤchte 


über. den Roman, 173 


ächte Freundfchaft entfieht. — Hierzu kommt, 
daß fie, vie gedacht, nur in gewiſſen jahren des 
Lebens, °) entftehen Fann. - Wenn ächte Freund: 
fchaft ein Band. zweyer Seelen feyn foll, um dieſe 
Seelen gegenfeitig vechtfchaffen, und wahrhaft glück: 
(ich zu machen; wenn dies Band alsdenn gefnüpft 
soerden muß, um das ganze Leben hindurch zus dau⸗ 
ven:.fo fcheinen diefe Abfichten nicht. erreicht werden 
zu fonnen, ohne daß nicht die vorhergenannten Ei- 
genfhaften fih bey dem knuͤpfenden Perfonen fin 
den. — Und ohne‘ diefe edlen Endzwecke ver— 
dient wohl Eeine Verbindung den Namen Freund⸗ 
ſchaft. — 

‚Aber, wenn Freundfchaft gleich die Sebhaftig« 
keit der Seidenfchaften nicht zuläßt: fo brauche 
fie doch nicht Ealt, unthätig, langweilig zu. ſeyn. 
Der. Dichter, der ein Herz bat, wird in feinem 
Herzen ſchon die Wärme, fchon die TIheilnehmung 
finden, die, ohne. leidenfchaftlich. zu. ſeyn, dennoch 
den Lefer nichts weniger, als einfchlafen laſſen 
wird. Und Freundfchafe felbft kann zur Leiden- 
ſchaft, bey dem Unglück des. Freuhdes werden; 
and fie muß es werden, wenn ba ihrer Natur treu 
‚ bleiben m > 22 2 | 


— — — 








s) Omnino amicitiae, corroboratis jam, confirmatisque in- 
. .geniis et aetatibus iudicandae funt, Cic. de amicitia 20. 
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Iſt die Freundſchaft nach den vorher angeführ: 
ten Grundſaͤtzen gefüfter werden; fo. wird fie fich 
nicht auf eine Art, oder bey Gelegenheiten außern, 
wo fie das Anſehn von Uebertreibung oder Unſchick⸗ 
lichkeit haben konnte. Sie wird nichts mehr und 
nichts weniger ſeyn, als was. fie, unter 
rem muß, und ſeyn Kann. 








14. 

3 bedarf wohl feines großen Beweiſes, daß all' 

die fanfrern Tugenden und Leidenfchaften, -als 
allgemeine Menichenliebe, Gutherzigkeit, Gefällig- 
feit, Dankbarkeit, Großmuth, Eigenfchaften und 
Gegenſtaͤnde find, weiche, wenn nicht erhabene; 
doch höchſt anziehende und angenehme Empfinduns 
gen in ung erwecken. Mer fich hiervon naher über- 
zeugen will, der unterſuche all’ die Chavaftere in 
Minna von Barnhelm, welche Leſſing hat anzies 
hend machen wollen: Das wahre: gute Herz, 
das aus ihnen hervorleuchtet, erregt unfre ſo lebhafte 
Theilnehmung für fie.» Was brauch’; ich weiter zu 
fagen,: als Dies, un allen Romanendichtern folche 
Charaktere aufs nachdrücklichite zu empfehlen? Es 
laͤßt fi) aber noch etwas, zur ER ar 
Werths hinzuſetzen. — 
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AIch nehme billig an, daß die Ausbreitung edler 
und rechrfchaffener Geſinnungen einer ‚der erfien 
Endzwecke iſt, warum ein Dichter die Feder ergrei: 
fen ſollte, fo viel nämlich diefe Ausbreitung ſich mie 
der Natur feines. Werks, verträgt. Und rum mag 
Home. für mich reden. „Jede vorzüglich, dank 
bare Handlung, : fagt er, wirft in dem Zufchauer, 
auſſer der Hochachtung für; die dankbare Perſon, 
noch eine gewiſſe unbeſtimmte Bewegung zur Dank⸗ 
barkeit; — eine gerechte Handlung vermehrt unſre 
Gerechtigkeit; — eine großmuͤthige Handlung 
muntert uns zur Großmuth auf.“ Wer ſollte 
nicht gern dieſe ſo weiſe und vortrefliche Einrichtung 
der menſchlichen Natur nuͤtzen wollen? wer ſollte 
nicht gern dazu beytragen wollen, Dankbarkeit, 
Gerechtigkeit und Großmuth in der Welt zu ver⸗ 
mehren? — 

Bey Gelegenheit der — — 
Gegenſtaͤnde iſt bereits angemerkt worden, daß das 
Sefühl: des Exhabenen überhaupt, in der Dauer 
nicht fo hoͤchſt anziehend bleibe, und daß lauter er: 
habene Gegenftände ſo gar Sättigung und Wider 
willen in uns erzeugen können, wenn fie nicht wie 
in den letztern Fällen, unſer Mitleid: zugleich. er- 
wecken. Es iſt ferner eben da gefagt worden, daß 
das Erhabene, das ficd) ‚auf bloße Berwunderung 
gründet, wenn es nicht mit. der: größten Sorgfalt 

X behan⸗ 
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| | 
behandelt werde, Anlaß zu Unternehmungen geben 
fönne, die nicht geradesmwegs auf das Wohl ber 
Menfchheit zwecken. Diefe heyden Eigenfchaften 
des Erhabenen finden ſich nun bey den fanftern und 
liebenswürdigern Tugenden und Gefühlen, deren 
hier vorhin gedacht worden ift, wicht; und dieß iſt 
eine Urſache mehr, warum fie fo fehr in den Wer: 
fen der Nachahmung zu empfehlen find. 

Mit diefen meinen eignen Gründen, will ich 
die Meynung des Burkes verbinden, weil durch 
diefe jene fo fehr verftärfer werden. „Die großen, 
bewundrungswuͤrdigen Tugenden, die zum: Erba: 
benen gehören, erwecken mehr Furcht noch, als 
Liebe; — die fanftern Tugenden find es, welche 
unfer Herz einnehmen, als Meitleiden, Freundlich 
feit, Gutthaͤtigkeit. — Es ift das fanfte Grün, 
auf welchem wir gern unfte Augen ausruhen faflen, 
wenn fie von dem Anfchauen glänzenderer Gegen⸗ 
fände ermuͤdet find! u. fi w. Ich würde den 
ganzen zehnten Abfchnitt des dritten Theils abſchrei⸗ 
ben können, wenn ich alles berfegen wollte, wos 
durch mein Urtheil beftätigt- wird. Ich begnuͤge 
mich, den Leſer an den Engländer felbft zu verwei⸗ 
fen; und feße nur noch hinzu, daß, fo wie das 
Erhabene, feiner ganzen Natur nach, ‘(fo wie es 
auch vorher ſchon bemerkt worden,) nicht in allen 


| und in gleichem Grade in allen erzeugt 
werden 
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werden koͤnne: ſo ſind die Herzen aller Menſchen, 
wenn fie nicht ganz verrahrloßt find, den Eindruͤt. 
ken dieſer — — offen. — 





15. 


X komme zu demjenigen unſrer Gefühle, welches 


I veit dauernder als das Gefuͤhl fürs Erhabene, 
und eben ſo allgemein, und noch allgemeiner als das 
Gefuͤhl fuͤr die ſanftern Tugenden iſt. Mit dieſer 
Allgemeinheit verbindet es einen ſehr hohen Grad 
von Anziehendem, das nicht ſowohl in ſeiner Natur, 
als in denen damit verbundenen Leidenſchaften liegt. 


Wenn ich füge, daß der hohe Grad des An 


ziehenden nicht ſowohl in der Natur der Liebe ſelbſt 
liege: ſo will ich erſtlich nichts anders ſagen, als 
daß der Gegenſtand dieſer Leidenſchaft ſie veredle 


oder erniedrige, je nachdem er ſelbſt edel oder niedrig 


iſt. Wenn die Liche des nachherigen Gemahls der 
Pamela noch) irgend etwas Anziehendes hat, fo ifts,, 
weil er die Pamela liebt. In dem geadelten 
Kaufmanne des Brandes iſt nichts abfcheulicher, 
als Rutlers Liebe zu der fo genannten Baroneffinn, 
Sie macht den Mann vollends lächerlich ). Hiezu 
kom⸗ 








| V Ych- wähle diefe Veyſpiele als ſolche, wo es der Entzweg 
ber verfchiedenen Dichter war, daß die Liebe keinen ander 
als den angezeigten Send machen role, | 

[9 
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kommen noch andre Verhaͤltniſſe. Der Grad, in 
welchem wir die Liebe empfinden, — ihr Eine: 
fluß auf unfre übrigen Handlungen, — und. die 
Umſtaͤnde, unter tvelchen wir ihr dienen, entfchei- 
den von ihrem Werth, und machen fie in den Au- 
gen des unpartenifchen Zufchauers entweder zum 
niedrigften oder zum fanfteiten Geſchaͤft des Lebens. 
Wenn Antonius, forohl in der Geſchichte, als 
in dem befannten Trauerfpiel des Dryden, in feiner 
Liebe zur Cleopatra fo weit geht, daß’ er feinen. 
Ruhm, feine Provinzen, feine Gattinn felbft auf: 
opfert, und fagen kann: 


One look of hers (Cleopatra’s) would thaw me into 
tears 


And I fhould melt till I were loſt. — &ec, 


fo fcheint er, rechtmäßig, als ein elendes Schlachts 
thier an ihrem Altar zu fallen. Aber tie gern, 
mit tie vieler Theilnehmung fehen wir einen Tell: 
heim eine Minna lieben! In den mehreſten fran- 
zöfifchen Trauerſpielen ift die Liebe höchft lächerlich, 
weil oft unter Tod und Leichen der Held fich mit 
feiner Liebe nur befchäftige. Doch alle diefe be- 
fondern Einfchränfungen thun noch nichts zur 
Sache, als daß fie die Liebe größtentheils nur vor 
. der. Sleichgültigfeit, oder.gar vor. der Verachtung 
‚des Zufchauers fhüßen. Das, was eigentlich in 
dieſem eine fo angenehme Theilnehmung erregt, 

find 
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find die mit ihr. verfnüpften Hoffnungen von großer 
Stücfeligfeit, und die Vorftellung des peinigenderi 
Kummers, der dem unglücklich Liebenden zu Theil 
werden kann. . Daher bat fie einen fo mächtigen | 
Meiz, der beynahe bis zum Erhabeneh geht, in. der 
Gefchichte der unglücklichen Elementina. Und bie 
füßen. Träume von Fünftiger Gluͤckſeligkeit, die 
entzückenden Hoffnungen, womit ſich alle Liebha⸗ 
ber, vor dem Beſitz ihrer. Geliebten, unterhalten, ' 
als ob ihnen jene Freuden - durch diefe zugeführe 
werden wurden, find es, die den Leſer fo fehr hin- 
reißen. „Der Dichter aber, fagt ein Englandis 
ſcher Philoſoph, der zwey Verliebte vorftellte, die 
in vollfommener Sicherheit fih ihre gegenfeitige 
Zärtlichkeit einander befchreiben, würde Gelächter, 
aber - Feine Sympatie erweden.“ Die Praris 
der Dichter aller Sahrhunderte beweiſt die Rich- 
tigkeit diefer Anmerkungen. Es wäre traurig, 
wenn gleich mit dem Hochzeittage alle Liebe aufhon 
ven follte; es kann fo gar in.den ganz erften Zeiten 
der nähern Verbindung nad), ein höherer Grad von 
Entzuckung und Zärtlichfeie in der Natur ſtatt fin⸗ 
den, und ich Habe — abet freylic) wenige Bey: 
fpiele davon gefehen; indeflen würden diefe Entzufs 
£ungen, wenn fie,der Dichter auch mit feiner gan 
zen Kunſt hoöchſt wahrſcheinlich zu machen gewußt 
hätte, dennoch für den Zufchauer ‚gewiß verloren 
M 2 fenn; 


f 
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ſeyn; und nicht, weil ſolche Vorſtellungen, ihrer 
Secltenheit im der Natur wegen, nie Wahrſchein⸗ 
lichkeit genug erhalten Könnten; denn es liegt nicht 
in-der Natur der Liebe, daß fie fo fetten geſehen 
werden, e8 liegt in der Natur der Verbindungen, 
und in denen Perfonen, die ſich verbinden; —’ 
«aber der Zufchauer würde fie deßwegen nicht nach 
fühlen können, weil er eigentlich nicht durch dieſe 
Entzücdungen, fondern durch die, mit ihnen ver- 
fnüpfte Furcht oder Hoffnung in Bewegung ger 
fetst wird: zwey Leidenfchaften, welche die mehrfte: 
Gewalt über uns alle haben, und mit. Recht über: 
ung haben, teil fie zu unferm Seyn unausbleiblich 
nothiwendig find, — Diefe beyden- Leidenichaften: 
laflen ſich nun mit verfchiedenen andern Leidenſchaf⸗ 
ten“ vereinigen, und find größtentheils die Grund· 
lagen von unfern angenehmen, oder unangenehmen 
Gefühlen. Henn auch die Furcht in Der Natur 
beftändig ein verdrüßliches Gefühl ift, das wir lieber 
nicht haben, als haben sollen: fo verliert ſie doch 
in den Werfen der Nachahmung diefe genaue Be: 
-ziehung auf uns, “und feßt ung in die — 
PER | 
"Die mehr, oder weniger befiere Verbindung‘ 
diefer zwey Feidenfchaften mit der Liebe tft es alfo, 
die den größten Theil des — — der une 
po ſehr hinreißt. — 


— 
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Aber es giebt noch mehrere Mittel, dieſe Lei: 
denfchaft - anzichend zu machen, Mittel,“ die faft 
ducchgehends vernachlaßigt werden. Es iſt fo ber 
kannt/ und fo oft bemerft,. daß. jede Leidenſchaft, 
wenn ſie mit einiger Staͤrke und mit Dauer ſi ch 
unſter bemaͤchtigt bat, einen Einfluß auf alle unſre 
uͤbrigen Empfindungen und Handlungen hat, und 
unſre guten Dichter haben dies ſo wohl zu nuͤtzen 


gewußt, daß wir einen Theil des Vergnuͤgens, daz 


uns ihre Werke geben, dieſer Beobachtung ſchuldig 
ſind. In Emilia Galotti hat die Liebe ſo maͤchti⸗ 


gen Einfluß auf den wolluftigen Prinzen, daß er, 
ohn' YUnterfuchung ein ZTodesurtheil unterfchreiben - 


will: ein Zug, der uns den ganzen Tharafter des 
Prinzen, und, bie ganze Natur. feiner Leidenschaft 
fihtbarer. macht, und dem Denker mehr Unterhal; 
tung Sat, als Hundert Befchreibungen "), 


MI... In 


a a — 
u) Ich habe mehr als einen, fo genannten Mann von Ge⸗ 
ſchmack, dieſe Scene in Emilia Galotti zwar wahr finden; 
aber entweder ald unzufammenhändend mit dem Ganze 

- oder ald ganz unbedeutend für dad Werk erflären bören. 
Es ift unbegreiflich, wie weit unier Publikum hinter unſern 
Leſſingen, Wielanden u. a. zurück iſt! So bald nicht allet 

iR, wie wir ed gewohnt ſind, in den faden framöſiſchen 
Trauerſvielen oder albernen Romanen zu fenden, fo find wir 
gar nicht mehr zu Haufe; wir wiſſen nicht, ob oder was 
wir dan deuten ſollen? Eine Abhandlung, wie man. die 
Dichter Seren miiſſe, fehlt und ganz, und wär und höchſt 
nöthig. Die Tieberfegung der Plutarchiſchen dieſes => 

hal 


de \ 


€ 
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In Minna von Barnhelm ſind wir Minnens Liebe 
die ganze dritte Scene des zweyten Aufzugs ſchul 
dig: eine Scene, wodurch uns Minna tauſendmal 
liebenswuͤrdiger wird, als ſie es uns, wenn ſie 
nichts konnte, als bloß lieben, jemals werden 
würde. Eben fo find in der Geſchichte des Aga: 
thon, der ganze Charakter defielben, und feine ganze 
Denfungsart, Zeugen von dem Einfluß der Liebe 
auf den ganzen Menfhen. In Mufarion ift diefe 
Mahrbeit eben fo fchon, eben fo richtig behandelt. 
‚ En den, gerröhnfichen Dichtern aber finden wir 
nichts von diefem fichern Einfluß der Liebe auf all 
die übrigen Gefühle und Vorftellungen der Tieben- 
den Perfon; man liebt, und das ift alles! Und 
wann auch in einigen diefer Werke, bie Liebenden 
andere Handlungen, als Thaten der Liebe, unter: 
nehmen, fo fieht man in diefen nichts von dem Ein- 
flug ihrer Hauptleidenfchaft, weder auf ihre Tha— 
ten, noch ihre Art zu denfen. Jede ihrer befon- 
dern Unternehmungen befteht vor fih, ohne Ein- 
wirfung auf die übrigen Beſtandtheile des. Cha- 
rafters. Und wenn ja die Liebe auf die übrigen 
Sefinnungen einer Perfon wirflih Einfluß bat, 
* 





halts kann dem Uebel noch nicht ſteuern. Wir ſuchen in 
den Dichtern noch immer nicht das Weſentlichſte; und 
> viele wiſſen gar nicht, was fie im Dichter fuchen follen. 
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fo ift diefer Einfluß entweder ganz vorübergehend, 
und die Spuren, ob eine Perfon geliebt, — und 
ernfthaft geliebt hat, find fogleich zugemeht; oder . 
der Dichter weis nicht einmal, auch nur diefen | 
vorübergehenden Einfluß fichtbar und anſchauend 
zu machen. — Bey jungen Perfonen beſonders 

„iſt die Vernachlaͤßigung dieſes Einfluſſes der größte 
Fehler wider die Wahrſcheinlichkeit; denn auf die 
Ausbildung des weiblichen Geſchlechts beſonders 
wirkt dieſe Leidenſchaft ſehr mächtig. Ich möchte 
gern manchen Dichter fragen: Warum er ein Paar 
Perſonen ſich lieben laſſen? Ich hoffe gewiß die 

Antwort zu erhalten, damit der Leſer eine Hochzeit 
babe. — Und doch merden unfre Dichter fehr 
böfe, wenn man über ihr Hochzeitmachen fich des 
Lachens nicht erwehren kann. "Aber es iſt gewiß, 
daß fie höchftens nichts als den Einfluß der Liebe 
aufs Aeußere des Menfchen bemerken, auf An« 

ſtand, Mine; und doch nicht einmal bis zum Putz, 

‚oder zum Compliment geht eg... Exempla funt odiofa! 

Aber wern fallen: fie nicht dußendweife ein? Nur 

. eins! wer fiehts der Clary an, daß fie den Duri- 
mel (im Deferteur) fehon lange Zeit geliebt hat? 
oder daß fie überhaupt liebt ? — 

Es iſt ſehr gewiß, daß aus der Liebe ſehr viel 
edle, und höchſt anziehende andre Leidenſchaften 
entſtehen koͤnnen, ſo wie ſie, nach Maaßgabe des 

Tr M 4 Cha: 
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Charafters der liebenden und geliebten ‘Perfon, und 
nach Veranlaffıng der übrigen Situation der Pens 
ſonen, auch’ zu höochſt fehrecklichen andern Leidens 
ſchaften Anlaß geben kann, die aber Immer noch in 
den Merken der Nachahmung, die angenehmiten 
und lehrreichften Unterhaftungen gewähren werben. 
Und jo wie die Liebe auf andre Gefühle und Leidens 
fchaften einen Einfluß bat: ſo wirken auch die bes 
fonbern Eigenfhaften der liebenden Perſon wieder 
zuruück auf. diefe Leidenſchaft. — Eben fo. wird 
auch der Charakter der geliebten Perfon dem Cha 
tafter der Liebenden gegenfeitig Züge geben, die oft: 
noch in ‚der Folge des Lebens bleiben. Es giebt 
Leute, die es ſehr geſchwind, befonders den mehr; 
ften Srauenzimmern anſehen wollen, ob fie jemals 
wirklich geliebt haben; und ob ihr erfter Geliebter 
ein Geck oder ein vernünftiger Mann geweſen tft? — 
Daß in dem Gefolge der Liebe fehr anftändige 
Leidenfchaften fich finden Eonnen, mag ein ſchon ans 
geführter Englaͤndiſcher Philoſoph für ‚mich bezeu⸗ 
. gen. „Sn der Fiebe finder ſich, fagt der Verfaſſer 
der Theorie unfrer moraliſchen Empfindungen, eine 
ſtarke Mifchung von Menſchlichkeit, Edelmuth, 
Guͤtigkeit, Freundſchaft, — die Sympatie, die 
wir gegen dieſe empfinden, macht die Leidenſchaft, 
die ſie begleiten, weniger unangenehm, und unter⸗ 
ſtuͤtzt fie. in unſrer Einbildunaskraft “ u. ſ. m» 
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Wenn diefe Eigenfchaften num in der Natur der 
Liebe felbft. ſchon liegen, wenn es nichts, als dieſer 
bedarf, um daß jene mit herbengeführt werden: 
wer wird nun wohl glauben fünnen, — „daß die 
Liebe nicht hochit anziehend jey?* — Nein! das 
wiſſen wir. fen; aber ter wird glauben kon⸗ 
nen, daß unſre franzoͤſirenden Dichter jemals die 
Natur der Leidenſchaften ſtudiert haben? — Ich 
kann mir es nicht verwehren, hier noch eine Stelle 
aus dem Dorick Y) herzuſchreiben: die wirklich weit 
mehr lehren fann, als man wohl auf den. erfien 
Augenblick denken mochte: P’ve been in Love” 
with one princefs or another almoft all ıny life, 


Ms: .» and 

v) Sent. Vourn. montreuil deutſche Ueberfegung S. BR. 
„Ich bin mein ganzed Leben durch beſtändig in eine oder 
bie andre Primeßinn verliebt geweſen, und ich hoffe, dag 
ſoll bis an mein feliged Ende fo fortgehen; denn ich bin 
feſt überzeugt, daß, wenn ich irgend eine niedrige Haud⸗ 
lung begehe: fo iſt ed gewiß zu der Zeit, wenn eine Liebe 
aus iſt, und noch Beine andre wieder ungefangen hät. &p 
lange ein. ſolches Interreguum währet,. fpüre ich imme 
dag mein Herz unterm Schloſſe Tieat. Ich kann Feinen 
Groſchen für einen Bettler herautbringen; derohalben - 
Tuch’ ichs fo kurs zu machen, als nur möglich; und den 
Augenblick, da ich wieder anaeglommen, bin ich wieder 
eben fo grohmüthig und gutherzig, alt vorbin; und 
kann für oder mit jedermann alles in der Melt thun, | 
wen man mich nur gu überzeugen vermag, daß feine ’ 
Sünde dabey ik — Uber hiermit — wahrhaitig, lobe 
ich die Liche, — nicht mich.“ 


r 
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and I hope I fhall go on fo, till I die, being | 
firmly perfuaded, that if ever I do a mean 
adion, it muft be in fome interval betwixt one 
paflion and snother: whilft this interregnum 
lafts, I always perceive my heart locked up — 
I can fcarce find in it to give Miferya fix pence; 
and therefore I always get Out of it as fall as 
I can; and the moment I am rekindled, I am 
all generofity and good will again; and would 
do any thing in the world either for, or with 
any one, if they will but fatisfy me there is no 
fin init — — But in faying this — furely I 
am commending the paffion, not myfelf. 

Dies mag hier genug von dem Anziehenden 
ſeyn, das diefe Leidenichaft Haben Fan, — und 
oft nicht hat. Ich will nur meine deutfchen Lefer 
bier noch an die 176fte und ı77fte Seite des dritten 
Bandes vom goldnen Spiegel erinnern, wo fie 
fehen fonnen, wie vortreflich auch hier Hr. Wieland 
die erfte Liebe des jungen Tifan durch den weiſen 
Dſchengis nußen läßt. Der Mann wählt Diefen 
Zeitpunft, „um feinem Pflegfohn die geläuter: 
ten und erhabenen Empfindimgen der Religion ein 
zufloͤßen.“ — | 


16. Man 
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J 16. 

hat es oft ſchon geſagt, und es durchge: 

| hends wahr gefunden, daß nichts fo unter: - 
haltend iſt, als launigte Charaktere *). Biel: 
leicht ift nafürliche Laune nicht. der eigentliche 
Gegenftand des Drama; aber fie kann fehr gewiß 
zur Unterhaltung in einem Roman gebraucht wer: 
den; — wenn diefer Roman nur nicht Deuffche 
Sitten haben fol. Wenn id) nämlich fehr vieler 
Urfachen wegen, glaube, „daß das Gemälde fol 
cher Menfchen am ftärfften intreffire, die am mei— 
fien unfers gleichen find, die eine Denfungsart, 
‚eine Sprache und Sitten wie die unfrigen haben, 
und deren Begebenheiten und Handlungen denen 
gleich‘ kommen, aus welchen der Lauf unfers eigenen 
Lebens befteht, mit einem Wort, das Gemälde 
unſrer Zeit und unſrer Nation; *)“ — wenn ich 
dem Dichter nicht anders, als rathen kann, aus 
diefer nur, nach der Wahrſcheinlichkeit, feine Cha- 
raktere zu waͤhlen, und nach dem Ideal/ das ihm 
dieſe gewaͤhren kann, zu zeichnen: ſo brauch' ich 
ihm von der Laune im Charakter, nichts zu ſagen, 
weil Deutfi al politifihe Einsichtung und Ger 
ſetze, 





w) Ic rede hier noch nicht von der Laune in dem Portrage 
des Schriftſtellers ſelbſt. 
x) S. Harvend Abhandlung über dad JInter⸗ hirende ee 
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ſetze, und unſre allerliebſten artigen franzoͤſiſchen 
Sitten, dieſe Laune ſchlechterdings nicht geſtatten. 
Die Erfahrung beweiſts. Mo findet man Wahr: 
heit, Eigenthumlichkeit des Charakters? Gothi⸗ 
ſches Gepraͤnge, Feyerlichkeit, Steife von der einen; 
Höflichkeit, Frechheit, Leichtfinn, von der andern 
Seite. Ich rede hier von dem Ganzen des Volks, 
nicht von einzeln Perfonen. Aus jenem muß det 
&ittenzeichner feine Charaktere nehmen, . weil ſich 
nur, nad) den Vorausſetzungen warum er lieber 
deutfche, als andre Sitten wählt, alsdenn bie 
Wahrſcheinlichkeit diefer Sitten erhärten laͤßt. 
Es würden fo feltfame und verſchiedene Umſtaͤnde 
zufammen kommen, der Dichter würde fo - viele, 
ganz unnatuͤrliche Erdichtungen, „häufen müffen, 
um es uns begreiflich machen zu fönnen, woher 
die launigte Perfon ihre Gefinnungen erhalten, 
wie fie das geworden ift, mas er fie feyn läßt, daß 
er leicht, wider feinen beften Willen, ins Weber; 
triebene, und natürlich Unmahrfcheinliche fallen 
könnte. — 

Doh, wenn id auch mit Leflingen glaube, 
daß ohne Laune, oder eigentlich ohne Humor, Die 
alten Dichter die Kunft verftanden, ihre Perſonen 
individuel und anziehend zu machen; wenn ich auch 
gleich weis, daß Er in feinen dramatifchen Werken 
es gewieſen, wie die Alten dies gemacht, und daß 

ein 


/ 
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ein Deutfcher dies auch fönne: fo wollte ich doch 
nicht. gern, daß unfre Dichter, denen Humor in 
ihren WerferrYeftatter ift, fich den Vortheil entges 
ben ließen, den launigte Charaktere für unſre Sit« 
ten und für unfern Geſchmack haben können. Ich 
fee voraus, daß bey Bildung diefer Charaktere der 
Dichter alle die Umſtaͤnde wohl beobachtete, unter 
welchen fie. für uns wahrfcheinlich und möglich wer⸗ 
den fonnen; und dann twürden wir wenigſtens im 
diefen Gemälden fehen, wie ein Deuticher Bieder⸗ 
mann reden und handeln müßte, deflen Vorfahren 
die Römer aus Deutichland gejagf, und deflen 
Söhne oder Enkel die Franzofen öfter als einmal 
wie Spreu, aus einander geblafen haben, — | 
Der Wunfch, folcye Charaktere, mit der Wahr: 
heit und-Richtigfeit, wie ich gefagt, gezeichnet zu 
ſehen, wird es alfo rechtfertigen, wenn ich hier über 
das Eigenthuͤmliche des Humors, und das Reizende 
deſſelben mich etwas weitlaͤuftiger erklaͤre. 
„Das Wort Laune’), ſagt Hr. Garve im 
der angeführten Abhandlung, * theils diejenige 
Arun ⸗ 





V Im alten Ben Johnſon heiitd vom Humor: 

— When fome one peculiar quality 

Does fo poflefs a man, that it doth draw 

All his afleis, his fpirits, all to run = 
Some way — this. may be truly faid a hument 
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Anlage des Kopfs anzeigen, durch die ein Menfch, 


alle Sachen von einer etwas befondern Seite anfieht, 
von allen auf eine etwas ungewöhnliche Art geruͤh⸗ 
vet wird; theils diejenige Gemüthsart, in der cr 


das, was er denkt, oder wozu er Luft bat, und 


was andre weder fagen noch thun wuͤrden, weil fie 
fih von der Meynung der übrigen, oder von der 
Gewohnheit einfchränten laſſen, ohne Zurückhaltung 
fügt und thut.* — Home ?) beſtimmt diefe 
Gemüthsart genauer. Da der Humor (für den 
wir jeßt, vielleicht unrecht, das Wort Laune. ges 
brauchen) in ‚England eigentlich zu Haufe gehört, 
fo. muͤſſen wir wenigftens den Engländer darüber 
anhoren: „Nichts, was richtig oder anftandig if, 


wird Kumor genannt; nod) irgend etwas Sonder 


bares im Charakter, in Morten oder Handlungen, 
das man hochfihäge oder verehrt. Wenn wir auf 
den Charakter eines Humoriſten Acht geben, fo fin- 
den wir, daß das Sonderbare diejes Charafters 
den Mann in unirer Achtung verringert; wir fin 
den, daß diefer Charakter aus Umſtaͤnden entipringt, 
die zugleich lächerlich und unanftändig, und def 
wegen in gewiſſem Maaße belachenswerth find. 
Wenn Home fo aanz Necht hätte: fo würde die 


Einführung eines folchen Charakters in einem Werfe - 


der 
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der Nachahmung ſehr viel Behutſamkeit erfodern. 
Das Vergnügen an der Nachahmung Fonnte leicht 
durch das Unanftandige diefes Charakters übermogen 
werden. Und ohngeachtet ich glaube, daß man 
wohl nie mit Wahrſcheinlichkeit in einem °) deut⸗ 
ſchen Roman einen Humoriſten zur erſten Perſon 
deſſelben machen koͤnne: fo würde doch auch ſchon 
‚ein untergeordneter Charakter, anflatt daß er ver⸗ 
gmügen folle, fehr leicht Ekel erwecken konnen, 
wenn feine Sonderbarfeiten allein unanftandig waͤ⸗ 
zen. Die £leinfte Uebertreibung würde dielen Ekel 
veranlaflen; und. diefe Mebertreibung und Ueberla⸗ 
dung der- Charaktere ift ein fo gewöhnlicher Fehler, 
daß bey einem Humoriſten diefelbe noch sehnmal ehe 
als fonft wo, moͤglich werden fonnte. Sch fee; 


namlich voraus, daß der Dichter nicht die Abſicht 


babe, einen ſolchen Charakter efelhaft zu machen: 

‚eine Abficht, die er billig nie haben follte, weil ein 

folcher Charakter. in dem Lefer nichts, als einen 

Verdruß erzeugt. 

Aber ich glaube nicht, daß ein. Sumeriftifher 

— jederzeit lächerfiche und unanftändige 
Son: 


a) Ich fane in einem Seurfhen Roman, und vielleicht. 
Dem Genie iſt viel vorbehalten; und ich will fein Geſetz⸗ 
geber fenn. — Die Engländer haben übrigens mehr wie: 
einen Roman, in welchen der Held ein Humoriſt if. 
Shandy if befannt. Mit der Abſicht des Sterne vertrus 
ſich ein Micher Eharaktengam beſten. 





\ 


* 
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Sonderbarkeiten haben duͤrfe. Die Sonderbar⸗ 
keit ſelbſt will ich gerne zugeben; fie iſt das Haupt⸗ 
ingredienz bey dem Humor uͤberhaupt. Meinem 
Gefuͤhle nach aber, kann man einen ſolchen Mann 
von ganzem Herzen lieben, — und mehr noch, 
als lieben, — hochachten; zwey Empfindungen 
und die letzte beſonders, die man, nach dem Home, 
fuͤr keinen Humoriſten haben kann. Ich geſteh es, 
daß meinem Herzen wenig Perſonen ſo nahe liegen, 
als Kaptain Shandy, und Korpral Trim. Ich 
— wuͤnſchte mir wenigſtens den Mann nicht zum 
Freunde, der beyde deswegen verachtete; weil nun 
einmal ihre Neigungen alle eine und dieſelbe 
Richtung genommen haben, alle ſich auf ſolche Art 
aͤußern, als ſie in den fruͤheſten Jahren des Lebens 
gewohnt worden ſind. Sie behandeln alles, was 
ihnen. aufftößt, nach Soldatenbrauch, und beziehen 
fies, was fie hören, auf Kriegerart; - aber jo harm⸗ 
108, fo unfchuldig verfahren fie, — und oft fo edel 
dabey, daß diefe Uebermacht ihrer Neigung fie ges 
wiß nicht in meiner Idee herunter fett. Man 
erinnere fi nur, daß es eben diefe Neigung if; 
die in der Gefchichte des unglücklichen Le Fever ®) 
fo wirkſam, fo anziehend erfcheinet. — u 
Mich 





h) Life and Opin. of Triſt. Shandy Vol. IV, p. 75. 
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Mich duͤnkt, dag man überhaupt alle Humo⸗ 
riſten in zwey Claſſen eintheilen koͤnne. Man kann 
Humoriſt durch den Kopf — oder durch das 
Herz ſeyn; durch eigenthuͤmliche Denkungsart 
und Urtheil von allen Dingen; oder durch eigen⸗ 
thuͤmliche Empfindungen und Neigungen, denen 
man ſich / ohne Zwang, und Zuruͤckhaltung über⸗ 
laͤßt. In den Leben und Meynungen Triſtrams 
findet man Beyſpiele fuͤr beyde Arten; Triſtrams 
Vater fuͤr die erſte; Onkel Toby, und Trim fuͤr die 
andre. Beyde Arten laſſen ſich zwar in einen 
Charakter vereinigen, und in einem gewiſſen Grade 
muͤſſen beyde immer einigermaßen vereinigt ſeyn; 
aber ich glaube, daß man ſie doch, nachdem eine, 
oder die andre die Oberhand hat, nad) dieſer 
fie benennen dürfe, wenn man fie richtig bezeich: 
nen wolle. 
Auf. den Humoriften der: erfien Art fcheint ein 
. Theil von dein zu paflen, was Home vom Humor, 
fagt. Indem er, vermöge feiner eigenthuͤmlichen 
Denfungsart, alle äußere Gegenftände, an wel: 
hen er feinen Humor zeige, von einer befondern - 
Seite betrachtet, und auch beurtheilt: ſo iſts na⸗ 
türlich, daß feine Meynungen, mit den Meynun⸗ 
gen der andern Menfchen, geradeswegs im Wider⸗ 
ſpruch ftehen müffen. Wenn «8 einem folchen 
—— im wirklichen Leben, nun nicht genug iſt, 
N vor 
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von jeder Sache nach feiner Phantafie bloß zu den- 
ken und zu urtheilen, fondern wenn er auch noch 


immer feine Meynung für die einzige rechte ausge - 


ben, und feine befondern Begriffe noch jedermann 
aufdringen will: fo wird er natürlich fehr ge 
ſchwinde für unangenehm erklärt werden. Auch 


in den Werfen der Nachahmung kann ſolch ein 


Charakter, wenn man ihn immer als mit andern 
im Widerfpruch auffuͤhrt, einem Lefer leicht be: 
ſchwerlich feyn, welcher entweder nur eine Geite 


von jeder Sache ſieht — das heißt, die Seite, 


die gegen ihr fiegt, — oder, wenn er auch gewohnt 
iſt, um jedes Ding herum zu gehen, und es von 


° ‚allen Ecken zu ‚betrachten, - doch nur das, was er 
gewöhnlich daran fieht, oder gewahr wird, für 


das wichtigfte und mwahrfte, und für das vernünf- 
tigfte bey der ganzen Sache hält. Aber, wenn 
ein Dichter den Humoriften von der Seite zeigen 


wollte, fo würde dies feine eigne Schuld ſeyn. 


Dieſe Nechthaberen,, dies Aufdringen der Mey: 
nungen ift fo wenig ein Zug des Humors, daß, fo 
‚gewiß der Humoriſt fein Urtheil niche zurück hält, 
wenn er es ſonſt fallen will, er ſich doch begnuͤgt, 
von der Sache zu denken, wie er denkt, unbekuͤm⸗ 


mert um das, was andre davon ſagen. — Und 
je nachdem nun die Gegenftände find, die er beur⸗ 


— 2 und, — Situation nach, beurtheilen 
kann 


J 
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kann, je nachdem er fie von dieſer oder von jener 
Seite betrachtet, kann diefer Mann nun freylic) 
belachensmwerth feyn, oder nicht. ; Man thut aber : 
dem einzelnen KHumoriften fehon Unrecht, ‚wenn 
man glaubt, daß er alle Sachen: mur aus einem 
Geſichtspunkt allein betrachten koͤnne; er kann fie, 
nad) Maaßgabe feines Temperaments und feiner. 
ganzen Lage, alle mehr: oder minder ernfthaft und 
wichtig anfehen; aber, wenn er nie feine Stelle: 
veränderte, fo würde er bald weniger, ‘als indivi⸗ 
"duel; — er würde :einförmig, ein Sfelet von 
einem Charakter feyn. — Sch nehme hier die 
Fälle aus, wo durch irgend eine mächtige Leiden: 
ſchaft der Humorift in Bewegung gefeßt wird; und: 
wo der Dichter, wie im Drama, nicht Zeit und 
Raum hat, ihm von mehrern Seiten zu zeigen, — 
Bon dem ernfthaften Humor find beynahe alle: tra- 
Hifche Stücke des Shafefpear voll. In Eeinem 
Charakter findet ſich deflen mehr, als im Hamlet. 
Aber ich glaube kaum, daß dies den Hamlet, in 
den Augen des Zuſchauers verringert, und daß die 
Umftände, ‚aus denen der Humor entſpringt, bes 
lachenswerth find. Und wenn Hamlet nicht immer 


‚allen alles zu fagen ſcheint, was er denkt: fo iſte 


die Schuld der Situation, in welche ihn Shakeſpear 

. aus gültigen Urfachen verfeht hat. — Aber wenn 
der . ne vermöge feines Tempera⸗ 
NM 2. , ments, 
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ments, odet feiner übrigen Lage, ſich mit Eleinfü« 
gigen Gegenitänden befchaftigt, und fie als wichtig 
beurtheilt; oder an wichtigen Gegenftänden nur 
das Eleinfügige fieht; oder voll von ihnen, die wirk⸗ 
lich) wichtigern gar nicht beobachtet; und wenn er 
dann überhaupt am jeder diefer Sachen das fieht, 
was andre nicht fehen, und fie fo beurtheilt, wie 
andre fie nicht beurtheilen: fo kann dies vielleicht 
den Wann in unfrer Achtung verringern. So lachen 
wir über den Schiffs: Kaytän Trunnion, im Pe: 
regrine Pickel; auch bisweilen aͤber Triftrams Va— 

r. . Mathias Bramble CI. the ‚Expedition 
of Humphry Clincker) gehört auch zu dieſen 
KHumoriften; nur ift fein Humor mehr ernfthaft; 
und wenn wir, bey gewiffen Vorfällen, auch den 
Mund zum Lachen ziehen: fo lieben wir doch den 
Mann, fo bald wir ihn genauer fennen, wegen 
feiner wirklichen Wenſcheuliebe und Milde, von 
ganzem Herzen. 

Von dieſer ganzen Art des Humor gilt es vor- 
zuͤglich, was, Hr. Garve in der fehon angeführten 
Abhandlung fagt: „Andre Charaktere verfchließen 
ihre Betrachtungen in fich, oder richten fie bloß 
nad) den Abfichten ein, die fie bey ihrer Rede haben, 
oder nach den Geſinnungen der Perfonen, mit 
denen fie reden. . Der launigte Charakter öffnet, 
fo zu fagen, die Se; er treibt jeden Keim von 

— . Se: 
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Sedanfen gleich fo weit heraus, daß er gefagt wer: 
den muß; und läßt uns alfo mehr von der geheim: 
ften Philofophie des. Menfchen erfahren, als ein 
andeer. — .Dies ift eben der Vortheil der wah- 
sen launigten Charaktere für den Dichter.“ — 
Ich glaube, hierzu nichts hinzuſetzen zu dürfen, um 
den Remanendichter den Gebrauch zu zeigen, dem 
er vom Humor feiner Perfonen machen kann; und 
von. dem. Anziehenden, das fol ein Charakter 
haben muͤſſe. Da aber die. Beobachtungen des 
Hrn. Garve fo fehr: vortreflic) von Romanendich⸗ 
tern genuͤtzt werden können: fo hab’ ich fie hier 
nicht vorenthalten wollen, fondern in ber Note 
mitgetheilt ©). 





M3 | Die 





V „Wenn der Dichter das Intereſſe richtig geſchilderter Chas 
raftere und Handlungen mit der Echicklichfeit dee Sen⸗ 
zenzen verfnüpfen will: fo muß er folche Charaktere, folche 
Eituationen juchen, deren Entwicklung ed mit ſich bringt; 
daß die Perfonen mehr als andre über ihre Begebenheiten 
denfen, und diefe Gedanken freyer, als antre ausdrücken. 
Dies ift eben der Vortheil der wahren launigten Charak⸗ 
tere. — — Wenn dieſe Laune bey Leuten von gemeiner 
Seele vorfömmt, die eben nicht , ald etwas Alltigliches, 
Niedriged, Abgefchmackted ben den Sachen denken: fo ift 
fie unerträglich.‘ Für ſolche Menfchen iſt die Politeſſe und 
der Zwang der Gewohnheit ganz durdaus nothwendig, 
wenn wir fie nicht verachten oder haſſen follen, fo wie 
häßliche Körper nothwendig bekleidet fenm müſſen. — 
Aber ift ed ein fühiger Kopf, und ein edles empfindendes 
Herz / das fich fo ganz feinen eignen Eingebungen MENT 
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Die zweyte Art vom Humor, welche entſteht, 


| in fo fern ein Menſch fih, ohn’ alle Ruͤckſicht auf 


‚andre, den Neigungen feines Herzens vorzüglich 
allein überläßt, und fo eigenthümlich empfindet, 
gie jener denke und urtheitt, — muß freylic, nicht 


- einem Wanne zu Theil werden, deſſen Herz keiner 


- 


edlen Empfindung fähig ift, und deflen Neigun- 
gen auf unanftändige und niederträchtige Dinge ver: 
fallen Eönnen. Ich babe ſchon den Onkel Shandy 
und den Korporal Trim als fehr anziehende Bey: 
fpiele genannt. Auch Eönnte man den guten Don 
Quichotte hieher zählen. Im Ritter Hudibras 
find beyde Arten verbunden. Er denkt, und er 
handelt gleich eigenthuͤmlich; nur hat ihn der Dich⸗ 
ter, mit Abficht, folche Eigenthümlichfeiten gege- 
ben, die. ihn mehr noch als Tächerlich machen. — 
Wie leicht aber ſolch ein Humoriſt von der zweyten 
Art unangenehm, — wenigſtens unintereffant 
werden Eönne, davon ift der Charakter des Wild⸗ 
goofe 9) (vielleicht aber nur für uns Deutſche; 
| viel⸗ 





fo iſt und in der That fein Umgang lehrreicher und intereſ⸗ 
fanter, als wenn ein eben folcher Kopf und ein folched Herz 
die Madke ded gemeinen Wohlftandes trägt, und, um ane 
dern Menichen ähnlicher zu febeinen, den freyen Ausbruch 
feiner Gedanken und Geſtunungen hindert.“ N. Bibl. der 
» fh. Wiſſenſch. 1ꝛten B. iſtes St. ©. 34 u. 35. 
a) ©. The foiritual Don Quixotte, or the fummer’s ram- 
ble of Mr, Geoffry Wildgoofe, A comic Romance, — 
Ich 


5 


ee 
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vielleicht. gar nur für mich) ein Beyſpiel. Seine Nei- 
gung ‚verleitet ihn zu Unternehmungen, die mit, 
hoͤchſt langweilig werden. Sein Steckenpferd war 
nicht der Muͤhe werth, geſattelt zu werden, — 
wenigſtens nicht auf dieſe Art. 
Dieſe Art von Humor kann man auch anivens 
den, eine Perfon ganz lächerlich zu machen. Der. 
Verfaffer der Hiſtory of Friar Gerund Zotes 
Cein fpanifcher Jeſuit, Lisla) bat Yeinem Helden. 
fo wohl, als feinem Lehrmeifter einen eigenthuͤm⸗ 
lichen Hang für einen gewiſſen laͤcherlichen Geſchmack 
im Predigen gegeben, der, wenn er auch uns nicht 
eben beluſtigt, (weil wir ihn bey uns nicht finden) 
dennoch für die ſpaniſchen Mönche ſehr lehrreich ge⸗ 
weſen ſeyn kann, weil er das Lächerliche dieſes 
Hanges auf die lhhaſteſte Art ſchildert. ¶ 
Na4 Wenn 





Ich ſage mit Vorbedacht, daß die Schrift nur für Deutſche 
vielleicht, — oder gay nur für mich wenig unterhaltend. 
it. Die Engländer, — wenigftend ein Enaländifcher 
Kunſtrichter urtheilt anderd. The piece is written (fat 
einer unter ihnen) with fpirit- and judgment etc. und ein 
anderer: An entertaining Romance. ©. Critical Re- 
view und Lond. Magaz. Doc ift die Stimme diefer Be 
urtheiler nicht Immer die Etimme des Volks. — Judeſſen 
wenn fied auch wäre: fo tft doch fiir und Deutiche daB 
Unzichende verloren, weil die Neigung des Wildgooſe 
fih auf einen Gegenftand (die Bebehrungs⸗ und Predigts 
ſucht der Methodiſten) — von dem wir ſehr wenig 
wiſſen. 
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Henn ein Dichter, in beyden Arten dieſes Hu- 
mors, fich zeigen will: fo muß er die Schriften der 
Engländer, worunter Sterne zuförderft gehört, 
fleißig ſtudiren. Es ift fehr natürlich, daß man 
bier vornehmlich das Eigentbümliche des Humors 
finden muß, weil die Dichter ſolche Gegenftande 
täglich vor Augen haben, und auch zur Unterhal⸗ 
tung der Humoriften ihre‘ Werke fchreiben. Ich 
wuͤrde noch fehr viel launigte Charaktere nennen 
fönnen, wenn ich ein Verzeichniß davon geben . 
wollte. Engländifche-Luftfpiele und Romane wim⸗ 
meln davon. — Sch begnuge mic) aber, die 
Lefer an die Werfe felbft zu verweifen, weil das 
bloße Anführen der Namen, und das, was fi 
hier davon fagen läßt, doch lange noch die Sache nicht 
ausmacht, morauf es bey der Bitdung launigter 
Charaktere ankommt. 





17. 
zen wir frey von ernfthaften Gefchäften und 
großen Leidenfchaften find: fo werden wir 
durch lächerliche Gegenftände, auf eine ſehr ange: 
nehme Art unterhalten: Das Vergnügen, mit 
welchem wir die Spötter aus allen Nationen, und 


aus allen Zeiten, vom Ariftoges an, bis zum 
wißigen Epigrammati ab, leſen, beweiſt 
wi | diefen 
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diefen Satz, — wenn er fonft eines Beweiſes be: 
darf. Und das Vergnuͤgen, das wir an der Laune 
finden, gruͤndet ſich auch eines Theils hierauf. 

Aber das Lachen vermag noch mehr, als vers 
gnügen; wenigftens, wenn wir einem Marne 
glauben dürfen, der .den ganzen Werth des Lächer« 
lichen, undsdie Natur .defielben, ſcheint gekannt zu 
haben. Sterne fagt: I am firmly perfuaded, 
that every time a man miles — but much more 
fo, when he /augbs, it adds fomething to this 
fragment of life *), Auch Voltaire ſpricht 
beynahe ſo. — 

Im wirklichen Leben wird der — ver⸗ 
druͤßliche boͤſe, — ſo gar der zornige Mann, wenn 
ſeine Leidenſchaft nicht auf dem hoͤchſten Grade 
ſteht — ſehr oft durch den Witz der Frau, die 
ihm Anlaß zum Lachen verſchaft, in den gefaͤlligen, 
nachgebenden, luſtigen Ehegatten verwandelt. Eine 
ſolche rauhe ungeſtuͤme Gemuͤthsart, ſo viel Reiz 


fie oft auch für ihren Eigenthuͤmer haben mag, iſt 


doch, beſonders bey einem ſonſt lebhaften Tem⸗ 
peramente, das irgend ein wenig eitel ift,. — 
fange fo einnehmend und verführerifch. nicht, als 


die Beſchaͤftigung derqhe Lachen über andre, Ver⸗ 


N 5 glei: 





e) Life and Opinions of Triltram Shandy, Dedicat. Ki 
Mr. Pitt. 


202. Verſuch 
gleichungen, zu unſerm Vortheil, mit ha⸗ 
anzuſtellen. — 

Vielleicht gewaͤhrt das Lachen noch einen an⸗ 
dern Nutzen, wenn der Dichter Recht hat, „ det its 
gendiwo, und mit ſehr vieler Wahrfcheinlichkeit fagt, 
“daß der Lacher oft richtiger und wahrer die Gegen: - 
ftande fieht und beurtheile,. . als ber xernſthafte, 
finſtre Weiſe. 

Und wenn das Lachen nun all' dieſe Vorzüge 
verfchafft: fo Fönnen wir mit Recht, — wenigſtens 
wuͤnſchen, daß der Dichter unfrer Fähigkeit zu la- 
chen, Unterhaltung verfhaffes — und mehr 
woch, daß er ihre Ausbildung befördere. 

Auch Eeine Bedenklichkeit wird ſich der Dichter 
machen dürfen, uns mit laͤcherlichen Gegenftän- 
den zu unterhalten. Unſer Lachen feßt die Perfon in” - 
unſrer Achtung nicht herunter, wenn es nicht ein 
Spaßmacher von Handwerk if. Und das Hohn- 
gelächter kann nicht erregt werden, als durch Ge— 
genftände, die es verdienen. Nur auf eine Art 
kann vielleicht das Lachen fhadlich werden; wein 
uns der Dichter nämlich übers Laſter lachen laſſen 
roollte. Lachen oͤfnet das Herz; es führt eine Art 

“von Vertraulichkeit herbey ; und. diefe konnte dann 
zu unfter Verführerinn werden. — 

Das Lachen felbft mag in ung entftehen, aus 
Gründen, wie e8, in der unten angeführten 


Schrift, 
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Schrift f), Des Touches, Fontenelle, oder 
Montesquiou wollen; — die Gegenftände, die 
es erwecken, mögen die Befchaffenheiten haben’ 
müflen, wie eg 8). Ariftoteles, Cicero, Quintilian, 
Batteux, Gerard, oder Home verlangen: mir 
fey e8 genug, über die. nöthigen Eigenfchaften der 
laͤcherlichen Gegenſtaͤnde, eine Stelle aus den Men- 
delſohnſchen Schriften herzufegen, die eine fo voll⸗ 
ftändige Erklärung des Lächerlichen enthält, als 
man fie bedarf. „Das Lachen, ſagt der Philo— 
foph, gruͤndet ſich auf einen Kontraft zroifchen einer 
Vollkommenheit und Unvollkommenheit. Nur daß 

diefer 





£) Traitö des caufes phyfiques et morales du rire, relati- 
 vement A l’art de l’exciter. ä Amfterdam chez M.M. 

Rey 1268. ein franzöſiſch Schriftiben, das nicht unter die 
ganz fchlechten gehört. 

8) Ariftoteles: Das Lächerliche it ein Fehler und Uebelfiand, 
dev aber mit keinem Schmerze, oder gar mit dem Unter⸗ 
gange der Perfon, welche ihn an fich hat, verbunden ift. 

Dichtk. sten Kap. — Cicero: Locus et regio ridiculi 
turpitudine, et deformitate quadam continetur. — 
Quintilian: Neque enim acute tantum ac venufte, fed 
ftulte, iracunde, timide dicta aut fafta ridentur: ideo- 
que anceps eius rei ratio elt, quod a derifu non procul 
abelt rifus. Habet enim, vt Cicero dicit, fedem in de- 
formitate aliqua et turpitudine: quae cum in aliis de- 
monftrantur, vrbanitas, cum in ipfum dicentem reci- 
dunt, Alultitia vocantur. Inſt. Lib. VI. 3. p. 284 Ed. 
Gefn. — Raml. Barreur, 2.8. 350. — Gerard über. 
den Geſchmac. ©. 68 u. f. Brehl, Leber. — Komer 
zteö, ıoted, ıated Kap. A 
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dieſer Kontraſt von keiner Wichtigkeit ſeyn, und 
uns nicht ſehr nahe angehen muß, wenn er laͤcher⸗ 
lich ſeyn Toll. Die Thorheiten der Menſchen, die 
wichtige Folgen haben, erregen mitleidige Zaͤhren; 
die aber ohne Gefahr find, machen ſie bloß laͤcher⸗ 
lich. Man nennet einen ſolchen Kontraſt eine 
Ungereimtheit, und ſagt daher, ein jedes Laͤcher— 
liche ſetzt eine Ungereimtheit zum voraus. Ein jeder 
Mangel der Uebereinſtimmung zwiſchen Mittel und 
Abſicht, Urſache und Wirkung zwiſchen dem Eha— 
rakter eines Menſchen und ſeinem Betragen, zwi⸗ 
ſchen den Gedanken und der Art, wie ſie ausge— 
gedruͤckt werden; uͤberhaupt ein jeder Gegenſatz 
des Großen, Ehrwuͤrdigen, Praͤchtigen und Viel— 
edeutenden, neben dem Geringſchaͤtzigen, Veraͤcht⸗ 
lichen und Kleinen, deſſen Folgen uns in keine 
Verlegenheit ſetzen, iſt lächerlich.“ 

Wenn ich etwas zu dieſer — des 
Laͤcherlichen hinzu ſetzen darf, ſo iſts die Bemerkung, 
daß, wenn ſich dieſer Kontraſt nur zwiſchen zufäle 
lig verbundenen Dingen findet, er nicht Lachen er⸗ 
regt. Der Affe in dem Egyptiſchen Tempel erweckt, 
auf den erſten Anblick, gewiß Gelaͤchter, aber ein 
reiſender Miniſter oder Fuͤrſt, den man in einer 
elenden Dorfichenke antrift, wo er abgeſtiegen iſt, 
um zu fruͤhſtuͤcken, wird nicht belacht. — TEin 
— mit der Denkungeart und denen Sit 

ten, 
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ten, die wir an ihm voraus feßen, — nicht et: 
warn ein ſo genannter franzöfiicher. Philoſohh — 
macht einen fo großen Abfag mit dei Denfungsart 
und den Sitten der gersöhnlichen Hofleute, daß, 
wenn er ſeinen Aufenthalt ein fuͤr allemal an einem 
Hofe aufſchlagen, und dieſen als ſeine Heymath 
und feinen eigentlichen. Wohnplatz anfehen wollte, 
er gewiß lächerlich werden würde; ‚aber Plate, 
der fich eine Zeitlang am Hofe des Dionys auf 
hält, erweckt ein. Gelächter; — auch nicht, wenn 
wir nichts von feinen eigentlichen Abfichten bey die 
fer Reife wuͤßten, und auch nichts fonft, als wahre - 
Hofſchranzen, dort fähen. | 

Die Geftalten, unter denen das Lächetliche er: 
fcheinen, die Wendungen, durch welche der Lefer 
‚zum Lachen bervegt werden kann, find fehr mans 
nichfaltig. In verſchiedenen eritiſchen Schriften 
iſt hieruͤber ſo viel geſagt worden, daß ich mie 
Hecht die Leſer an dieſe verweifen möchte. Auch 
Über dem Unterſchied des Sächerlichen und Bela: 
chenswerthen werden fie im Home Genugthuung 
finden. . Aber nody befer wirds für fie ſeyn, wenn 
fie die feinen Spötter ſelbſt, einen Ariftophaneg, 
Hopxaz, Lueian, Cervantes, Buttler, Swift, Fiel 
ding, Arbuthnot, Mofiere, Fontaine, Voltairg, 
Rabener, Wieland, und viel andre mehr, (zu wel: 
” auch die guten Epigrammatiften gehören.) 
| fleißig 
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fleißig leſen, ſtudieren, und, mit gehoͤrigen An- 
wendungen nutzen wollen. 





18. | | 

5 hab' es ſehr oft ſagen hoͤren, daß in dem 
Eigenthuͤmlichen unſrer Nation nichts liegen 
ſolle, das der Dichter, und Schriftſteller uͤber⸗ 
haupt, als ſehr anziehend gebrauchen koͤnne. Ich 
gehöre gewiß nicht zu den Schmeichlern ‚meines 
Vaterlandes; ich glaube, dem Lefer bereits Beweife 
davon gegeben zu haben; aber wie man dies fo ges 
ade zu, ohn' alle Einfchränfung hat fagen Eönnen, » 
das ift mir von je her unbegreiflich gewelen. Zu: 
vörderft find wir infiner noch Menſchen; und, 
wenn der Verfaſſer der Schrift, über die moraliiche 
Schönheit, Necht hätte, fo find wir mehr Menſch, 
als alle andre Nationen. — Und aus dem Herzen 
des Menfchen Haben die guten Dichter vorzüglich, 
noch immer diejenigen Züge hergeholt, die in ihren 
Werken fo höchft anziehend find: Und follten diefe 
Züge nicht mit dem Nationellen Aeußern unfers 
Volks zu verbinden feyn? Oder find wir, durch 
unfre aͤußere Form ſo fehr aller Empfindungen 
unfähig gerworden, daß der Dichter alle Wahr: 
fcheinlichfeit beleidigen - würde, der uns ein fühlbar, 
menſchlich Herz gäbe? — Schwerlich wiirde folch 


eine 


\ 
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eine Meynung im Ernſt durchgaͤngig behauptet 
werden konnen; wenigſtens wuͤrde das, was von 
uns, in gewiſſen Fällen hierinn gilt, auch von an 
dern. Stationen, und vielleicht von einigen noch 
mehr gelten muͤſſen· — Doc) hier iſt nicht ei⸗ 
gentlich die Rede von unſrer mehr oder wenigern 
Empfindſamkeit, von den Eigenſchaften unſers Her: 
zens, und dem Zuſtande unſers innern Seyns: 
es iſt die Frage, ob die Eigenthuͤmlichkeiten der 
Sitten unſers Volks ſo beſchaffen ſind, daß der 
Dichter ſie gar nicht nüßen koͤnne? — 

Es ſey, fuͤr einen Augenblick, daß ſich darinn 
ſo wenig Hervorſtehendes, ſo wenig Anziehendes, 
und dagegen ſo viel Allgemeines, Alltaͤgliches und 
Kahles findet, als man nur immer will. Wir 
wollen uns nur erſt über das, was ich unter Eigen⸗ 
thümlichkeit der Sitten verftehe, und über den Vor- 
theil, den der Dichter davon ziehen kann, und über. 
die Nothwendigkeit, worinn er ift, fie zu gebrau⸗ 
chen; — darüber, fag ich, wollen wir nur erſt 
ans. mit einander vergleichen. 

Der Dichter muß bey jeder Perfon feines 
Werks gewiſſe Werbindungen vorausfegen, unter 
welchen fie in der wirklichen Welt das geworden iſt, 
was fie ift. And hat er fie in feiner Eleinen Welt 
geboren und erzogen werden laſſen: fo ift fie unter 

denen Verbindungen, die. fich in feigem Werke be; 
— finden, 
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finden, "und deren Grunilage immer aus der wirf: 
lichen Welt genommen ift, das geworden, was fie 
if. Durch diefe Verbindungen nun, das heißt, 
mit andern Worten, durch die Erziehung, die fie 
erhalten, durch den Stand, den fie bekleidet, durch 
die Perfonen, mit denen fie-gelebt, durd) die Ge: 
fchäfte, welchen fie vorgeſtanden, wird fie gewiſſe 
Eigenthimlichkeiten erhalten; und diefe Eigenthüm: 
lichkeiten in ihren Sitten, in ihrem ganzen Betra⸗ 
‚gen, werden einen Einfluß auf ihre Art: zu denfen, 
und ihre Art zu handeln, auf die Aeußerung ihrer 
Reidenfchaften, u. |. w. haben; fo daß all dieſe 
kleinen Züge aus ihrem Leben und aus ihrem ganzen 
Seyn, mit dem Ganzen diefer Perfon, in der ge: 
naueften Verbindung ale Wirfung und Urfache 
ftehen, — und' wir folglich auch viel von diefen 
kleinern Zügen fehen müflen, fo viel nämlich, als 
mie dem Hauptgefchäft der Perfonen beſtehen kann, 
wenn. wir nicht ein Skelet vom Charakter vor uns 
haben, fondern die völlige, runde Geſtalt derfelben 
erkennen, und uns Rechenſchaft von ihrem ganzen 
Thun und Lafien geben follen. Denn die bloße 
Aeußerung der Leidenfchafterneiner Perfon, ihr bloßes 
Thun der Sache, fo wie es ohngefehr aus dem 
Temperament und der jeßigen Lage der Perfon erfol⸗ 
gen kann, ift dem guten Dichter To wenig genug, — 
obgleich bey den mehrften fo fehr gewöhnlich — 


8— 


über den Roman. - 209 


daß er lieber von der Perſon gar nichts, als nur 
dieſe flache Oberſeite zeigen wird. Es iſt unmöglich, 
daß ohne dieſe kleinen Züge, das Gemälde aus dem: - 

Grunde herbortreten, und die Mündung erhalten 

fonne, vermöge deren wir es nur als lebend, ‚als 

wirklich erkennen. Ohne fie ift, wie gedacht, jeder. 
Charakter ein duͤrres Sfelet. Er läßt fich alsdenn 
eben fo wenig finnlich) gedenken, als das Quadrat 
des Mathematiker. — Diefe Züge in den Sitten 
finden fich nun, nicht fowohl in der Nation, als, 
um eigentlicher zu reden, in den verfchiedenen Stäns 
den und Einrichtungen eines Volks; und fie muͤſſen 
daher auc) unter uns feyn. Freylich finden fie fich 
auch in fremden Sitten; aber ich glaube nur, daß 
der Dichter, da er feine Nation immer vor Augen 
hat, ehe bey den Charaktern feiner SPerfonen, wenn 
er fie aus feinem Volk nimmt, auf diefe Eigen- 

thuͤmlichkeiten, auf diefe Kleinigkeiten, wenn er 
feine Perfonen nun handeln läßt, aufmerkſam feyn, 
und fie, nach Maaßgabe derfelben, ihre Handlun⸗ 
gen und Leidenfchaften Außern laſſen fönne, als 
wenn er feine Charaftere von Fremden herholt: — 
Zugegeben auch alfo; daß das Ganze deutſcher 
Sitten, Gebräuche u. f; w. nichts Anziehendes und 
Hervorftechendes habe, — zugegeben, daß fie num 
fo falt, fo einförmig, fo ftroßend oder fo nachge- 
ahint find, wie fie es wirklich find: jo kann der 
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Dichter doch in ihnen, mit feichtrer Mühe, und 
mit größter Gewißheit, all’ die taufend Kleinigfej- 
ten finden, wodurch alle Begebenheiten feines Werks 
und alle Perfonen das Eigenthümliche-erhalten, das 
fie individualifirer, und ihnen Leben und Wahr⸗ 
beit giebt. 

Ein Mann, deffen Anfebn, fo bald die Rede 
som menfchlichen Herzen ift, nicht von wenig Ge: 
wicht fen fann, fagt. von diefen Kleinen Zügen: 
I think I can fee the precife and diftinguifhing 
marks of national charadters more in thefe — 
minutiae, than in the moft important matters 
of ftate. — Und es ift doch unfer Vorſatz, unfer 
Wunſch, diefe, einen Menfchen vom andern un: 
terfcheidende Kennzeichen, und die Verſchieden⸗ 
beiten deflelben, aus dem Dichter Fennen zu ler: 
nen? — Man wende, was Sterne von ganzen 
Nationen fagt, nur auf einzelne Menfchen an ! 

Freylich wird der größere Werth diefer Eleinen 
Züge noch immer von der Stelle abhangen, die 
der Dichter ihnen giebt, und von dem Gebraud), 
den er eigentlich von ihnen macht. Ich glaube 
nämlich, daß in einem Werke, deflen Innhalt 
einen gewiſſen Zeitraum zur Wirklichkeit erfodert, 
und in welchen alfo, von einem Ende zum andern, 
nicht lauter heftige Leidenfchaften feyn koͤnnen, wir 
von diefen Kleinen Zügen mehrere fehen müflen, als 

in 
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in den fürzern und wärmern Werfen. Nicht, 
daß ohne dieſe Zuͤge die wahre Aeußerung irgend 
einer Leidenſchaft beſtehen koͤnnte, ſondern daß, wenn 
das Herz heftig ausbricht, dieſe, durch menſchliche 
Einrichtungen, dem Charakter gegebene Einſchraͤn⸗ 
kungen weniger ſichtbar ſind, und weniger ihren 
Einfluß auf dieſe heftige Aeußerung zeigen koͤnnen, 
weil fie gleichſam als Werke der Kunſt, der Er: 
ziehung, der Lebensart zu ſchwach find, den Strom 
des Herzens zu lenken. Sie werden aber noch im- 
mer bey den Urfachen diefer Wirfung in Betracht 
fommen und genuͤtzt werden müflen. Der Un- 
wille des Prinzen, in Leſſings Emilia Galotti, 
über den Marinelli (Dritter Aufzug, Erſter 
Auftritt) da der. Prinz glaubt, daß diefer zu 
‚nachläßig oder zu forglos für ihn, Emiliens we— 
gen, gearbeitet habe, äußert fich zwar nicht mit 
der Heftigkeit, die die Einfchränfungen des Stait- 
des nirderreißen Fünnte; aber. er Äußere ſich deßwe⸗ 
gen nur defto richtiger. Der Prinz hat ein fehr 
lebhaft Temperament; und die Lebhaftigfeit, die. 
fein Unwille dadurch erhalten müßte, würde noch 
vermehrt werden, weil er aufs heftigfte verliebt iſt; 
aber, diefem allen ohngeachtet, hat es Leffing ganz 
vortreflich zu zeigen gewußt, daß es der Herr ift, 
der mit feinem Unterthanen, mit feinem Diener 
ſpricht. In der fünften Scene des erften Aufzugs 
| - D 2 geht 
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geht dieſer Unwille nur weiter, weil die ganze 
Situation des Prinzen heftiger, unruhiger, drin— 
gender ift. Aber bier, an ſtatt, daß ein andrer viel⸗ 
feicht eben deftwegen den Prinzen defto heftiger 
würde haben poltern lafien, und uns dadurch eine 
fehr niedrige Idee von feinem Fürften gegeben hätte, 
(indem der Anlaß noch immer nicht hoͤchſt wichtig 
ift, und weil er dem Prinzen noch immer nichts 
Foftet,) fertigt diefer hier den Marinelli mit einer 
Wendung ab, die ganz den Stand des Fürften 
harafterifirt: („Kalt und befehlend) Nun 
wiſſen Sie, was fie willen wollen; — und fün- 
nen gehn!“ Sich geiteh’ es gern, daß ic) aus einem 
folhen Zuge mehr lerne, als aus ganzen Trauer: 
fpielen. Ich weis gewiß, daß ein gewöhnlicher 
Dichter höchftens auf die Gemuͤthsfaſſung und das 
Temperament des Fürften alleine geſehen, und, 
weil es der Unterthan ift, mit dem er redet, ihn 
defto mehr würde haben lermen laflen; an ftatt daß 
Leſſing eben deßwegen ihn vielleicht Fälter bleiben 
läßt, weil der Unterthan für den Füriten fehr wid): 
tig feheinen, oder der Fürft felbft wenig Fürftliches 
und fehr wenig Kluges haben muß, wenn er fü 
gleich in Feuer und Flammen it. — Wir fehen 
eben dafelbft den Prinzen noch einmal unwillig über 
feinen Vertrauten. (Vierter Aufzug, Erfter Auf: 
tritt.) Man erlaube mit einige Bemerkungen über 

dieſe 
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diefe Scene. Erſtlich ift die Neigung des Prinzen 
noch immer nicht befriedigt; — zweytens bat 
Marinelli, auf Rechnung des Prinzen, Dinge 
gethan, die der Prinz nicht billigen kann, und hat 
fie ohne Nugen gethan; — der Prinz ift in feinen 
Hoffnungen nur noch mehr hintergangen ; ferner, _ 
ift Marinelli felbft, entweder, weil er glaubt, jetzt 
mehr Verdienſte um die Liebe des Prinzen zu haben; 
oder weil er von dem Grafen befreyt iſt, (der 
natuͤrlich ſeine Eigenliebe ein bisgen unterdruͤckt 
halten mußte,) ſehr viel dreuſter und naſeweiſer 
gegen feinen Herrn; — und endlich iſt der Fuͤrſt 
fhon heute öfter unmwillig über den Vertrauten ges 
wefen: eine Sache, die den folgenden Unwillen 
geroiß befördert und vermehrt: — als daß hier 
nicht der Unwille des Prinzen fehr natürlich dauern: 
der und anhaltender, und in einigen Augenblicen 
lebhafter feyn mußte, als er es in der vorigen Scene 

ar. Die eigentliche Aeußerung diefes Unwillens 
aber ift eben fo vortreflih, als vorher, behandelt. 
So wie der Prinz nämlich dort aufhört, das zu 
feyn, was er fonft für den Marinelli ift, fein 
Freund ; fo wie dort das, was er durch Umſtaͤnde 
und Kunft geworden war, verſchwand, "und ber 
Prinz eben durch feine Leidenschaft dazu wurde, 
wozu Ihn die. Natur machte — (und dahin fuͤh— 


ven ung unfte Leidenſchaften alle) — zum Fürften 
93 naͤt⸗ 
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naͤmlich, weil der Unwille nicht maͤchtig genug ſeyn 
konnte, ihn zum bloßen Menſchen zu machen: — 
eben ſo wird er nun auch hier, (die Augenblicke abge⸗ 
rechnet, wo er alles vergißt, und nichts als Menſch iſt; 
die Augenblicke, wo er drohend: Marinelli! ſagt) — 
fo gleich wwieder zum Fürften : „Ich will Rede! — 
Rede will ich!“ — Der Ton, in welchem er alle die 
Entſchuldigungen, alle die Nechthabereyen des Mia: 
rinelli beantwortet, charakteriſirt den Fuͤrſten. 
So gleichgültig, mit einem „Nun gut, Nun 
gut“ — konnte nur er die Prahferenen- des 
Günftlings abfertigen; - der, wenn er nicht 
Guͤnſtling und Vertrauter aller Schwachhei⸗ 
ten geweſen wäre," gegen einen Fürften nicht hätte 
fo reden Eönnen, wie er jeßt mit der größten Wahr: 
fheinlichfeit vedet, und reden mußte, wenn wir 
von dem Dichter nicht ein Eahles, flaches Abbild 
eines Hoflchranzen erhalten follten. — — 

So volrtreflich hat Leffing den eigentlichen 
Etand des Prinzen, in fo ferne er auf die Aeuße⸗ 
rung der Reidenfchaften feinen Einfluß hat, und die 
Eigenthuͤmlichkeiten deffelben, in diefen Eleinen Zügen 
zu nüßen gewußt. — Ein andrer würde nur die 
Leidenfchaften, das Temperament, die gegenmärtige 
Situation der Perfon zu Nath gezogen: und als- 
denn natürlich fie weit heftiger haben ſprechen laſſen, 
als es hier der Dichter fo weislich gethan hat. 

| Ss 
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Es giebt Gelegenheiten, wo der Dichter dieſe 
Eigenthuͤmlichkeiten noch beſſer nuͤtzen kann. Dieſe 


Gelegenheiten ſind naͤmlich ſolche, wo keine groͤßere 
Kraft da iſt, die ſich in die Handlungen der. Perfo- _. 


nen milche, und fie dazu autreibe, fo, daß alsdenn 


diefe Eigenthuͤmlichteiten als Urfachen gebraucht - 
werden, gewiſſe Wirfungen hervor zu bringen. 


Dies ift natürlich in ruhigen Gelegenheiten, bey 
£ältern Begebenheiten, wo mehr der Menfch unter 


feinen Einfhränfungen und erworbenen Geftalten, _ 


als unter feiner natürlichen ericheinen muß. Ich 
wollte faft darauf wetten, daß, wenn ein gewoͤhn⸗ 
licher Dichter den Einfall gehabt haͤtte, welchen 
Leſſing ſeinem Juſt, im zwoͤlften Auftritte des erſten 
Aufzugs in Minna von Barnhelm, haben laͤßt, 


naͤmlich ſich am Wirth fuͤr die Grobheiten zu raͤchen, 
die er ſeinem Herrn gemacht hat, — er den Wer⸗ 


ner, der den Anſchlag ausfuͤhren helfen ſoll, wenn 
er ihn durch dieſen auch mißbilligen, doch dieſe 
Mißbilligung durch ein: Schaͤme dich! das waͤre 
ſchlecht! und dergleichen Formelchen mehr, wuͤrde 
haben ausdruͤcken laſſen, an ſtatt daß jetzt Werners 
Motiven zur Verwerfung der ganzen Juſtiſchen 
Einfälle aus dem Eigenthuͤmlichen des Stan— 
deg bergenommen find, in welchem Werner das 
geworden iſt, was er if. „Des Abends? — 
aufpaßten? — ihre zwey, einem? — das ift 

DA nichts 
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nichts — — engen und Brennen? — Kerl, 
man hörts, daß du Packfnecht geweſen bift, und 
nicht Soldat; — pfuy!“ — Das find alles 
Ausdrücke, die, eben fo wie Juſts Vorfchläge, den 
Packknecht, den ehrlichen Soldaten charakteris 
firen. — Und daß diefe befondern Eigenthümlich- 
keiten des Soldatenjtandes ſich etwann hier nur 
finden, weil Leffing den Stand ſelbſt auf die Bühne 
gebracht: das wuͤrde fo viel heißen, als daß fie, 
wo die Rede bloß von Charaktern iſt, nicht nöthig 
waren. Doch, zugefchweige daß dann der Bor: 
ſchlag des Diderot nur die Stände auf die Bühne 
zu bringen, was ganz anders fagte, als Paliflot h) 
ihn gefagt haben will, und er auch nur wirklich 
fagt: ſo wäre das, mas id) oben von Emilia 
Galotti gefagt habe, die befte Widerlegung diefes 

Ein- 





h) Da ich nicht fo ganz ficher voraudfegen kann, daß alle 
Lefer mit dem Diderot » und Paliffotfchen Streite bekannt 
find: fo dient zur Nachricht, dak Diderot, weil er glaubt, 
die komiſchen Charaktere fenen erichöpft, den Borfchlag that, 
man folle die Stände auf die Bühne bringen, wie, 3. B. 
den Stand des Richters. Cr felbft bewies feine Mennung, 
inden er den Stand des 5ausvaters aufs Theater brachte. 
Paliſſot erinnert Dagegen, und mit Recht, daß, 3 B. der 
Richter, auch einen eigenthämfichen Charakter haben, 
und entweder luftig, oder ernfihaft, ſtürmiſch oder leut⸗ 
ſelig ſeyn müſſe; und dag fofalich ſeine Aeußerungen, ald 
Richter, immer, nach Maaßgabe des Charakterb, erfolgen 
müßten. 
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Einfall. — Bekleiden wir nicht alle gewiſſe 
Stände? — 

Man fieht aus den vorhergehenden Bemerkun⸗ 
gen ſehr leicht, daß felbft die unbedeutendeften Züge 
vortreflich genußt werden Ffonnen, wenn die Wir: 
kungen, die fie hervorbringen, — tie in diefem 

Falle, Werners Denkungsart, — uns angenehm 
unterhalten. Freylich müffen fie nicht umfonft und 
um wieder Nichts da feyn. Der Dichter muß fie 
in fein Ganzes, in feine Reihe von Urfah und 
Wirkung, einknuͤpfen; wir müflen an ihnen fehen, 
warum fie fieber da, als nicht da; — warum 
eben dieſe Perfonen, Diefe Individua vom Dichter 
gewählt find? 

Meine Foderung tft alfo nichts weniger, als 
willkuͤhrlich; der Gebrauch diefer Fleinern Züge, ente 
lehnt aus Stand und Sitten, nichts weniger ale 
gleichgültig. — Ich habe gefagt, daß es Gele- 
genheiten, daß es Charaktere giebt, die zum Ge— 
brauch diefer Züge überhaupt mehr Anlaß geben, 
weil fie ruhiger find, als leidenfchaftliche Ausbrüche. 
Ich finde zum Beweiſe meiner -Meynung in dem 
Charakter des Marinelli fo viel, daß man mir es 
verzeihen wird, wenn ich ihn hier mehr aus einan- 
der feße. Die Sache ift der Mühe werth. — 
Erſt eine Eleine Einleitung ! 
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Wenn wir uns, fo allgemein, als möglich, 
einen Hofmann gedenken: fo ifts ein Charakter, 
der, fo lang es immer nur möglich ift, eine gewiſſe 
Gleichmuͤthigkeit, eine und dieſelbe Geftalt, die 
ihm die Kunft und fein Stand gegeben haben, je— 
doch mie den gehörigen Anwendungen behalten 
muß. Ein folcher Charafter giebt natürlich mehr 
Beranlaflungen, als irgend ein andrer, der ebe in 
heftige und fehr lebhafte Aufwallungen gerathen 
kann, zum Gebrauch diefer Eleinern Züge und Eigen- 
thuͤmlichkeiten. Und Marinelli behauptet feinen 
Charakter fo ganz vortreflih; der Dichter läßt ihn 
nur denn, wenn es feinem ganzen Charakter nach, 
ganz natuͤrlich erfolgen muß, den eigentlichen Hof⸗ 
mann ablegen, und zur eigenthuͤmlichen Natur des 
Menſchen zuruͤck kommen, daß ich gar kein beſſer 
Beyſpiel zu finden wuͤßte, das meine ganze Mey⸗ 
nung ins Licht ſetzen koͤnnte. 

Ich glaube wirklich, daß unſre tragiſchen Dich⸗ 
ter deßwegen dieſe Rotunditaͤt ihren Gemaͤlden zu 
geben vergeſſen, — wenn fie fie auch ſonſt zu geben 
wüßten — weil fie gewoͤhnlich ihre Perfonen in 
einer anhaltenden Wuth der Leidenfchaften, ganz 
wider die Natur derfelben, fortrafen laflen. Durch 
diefen Strom werden fie felbft nun mit hingeriſſen; 
- und werden ihre Vernachläßigung, im Gebrauch) 
diefer Kleinen Züge, nicht gewahr, Wenn fie ihre 
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Perſonen ruhiger erfcheinen ließen: fo würd’ es 
ihnen vielleicht weit weniger möglich feyn, dieſe 
Eigenthimlichfeiten nicht daran zu vermiffen. — 
Bielleicht glauben fie auch, daß, da ihre Perfonen, 
durch die Verfchiedenheiten ihrer Reidenfchaften, — 
(aber eine fehr kahle und flache Verfchiedenheit!) — 
von einander abgefondert und unterfchieden find, 
dies Schon genug ift, um fie zu "individualifiven. 
Aber freylicy haben unfre Luftfpiele, wenn ich ſehr 
wenige ausnehme, das Anfehn, als ob unſre 
Dichter von der ganzen Sache gar nichts wuͤßten? 
Dem Luftfpiele fehlt alles, — und in jeder ruhi— 
gern Situation fehlt alles — wenn der Dichter 
nicht diefe Eleinen Abänderungen, diefe Eleinern 
eigenthuͤmlichen Züge, wodurch die Perfon indivi⸗ 
dualifirt wird, zu bemerfen weis; die Tragddie ift 
fchon immer Etwas durch die allgemeine Verfchie: 
denheit der Leidenfchaften charakteriſirt. J 
Sch komme auf den Iharafter des Marinelli * 
zuruͤck. — Es iſt der Marchefe Marinelli, 
der Menſch Marinelli, der zuerſt uͤber ſeinen Feind, 
den Grafen Appiani, ſpottet, indem, im fuͤnften 
Auftritt des erſten Aufzugs, die Rede auf die Vers 
bindung des Grafen mit der Emilia fommt. Aber 
kaum hat er feiner mächtigern Empfindung, feis 
nem Gefühle, als Menfch, Genüge nethan:. ein 
Gefühl, das ſtaͤrker if, als die, ans unfern Vers 
bin⸗ 
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bindungen entſtandenen und angenommenen Ge— 
fuͤhle, und daher lebhafter und ſchneller, und he⸗ 
ſchwinder, und zuerſt ſich aͤußert, wenn es nicht 
allmaͤhlig erſt entſteht, ſondern ſchon fertig in uns 
iſt: — kaum, ſag' ich, hat er jedoch ſo, als der 
Hofmann es mußte, ſpottend, ſeinen Haß befrie⸗ 
digt: ſo iſt er ſo gleich wieder, und ſo ganz, ſelbſt 
in ſeinem Spotte, bloß Hofmann, daß ihn dieſer 
Zug alleine ſchon charakteriſiren wuͤrde; Hier iſt 
es durch das Mißbuͤndniß, welches er (Appiani) 
trift, mit ihm doch aus. Der Zirkel der erſten 
Haͤuſer iſt ihm von num am verſchloſſen.“ — — 
Wer erkennt hier nicht den wahren Kleinmeiſter, 
den wahren Hofmann, wie er es naͤmlich, mit den 
übrigen Eigenſchaften und der Situation des Ma— 
rinelli, ſeyn konnte? So wie jeder vernünftige 
Menſch das Geſchaͤft, welches er treibet, das Leben, 
welches er fuͤhret, fuͤr das, ihm am beſten zuſtehen⸗ 
de, fuͤr das, im Ganzen nicht unwuͤrdige, ſondern 
für ein, in feiner Art verdienſtvolles Geſchaͤft halt: 
fo erkennt der Geck, der eingebildete Thor fein Ge- 
fchäft, feine Lebensart für die allervortreflichfte 
aller Lebensarten. Ihm iſt es nicht genug, daß er 
ein folches Leben führet; andre follen es auch führen, 
oder wenigftens für fo wichtig erfennen, als er es 
erkennt, wenn er fie nicht für das haften fol, — 
1098 er ſelbſt if. Wie kann es num anders feyn, 
als 


— 
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als daß ein Hofmann, mit den übrigen Eigenſchaf⸗ 
ten des H. Marchefe, zu folch einem Gecken wird; 
und daß er es dem Grafen als einen großen Nach: 
theil anrechnet, wenn diefer nicht fo gehandelt hat, 
wie der Hofmann, wahrfcheinlicherweife; gehandelt 
haben würde? Und wenn die Verbindung des Gra⸗ 
fen, in der eigenen Meynung des Marinelli, nicht 
unedel und erniedrigend wäre: fo wuͤrde die bloße 
Erdichtung Diefes Umftandes den feindfeligen 
Hofmann zeigen. — Ein Hofmann ift über: 
dem vielleicht mehr als ein ander Geſchoͤpf der Ges 
fahr ausgefeßt, fein Sefchäft und feine Lebensart 
für die edelfte zu erkennen. Die mehrften beneis 
Den diefe Lebensart, ehe fie dazu fommen; und 
hören fie auch) von andern beneiden; und wenn fie 


nun einmal darinn find: fo trägt fehr oft, vom 


erften Minifter bis zum Holzträger herab, ein jeder 
das feinige dazu bey, fie in diefen hohen Sfdeen, von 
der Wichtigfeit und der Anftändigfeit ihres Ge: 


| fhäfts, zu unterhalten. 


Eben fo fehr wird der Hofmann, von der 
andern Seite, durch die Meugierde, das heißt, 
mit andern Worten, durch die Dumdreuſtigkeit 
harafterifirt, die der Marchefe bey allen Gelegen- 
heiten äußert, — bie fich feiner, ale der, welcher 
die Fürften viel ſieht, und fich felbft fehr hoch 
achtet, erlaubet,. — und aud) nicht immer bloß 
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deßwegen, fondern eigentlicher noch mehr, wenn 
er Selegenheit gehabt hat, dem Fürſten ins Herz 
‚zu fehen. Meugierig ift jeder Hofmann. Womit 
Eönne’ er fonft fich, womit Eönnt er andre unterhalten, 
— und mit was wichtigerm konnt' er fie fonft 
unterhalten, — als mit Neuigfeiten, und mit 
Neuigkeiten von feinem Fürften? Das giebt allein 
das wichtige Anfehn, warum fie lieber Hofleute, 
als was anders geworden find! Der Prinz felber 
weis auch dies’ vom Marchefe: Mas haben wie 
Neues, Marinelli? ſagt er zum Willkommen. — 
Es ift alfo aus den Sitten des Hoffmanns ein wah- 
rer und vortreflicher Zug, wenn Marinelli hier den 
Prinzen, wahrfcheinlicherweije zu ſehr ungelegener 
Zeit, fragt: „Kennen Ste denn diefe Emilia? * 
und wenn er hernach die ganze Gelchichte von der 
bevorftehenden Verbindung des Strafen dem Prinzen 
mittheilt: „Die Trauung gefchieht in der Stille * 
u. ſ. w. — Wie vortreflich zugleich der Dichter 
dieſen Charakter gewaͤhlt und geformt, und ge⸗ 
braucht hat, um die Zuſchauer mit dem Aeußerli⸗ 
hen und Vorhergehenden des Stücks, das fonft 
größtentheils fo ungefchickt erzählt wird, befaunt 
zu machen, da die Zufchauer der Verftandigung 
wegen damit immer befannt gemacht werden müfler, 
das will ich, nur im Vorbeygehn, bemerken, und 
den Ne Kunftrichtern zu entwickeln über: 
’ lafien. 
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Anffen. — Eben fo fährt Marinelli in diefer 
Scene (&. 26) fort, zu fragen: „Und alfo 
wohl noch weniger der Urheberinn Ihrer 
Dual geftanden haben?“ — Und das 
erftemal?“ — Auch in dem erften Auftrite 
des dritten Aufzugs ift fo ein Zug noch angebracht. 
Wenn Marinelli neugierig ift: fo muß er’s immer 
feyn. Wenn er es nur da iſt, wo ung feine Neu: 
gierde das Nothwendige lehrt: fo ift er es wohl 
nur des Dichters wegen ; und des Dichters wegen 
allein foll nun eine Perfon gar nichts feyn, weder 
neugierig, noch plapperhaft. Auch nüßt dem Zu: 
ſchauer diefe Neugierde diesmal zur Verſtaͤndniß 
nichts, weil er. die Sache fchon weis. — „Und 
laffen Sie doch hören, gnäadiger Herr, ſagt 
er, was Sie für ſich felbft gethan haben, — 
Sie waren fo glücklich, fie (Emilien) noch in 
der Kirche zu fprehen. Was haben Sie 
mit ihr abgereder ?“ Nicht eigenthümlicher, 
nicht richtiger Fann der Hofmann geſchildert wer⸗ 
den! Der Marchefe Marinelli, wenn er nichts, 
als dies war, mit allen Leidenfchaften und Eiger 
ſchaften, die er jeßt befißt, wuͤrde doc) nie fo ger 
Handelt, fo gefprochen haben, wie der Kammerherr 
Marinelli jetst fpricht. Und diefee Kammerherr 
würde bey einem gewoͤhnlichen Dichter ein gefällig, 
hoͤflich — vielleicht niederträchtig ſchmeichelnd 
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Ding geweſen ſeyn; ein Ding, das, nach Belieben, 
zu allem Ja! oder Nein! geſagt, und alles, was 
der Fuͤrſt nur gewuͤnſcht, gethan haͤtte; aber einen 
eigenthuͤmlichen, individuellen Hofmann, der das 
ganze, Gepräge eines Hofmanns trägt, fo redet, 
— nd auch fo handelt, Eonnten wir wohl nur. 
von Leflingen erivarten. 

Was ein andrer ehrlicher Mann Zuverficht zu 
ſich felber nennt, das wird fehr leicht, wenn das 
Uebrige der Perſon dazu nur irgend Anlaß giebt, 
in einem Hofmann zur Unverfchämtheit. So ein 
Mann ift nun Marinelli! Seine Eitelfeit, genaͤhrt 
durch feinen Stand, kann fich nicht eiuſchraͤnken, 
nur auf ihn ſelbſt zu ſehen; ſie treibt ihn weiter; 
er muß auch Eingriffe auf andre machen. Denn, 
daß er nicht einen Augenblick verlegen iſt, da der 
Prinz nicht die Nachricht von Emiliens Verhey— 
rathung glauben will, iſt ſehr natuͤrlich, da er die 
Sache gewiß weis; und das wuͤrde er auch bey 
jedem andern Dichter vielleicht nicht geweſen ſeyn. 
Aber daß er gegen den Prinzen ein: „Sie ſind 
außer ſich, Gnaͤdiger Herr!“ — braucht; — 
daß er nicht einen Augenblick anſteht, alles zu er: 
zählen, was er von der bevorftehenden Trauung 
Emiliens weis, ob der Prinz gleich tobt und wuͤ— 
thet; — dies ift gleich viel Unverſchaͤmtheit 
„und Nodertraͤchtigkeit — oder, wenn man 
ſonſt 
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ſonſt will, hofmaͤnniſche Gleichmuͤthigkeit und 
Faſſung, die nicht das Herz hat, boͤſe zu werden, 
wenn der Prinz gleich ungerecht und grob wird, ſon⸗ 
dern der herrſchenden Leidenſchaft des Hofmanns, der 
Eitelkeit untergeordnet iſt, die ſich naͤhrt, indem fie. 
von ſolchen Dingen nicht geruͤhrt wird, und dem 
Prinzen Sachen fagen kann, die er noch nicht weis. 

Keine Spene charakterifirt den wahren Hof: 
mann befler, als der Anfang der zehnten des zwey⸗ 
ten Aufzugs, zwifchen dem Grafen, und unferm 
Kammerherrn, Hier vereinigen fich, hohe Einbil⸗ 
dungen von hoͤfiſchen Angelegenheiten und Geſchaͤf⸗ 
ten, — Freundſchaftsgewaͤſche, fo wie es der 
Mann führen muß, der den Ruf der Höflichkeit 
über alles ſchaͤtzt — und hier um defto mehr fucht, 
da er betrügen will, — Man ftreiche die Züge 
yon Freundfchaftsverficherungen weg; die Scene 
wird beftehen Eörmen! Aber wag werden wir von 
Hofmann darin fehen? - Nichts! Ein Skelet von 
einem Charafter werben mir vor uns haben; nm 
defto ſcheußlicher, da dies Skelet alsdenn der Mar: 
chefe Marinelli feyn wird. Wir werden durch 
nichts von der Häßlichkeit, von der Niederträchtige 
keit feiner Denfungsart abgezogen; wir fehen biefe 
ohn alle Hülle, ohn' alle Verſchoͤnerung, oder 
Glaſur vielmehr, die fie durch die Sitten, das 

Eigenthümliche feines Stands erhalten hat, und 
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die freylich nicht dick genug ift, uns am Durchſehn 
zu verhindern, aber eben dadurch uns defto ange- 
nehmer befchaftist. — Ich habe bey Gelegen⸗ 
beit des andern Theils diefer Scene eine andre Be⸗ 
merfung beftätigt erhalten, die ich, in der wirffis 
chen Welt zu machen Gelegenheit gehabt. Der: 
Hofmann des Eleinern Hofes, wie hier Marinelli, 
Ht immer mehr eitel; und der Hofmann des gröf- 
fern, des mächtigern Hofes, immer mehr ſtolz 
als der andre. Schon Water Hagedorn erkennt 
Fleiner Herren Eleine Diener. für fehlechtere und 
elendere Gefchöpfe, als die andern; und in der 
Wirklichkeit haben fie viele. Lächerlichkeiten mehr an 
fi), weil fie gern das Anfehn von Würde und 
Wichtigkeit haben möchten, bas fie felbft am Hoͤf⸗ 
finge des größern und mächtigern Hofes finden. 
Daher verfallen fie natürlich auf Uebertreibungen, 
Prahlereyen und Affektationen: Dinge, die jene 
nicht nöthig haben, weil fie tweniger Vergleichungen 
ausgefeßt, und, ohne ihr Zuthun, fchon durch den 
Hof gehoben find, dem fie dienen. So ift die Er⸗ 
bebung des, dem Grafen angetragenen Geſchaͤfts, 
in dem Munde des Marinelli fehr wahr, und 
ganz vortreflich; wenn er aber Rammerherr. eines 
großen Königs wäre, fo würd’ er von feinem 
Auftrag ſchon mweniger hohe Einbildungen unter 
halten dürfen, weil er dann glauben müßte, daß 

der 

\ 


über ben Roman, 227 
en nn wt 
der Auftrag ſchon, durch ſich ſelbſt, erhaben 
genug wäre, — = 
In der Folge diefer Scene wird der Hofmann. 
in den bloßen Menfchen;. der Kammerherr 
in den Marchefe verwandelt; und. alfo, fo vor« 
treflich auch das Uebrige iſt, liegt es außer mei⸗ 
nem Wege > 

Die hohen Einbildungen von der Mache 
und dem Anfehn des Fürften in allen Fällen, von 
der Unfehlbarfeit und Untrüglichfeit der prinzlichen 
Vorzüge und Eigenfihaften, — find dem Höflinge 
und nur dem KHöflinge — fo eigenthümlich, daß 
Mearinelli ven Prinzen in dem dritten Auftritt des 
dritten Aufzugs daran erinnert: „Die Kunft zu 
gefallen, zu überreden, — die einem’ Prin- 
zen, ‚welcher liebe, fo eigen ift“ laͤßt ihn 
Lefjing dem Prinzen zum Trofte fagen. Obgleich. 
Marinelli dadurch bier in den Verdacht eines eben 
nicht weit fehenden Geiftes verfällt: fo ift doch dies 
. fer Zug des eitlen Hoffchranzen fo wahr, fo vor⸗ 
treflich, daß roir, ohne diefen Zug, eine Seite we⸗ 
niger von ihm erblicken wuͤrden. Wie koͤnnte 
auch der gute Mann weiter und' anders fehen 
‚ lernen, da er nie Gelegenheit dazu hat? — Und 
eben diefer Zug findet ſich auch im fechften Auftritte: 
„So etwas von einer Schwiegermutter eis 
nes Prinzen zu ſeyn, fehmeichelt die mei- 
a —— Ba ften, * 
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ſten.“ — Noch mehr aber ſehn wir von dieſer 
Seite des Hofmanns in dem erſten Auftritt des 
vierten Aufzuges. Seine Einbildungen gehn ſo 
weit, fie haben fo feſte Wurzel bey ihm geſchlagen; 
oder fie machen ihn vielmehr, ſelbſt wider allen 
Augenfchein, fo blind, daß er da, wo gerade das 
Gegentheil feiner Vermuthungen zuteift, fich an 
dem aͤußern Schein der Sache hält, (weil er aͤhnli⸗ 
ches mit feinen Einbildungen haben Eonnte) und, 
indem die Mutter nichts weniger als aus Achtung 
für den Prinzen ftille geworden ift, den Prinzen 
überreden will, daß fie eben nicht viel wider feine 
Liebe einzumvenden habe, Wenn diefer Zug Schmei- 
cheley feyn follte, wie ev es doch, nach Anleitung 
der vorigen Züge ähnlicher Art, nicht feyn kann: 
fo wide er weit weniger den wahren Hofmann 
harakterifiren. er dreuft und unverfchämt ge⸗ 
nug ift, anders zu reden, als er gefehen hat, ift nur 
ein Schmeichler ; der aber weder fich, noc) den Hof 
fehr lieben muß, weil er nicht feine Einbildungen 
für Wahrheiten hält. Aber diefer Zug ift nicht 
Schmeicheley. Und, indem der Hofmann von der 
einen Seite, als unfähig von feinen hohen Einbils 
dungen abgebracht zu werden, charafterifirt wird: 
fo zeigt ung der Dichter darinn zugleich das natürs 
liche Maaß des Verftandes, das ein Hofling, wie 

Marinelli, haben kann, und berichtige auf die 
. vor: 
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vortreflichite. Art unfre ideen von dem: Wanne. — 
Sich weis es gewiß, daß, wenn viele Dichten, 
Gebrauch von diefen letztern Zügen gemacht hätten, 
fie folche den Marinelli, als Schmeicheleyen, als 
Dinge, die er innerlich nicht glaubte, aber als 
Hofmann fagen muͤſſe, — würden haben. fagen 
laſſen. Aber wie weit wären fie da unter der dee 
des Höflings geblieben! Es ift nur ein fehr ſchaaler 
Höfling, ein Mann, der gewiß nicht lang’ am 
Hofe gelebt hat, oder fein Glück daran machen, - 
und noch weniger Günftling feines Prinzen werden 
kann, der nur, des Prinzen wegen, hohe Einbils 
dungen vom Anfehn und dem Werth) eines Prinzen 
in allen Fällen bat. Sein felbft willen hat ee 
diefe Ideen; fie find mit ihm, fo zu fagen, zu— 
fammen gewachſen; und es kann nicht anders ſeyn, 
wenn er nämlich bis zum: Guͤnſtlinge oder Ver⸗ 
tranten eines Prinzen es fchon gebracht hat. — 
Ich weis nicht einmal, ob der Charakter dieles 
Prinzen felbft einen Unterſchied hierinn macht; ich 
wenigftens glaub’ es nicht. — Man thut daher 
dem Hofmann auch im wirklichen Leben ein gewalti⸗ 
ges Unrecht, „wenn man ihn der Schmeicheley 
gegen feinen Fürften bezüchtigt, im Fall nämlich, 
fchmeicheln fo viel heißt, als Dinge fagen, die man 
felbft nicht glaubt. Der Hofmann, wenn er nur 
irgend dei Beyfall des Fürften hat, ift faft immer 
| 93 ſehr 


230 Verſuch 
—— — 
ſehr aufrichtig in jedem Lobe, in jeder Erhebung 
ſeines Herrn. Wir nuͤchternen Leute, wuͤrden 
Schmeicheleyen ſagen, wenn wir das ſagten, was 
ein Marinelli vorbringt. Daß wir fie ihm zu⸗ 
ſchreiben, entſteht aus einem Irrthum. Wir 
Menſchen alle naͤmlich ſind, in unſern Urtheilen 
von denen Gruͤnden, nach welchen andre Menſchen 
handeln koͤnnen, zu geneigt, ihnen eben das Innre 
zuzuſchreiben, das wir haben, nur zu geneigt, uns 
ihre Denkungsart eben fo vorzuftellen, wie es die 
unftige iſt, als daß wir ung nicht ſehr oft über dem 
wahren Werth der Thaten, die fie thun, und der 
Worte, die fie reden, irren follten, wenn wir ung 
nicht ganz zu entfleiden wiffen. — — 

Ich endige bier die Neihe der Züge, die ic) 
aus dem Charakter des Marinelli her ais gehoben, 
und durch welche ich gezeigt zu haben glaube, wie 
nothivendig, wie wichtig der Gebrauch aller Ei— 
genthuͤmlichkeiten der Sitten einer Perfon 


ſey, wenn une der Dichter ein wahres Judividuum 


geben will. Ich habe nicht den ganzen Charakter 
des Morinelli aus einander legen, fondern nur bloß. 
die Züge, die ihn, meines Duͤnkens, als Hof 
Mann: charafterifiren, bemerken wollen: Züge, 
die dem Charakter die eigentliche -Ründung ges 
ben, —— die vielleicht mancher Dichter weggelaſſen 
hätte, weil, wenn die Perfon nur ein Skelet 

| ſeyn 
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ſeyn folfte, fie ohne diefe Züge auszubilden war, — | 
. und die jetzt die vortreflichften Dienfte in der Zeich 
nung gethan haben. Sch behaupte nicht, daß 
dies alle diejenigen find, die den Hofmann im Mas 
einelli ‚vorzüglich und allein bezeichnen; es koͤnnen 
ſich deren leicht noch mehr in einem fo vortreflichen 
Werke finden; zunml, da ich nur bis in den An 
fang des vierten Aufzugs gegangen bin. Ich über: 
laſſe gern die fernere Zergfiederung einem Dramas» 
eifchen Kunfteichter. Mir ift es nur darum zu 
thun, das Eigenthuͤmliche diefer Züge und ihren 
Vortheil zu beftimmen. Dieſe Züge find alle, 
wenn wir fie bloß als Worte, als Rede, betrachten 
wollen, eigentlich das, mas wir Handlung im 
Ausdruck nennen. Sie öfnen ung das ganze Herz 
deflen, der fie ſagt; wir fehen ihn gleichfam durch 
und durch. Alles was Marinelli tut, find Hands 
lungen des Hofmanns. Ihn bloß, als Hofmann, . 
ohne diefe Eigenthümlichkeiten ſchwatzen zu laſſen, 
das haben fchon mehr Dichter bey mehr Hofleuten . 
gethan; es find aber auch Charaktere darnach ges 
worden, fo flach, fo einſeitig; fo platte und plumpe 
Schmeichler, das nichts drüber if. Wer wiirde 
ohn’ alle diefe Kleinigkeiten von dem Marcheſe fo 
viel fehen, als er jeßt, vermöge ihrer, von ihm - 
ſieht? — Laßt diefe Eigenthuͤmlichkeiten in an- 
dern Perſonen ſo unbedeutend, ſo ſchaal euch duͤn⸗ | 
| | j PA | fen, 
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ken, wie ihr wollt: ſie werden ſchon Werth genug 
fuͤr den delicateſten Witzling erhalten, wenn der 
Dichter fie zu folch’ einem Gebrauch zu verwenden, 
ihnen ſolch eine Stelle zu geben weis, — Es 
braucht fein Hofmann zu feyn, der fo gezeigt 
wird. Ich Eerine einen Dann, deflen Geſchmack 
freylich etwas eigenfinnig ift, welcher in Herrn 
Brandes Grafen Olsbach feinen Zug eigenthuͤm⸗ 
licher, wahrer, und anziehender finder, als wo Frau 
Wandeln das Geld auffammelt, (das ein Betruͤ⸗ 
ger in der Angft fallen laͤßt) indem die andern 
Perſonen alle ‚ oh’ Unterſcheid diefem fliehenden 
Betruͤger nachlaufen. Er behauptet, daß dies 
Zuruͤckbleiben und Auffammeln der Wandeln bie 
Wirkung einer Urfache fey, die uns ganz beftimmt 
die Sitten und die Lebensart, und den ganzen Cha⸗ 
tafter derfelben auf einmal erkläre; an ftatt, dag 
wir von den Aeußerungen der übrigen. Perfonen, 
nicht auf fo viel Individuelles und Beltimmtes, 
davon biefe Aeußerungen nur allein die Wirkungen 
waren, — zuruͤckſchließen könnten. Sch muß eg 
wohl, zur Verftändigung diefes feltfamen Urtheils 
fagen, daß mein Freund nicht etwan dies Zuruͤck⸗ 
bleiben und Aufiammeln als eine — des 
Geizes anſieht. — 
Dem Romanendichter iſt der Gebtauch dieſer 
Zuͤge eben ſo zutraͤglich, eben ſo verdienſtlich; die 
Ruͤck⸗ 
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Ruͤckſicht auf Sitten und Stand, und Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten der Perfonen eben fo nothwendig; und 
vielleicht noch weit nothwendiger, als dem 
tragifchen Dichter. Und, ic) wiederhol' es, er 
wird fich an das Dafeyn derfelben ehe erinnern, er 
wird fie ehe auffinden innen, wenn er die Sitten, 
die Perſonen aus feinem Volke nimmt, — zu ge 
ſchweigen, daß in verfehledenen Ländern leicht diefe, 
ans dem Staude und der Lebensart der. Perfon ent: 
ftandenen Eigenthümlichkeiten ſehr verfchieden feyn, 
und viel Nationeltes haben koͤnnen. — „Aber die 
Scene eben des Stuͤcks, woraus ich meine Bey 
fpiele genommen babe, liegt in Sstalien, und der 
Dichter“ ....? Sch koͤnnte antworten, daß der 
Dichter Leſſing heißt; und dann würde mein Ein: 
wurf gehoben feyn. — Und dies ift auch wirflich 
das Einzige, was fich bieranf antworten läßt. 
Denn fo vortreflich hat Leſſing das Land feiner Per- 
fonen zu ‚nüßen gewußt, daß dies Trauerfpiel gar 
nicht wirklich werden, daß es gar nicht ſo erfolgen 
konnte, wie es erfolgt, ohne daß die Scene in 
Italien war. Nur vermöge Stalienifcher, natio- 
neller Sitten wird es das, was es ift.” Sie find 
ein großer Theil der Lrfachen mit, deren Wir: - 
fung der Ausgang, das Ende des Trauerfpiels ift. 
So innerlich und äußerlich national haben wir 

— noch nicht ein Gedicht aufzuweiſen. 
Ds Es 
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Es kommt dem dramatiſchen Kunſtrichter zu, die 
genaue Verbindung des Innhalts dieſes Trauer⸗ 
ſpiels mit den Sitten des Landes, aus dem es ge— 
nommen ft, zu entwiceln; mir-fey es genug, dem 
Romanendichter zu fagen, daß, wenn er die Sitten 
eines Volks, fo genau mit den Begebenheiten feines 
Plans verweben fann,' als es Lefling zu thun ge 
soußt hat: fo iſt's ihm fehr vergönnt, uns mit 
fremden Sitten zu unterhalten; er wird uns das 
durch ein Vergnügen mehr geben. — — Aber, 
fo wie die Sache fid) insgemein verhält: fo find 
unfre Romane um nichts beffer, weil die Scene in 
fremden Landen liegt; und es iſt ein. kahler Vor⸗ 
wand, daß der Romanendichter zu fremden ſeine 
Zuflucht nehmen muß, weil unſre Sitten nichts 
Brauchbares haben. Denn wir ſehen von frem⸗ 
den Sitten gewoͤhnlich eben auch nichts in ihnen. 
England iſt beſonders der Schau und Tummelplatz, 
den unfre jungen Dichter ſich wählen. Aber ift 
deßwegen eine Perſon individueller und ‚genauer 
gezeichnet ? Und warum ift die Scene lieber nach 
England gelegt worden, als fonft wohin? Iſt in . 
den Begebenheiten, in den Perfonen etwas, warum 
diefe nun nicht in Deutfchland, fondern in England 
nur wirklich werden konnten? Der Dichter foll in 
feinem Werke nichts vorgehen laffen, überhaupt gar 
—* anlegen ‚ von dem es nicht der Erfolg des 
Werks 


“ 





— 
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Werks zeige, daß es fuͤr ſein Ganzes gerade am 
ſchicklichſten Orte, und auf die beſte Art vor ſich 
gehe, und, an keinem andern Orte, ſo habe vorgehn 
koͤnnen. Die Mittel, die er zur Erreichung ſeiner 
Abſichten gebraucht, muͤſſen im genaueſten Ver⸗ 
haͤltniß mit dieſen ſtehen, ſo daß jene unausbleiblich 
nothwendig ſind, um dieſe zu erreichen. Aber 
findet ſich dies in den Romanen gewoͤhnlicher Art? 
Sind ſie ſo, daß ſie nur auf Englaͤndiſchem Boden 
haben zur Reife kommen können? Gewöhnlich find 
ſie ſo eingerichtet und angeordnet, daß ſie in keinem 
Lande dieſer Erde, — oder in allen gleich ſehr zu 
Hauſe gehoͤren. Wenigſtens ſind die Kennzeichen, 
die ſie von ihrem angegebenen Vaterlande tragen, 
ſehr zweydeutig. — Im Grunde iſt es Unwiſ⸗ 
ſenheit, Unbekanntſchaft mit einheimiſchen Sitten, 
die unſere Romanendichter aus dem Lande treibet; 
in der Hoffnung, daß wir eben ſo wenig von frem⸗ 
den Sitten kennen werden, um ſie beurtheilen zu 
koͤnnen; oder daß wir gar nicht dieſe Zuͤge aus den 
Sitten und dem Leben, dieſe individuellen Kenn; 
‚zeichen der Menfchen, in ihnen fuchen follen. . 
Denn was haben nun wohl unfre Romane, die in 
England wirklich werden follen, anders, als Eng— 
laͤndiſche Namen? Und wenns ja etwas mehr 
iſt: ſo iſts übertriebener, unnatürlicher Humor, 
der fo wenig in England, als ſonſt wo, wirklich iſt — 

w_ oder 


. 
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oder fo genannte brittiſche Großmuth, das heiße, 
der Dichter hat feine Perfonen reich gemacht, (eine 
voichtige Erfindung, eine große Anftrengung für 
ein Genie!) und läßt fie das Geld nun oft fehr 
albern und unnüß verfpenden; — oder, fie müffen 
einander brav morden und wuͤrgen, weils — 
Engländer find. Was findet fi) wohl, damit ich 
Beyſpiele gebe, in dem Schaufpiel Clary (Frank 
furth 1770) anders, als einige diefer Singredienzien ? 
Iſt etwas eigenthümlich Englaͤndiſches darinn? 
Was hat die Geſchichte der ... anders, als Eng: 


ländifche Namen? Und wie vie mehr koͤnnt' ich 


nicht nennen! Eben fo ſehr haben fich die Franzofen 
in das Mylord und Diylady verliebt. Die Scene 
der mehrften Nomane von Md. Nicoboni liege in 
England, Arnaud hat in feinem Roman moraux 
eben fo oft engländifche Namen. Und wer mehr 
wiſſen will, braucht nur das erfte befte DVerzeich- 
niß neuerer franzöfifchen Schriften aufzufchlagen. 
Wenn man nun dagegen, bloß in Ruͤckſicht auf 
Eigenthuͤmlichkeit und Gebrauch der Sitten, einen 
Fielding, Sterne, Smollet, Goldfmith u. a. m. 
in die Hände nimmt, fo — wirft man natürlich 
jene fo gleich ins Feuer. — Es mag überhaupt 
eine fehr mißliche Sache feyn, Sitten und Perfo- 
nen fremder Länder in Werken der Nachahmung 
aufzuführen. Was die Engländer fagen würden, 

wen 
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wenn fie verfchiedene deutfche Romane, deren Scene 
in England ift, fefen follten, weis ich nicht. Aber 
fo viel weis ich, daß fie über den alten Voltaire, — 
nicht über fein Werk, — herzlich. lachten, als fie 
eines feiner. Luſtſpiele (die Schottlaͤnderinn) ing 
Engländifche uͤberſetzten: ein Stuͤck, in welchem 
die Scene, wie bekannt, in England. liege, und 
defien Sitten Engländifche Sitten feyn follten, 
Und der Mann-ift doch felbit einige Jahre in Eng⸗ 
land geweſen, — und iſt Voltaire. — 

| Ich will es gerne zugeftchen, daß, Ban Anz 
feheine nach), die Sitten unfeer Nachbarn und 
andrer Nationen mehr Unterhaltendes und Anziehen: 
des haben, als unfre eignen. Wir find weniger 
mit ihnen bekannt. Ich will auch zugeben, daB 
mehr, als ein Bewegungsgrund da feyn kann, 
warum wir im Trauerfpiele, die Scene ehe nad} 
England verlegen, als fonft wohin. Diefer Grund 
kann vielleicht gleich fehr feine guten Veranlaſſungen 
aus. der eigenthümlichen Denkungsart der Engläns 
difchen, und aus.der Verfaffung und Denfungsart 
unſrer Nation erhalten. Aber daß nun in unfern 
Sitten, für den Dichter, der fie zu nüßen weis, 
gar nichts Brauchbares, gar nichts Anziehendes 
zu finden ſeyn follte: das werd’ ich. nie glauben, 


Leſſings Minna und die Milhelmine mögen das _—. 


übrige lehren! — Auch dem Verfaffer von 
| Sophis 
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Sophiens Reiſe rechne ich das vorzuͤglich als ein 
Verdienſt an, daß er die deutſchen Sitten zu brau⸗ 
chen verſucht hat. — Ich verlange uͤbrigens 
nicht alle die zu nennen, denen Deutſchland Dank 
biefür fhuldig iſt. Und wenn die Eigenthuͤmlich⸗ 





keiten unfers Volks lächerlich und abgeſchmackt waͤ⸗ 


ten: fo brauche der Dichter fie als folche Dinge. 
Der Dichter kann alle Gegenftände der handelnden 
Natur nuͤtzen, fo daß fie dem Lefer Unterhaltung 
gewähren, wenn er fie aus dem rechten Geſichts⸗ 
punkt zu zeigen weis. Er kann dem Volk, dem er 


feine Thorheiten vorhält, eben fo lehrreich werden, 


— und vielleicht noch lehrreicher — als. dem, 
welhem er nur feine Liebenswuͤrdigkeiten zeigen 
kann. — ber die Eigenthuͤmlichkeiten unfers 
Volks find alle nicht fo albern, wie fie es zu ſeyn 
fcheinen. — Es waͤre traurig, wenn. unfte 
Sitten für den Dichter gar. nicht geformt und 
gebildet. wären. Bis fie es find,. können wir-: 
mit unſern Nachahmungen nie dahin kommen, 
wo Griechen und Engländer geweſen find. 
Mer mic anflage, daß ich bier Roͤmer und 
Franzoſen nicht mit nenne, fieht die Dicht— 
Eunft nicht aus dem Sefichtspunft an, aus 


dem ich fie betrachte. — - Die übrigen Nationen 


Europens , die bier noh in Betracht Eommen, 
uͤbergeh ich lieber ganz mit Stillſchweigen, als daß 
* | ich 
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ich meine Leſer noch mehr beleidigen ſollte, wenn 
ich, z. B. die Spanier hoͤher ſchaͤtzte, als die 
Franzoſen. Die Italiener hat’ Meinhard ſo 

charakteriſirt, daß Jeder ſelbſt urtheilen kann; 
denn, in den neuern Zeiten ſind die Nationen faſt 
alle zu ſehr Nachahmer derjenigen Nation geworden, 
die ſelbſt das wenigſte Eigenthuͤmliche hat, als daß 
nicht alP ihre Früchte beynahe einerley Geſchmack, 
— und ganz aͤhnliche Geſtalt haben ſollten. — 
Und diejenige Nation, die es nicht ſo ſehr geworden 
iſt, die Spaniſche, kennen wir leider aus den neuern 
Zeiten zu wenig. — 

Man laffe den ——— den unſre Wilhel⸗ 
mine langweilig duͤnkt; wenn er ſie uͤberſetzt leſen 
ſollte, ſie immer langweilig duͤnken! Schreiben wir 
denn nur, um die Franzoſen zu unterhalten? Es iſt 
ganz gut, wenn ſie uns leſen wollen; aber es iſt 
noch beſſer, wenn wir es fo einrichten, daß uns: 
unſre Landsleute mit Vergnügen, mit Theilneh⸗ 
mung, mit Nußen fefen koͤnnen. Das fey unfer 
Stolz! dahin gehe unfer Beeifern. Wenn dann 
der Franzofe dabey einfchläft: - defto fchlimmer für 
ihn! Und er wird, wenn er billig ift, darüber nicht 
Elagen Eönnen. Es wäre nur. Vergeltungsrecht. 
Wir find ja alle fo herzlich oft bey feinen wißigen 
Geſchenken eingefchlafen. — Was er nicht ver 
ſteht, lerne er verſtehen; oder leſe es nicht! Wie 


viel 
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viel ift ung umverftändlich, oder. duͤnkt ung fehr 
unmanierlih, wenn wir z. B. einen Peregrine 
Pickel leſen! — Aber freylich, wir ſind gute, 
geduldige Geſchoͤpfe; wir moͤchten gar zu gerne 
allen Alles ſeyn. Wir find gar nicht boͤſe, wenn 
wir mas finden, das uns nun eben nicht gar zu gut 
oder befannt ſchmeckt (meil woir vielleicht nicht dazu 
gewohnt find); aber wir würden, um alles in der 
Melt willen nicht, jemanden ein Gericht vorſetzen, 
auf das er noch oben drein fich felbft zu Gaſte gebeten 
bat, ohne daß wir nicht feinen Gefchmac vorher 
ganz gehorfamft um Kath fragen follten; — und 
müßten wir felber auch darüber hungern, — 

Wer mir diefe Eleine Ausſchweifung nicht ver: 
zeiht, der wird ſchwerlich bis hierher im Lefen 
£ommen, als daß ic) nun Gelegenheit hätte, ihn 
dieſer Ausfchweifung wegen um Verzeihung zu 
bitten! r 


19. Ich 





i) Man verſtünde mich ſehr unrecht, wenn man glaubte, 
ich gäbe den Peregrine Pickel für ein geradeswegs ſchlech⸗ 
tes Werk aus. Derienige, der den bloß außern Lebeus⸗ 

lauf, und die Sitten des jungen Engländers aus einer 
gewiſſen Claſſe kennen lernen will, wird dies Werk mit 
Vergnügen leſen können. Der Zeiger weißt ganz richtig; 
von dem Uhrwerk aber ſehen wir freylich nicht wich — 
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19. 
I⸗ werde dem jungen Romanendichter nichts 
uͤber den Reiz des Neuen, des Unerwarteten, 
des Wunderbaren, der Schicklichkeit, des Anſtandes, 
der Simplicitaͤt, der Naivete, der Mannichfaltigkeit, 
der Aehnlichkeit und des Kontraſtes ſagen. Es giebt 
Buͤcher, aus denen er das lernen kann, was ich ihm 
bier fagen koͤnnte; und dieſe Bücher find bekannt. 
Ich habe unter den Gegenſtaͤnden, die die belebte 
Natur ihm als Materialien zu feinem Werke dar: 
beut, nur einige, — nur die berühren wollen, über 
die ich noc) etwas fagen zu Eönnen glaubte. Sich 
habe überhaupt mehr Winfe, mehr Anlaß zum Den- 
fen, als vollitändige Abhandlungen geben wollen; 
und wenn ich meinen Zweck. erreiche: fo bab’ ich 
vielleicht mehr gethan, als alle Vollftändigkeit hatte 
thun koͤnnen. — 

Es iſt ein bekannter, — und auch ſchon vorher 
hier angefuͤhrter Grundſatz, daß der Dichter alles 
in der handelnden Natur nuͤtzen duͤrfe. Die wider⸗ 
lichſten, die ſchrecklichſten Gegenſtaͤnde werden ihm 
brauchbar ſeyn, wenn er Thorheiten und Laſter zuͤch— 
tigen, — oder ſie vielmehr, ihrer Natur nach, ab⸗ 
bilden will. In Leſſings Lapeoon finden ſich Bey⸗ 
ſpiele, wie ſo gar der Ekel, den man ſonſt nicht 
als einen Gegenſtand der Nachahmung anſah, dien 
lich feyn koͤnne, das Lächerliche eines Gegenftandes 
au erhoͤhen. | 

Q Auf 
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Auf die Art, wie der Dichter dieſe verſchiedenen 

Gegenſtaͤnde behandeln wird, kommt freylich noch 


immer das mehrſte an. Die Geſtalten, unter denen 


fie erſcheinen konnen, — ihre Abwechſelung, — 
ihre Verbindung bedarf einer ſolchen forgfältigen Ar⸗ 
beit, einer fo richtigen Kenntniß des menfchlichen 
Herzens, daß es dem Dichter nicht zu verdenken iſt, 
wenn er Jahre lang an feinen Werfen feilet. Che 
ic) zu den Bemerkungen, die ſich auf die Verbindung 
der verfchiedenen Materialien beziehen, uͤbergehe, 
will ich noch etwas. über die Eorperlichen er 
ftände der Natur voran fchicken. 

In den neuern Zeiten hat die Frage, von dem 
Werth oder Unmerth der Befchreibungen folcher Ges 
genftande, zu einigen Streitigkeiten Anlaß gegeben. 
Sich glaube nicht, daß Leſſing felbft jede Befchreibung 
derfelben,. — auch wenn der Dichter fie als Mittel 
zu brauchen gewußt bat, aus der Dichtkunft hat 
verbannen wollen. Wenn diefe Beſchreibung aber 
Endzweck ift; wenn der Dichter nichts will, als 
befchreiben, und nur befchreibt, um zu befchreiben ; 
wenn er fie als ein unrechtes Mittel braucht, oder 
die Befchreibung mehr ausdehnt, als fie ihm, zur 
Bezeichnung der Sache, nöthig ift: fo fcheint Leſ⸗ 
fings Urtheil wohl fehr richtig, und nichts weniger, 
als willkuͤhrlich zu feyn, weil es fich auf die Natur 
diefer Förperlichen Gegenftände, und auf den End» 
zweck des Dichters und der Dichtkunft grümdet. 

| J Es 
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| Es wäre unverzeihlicher Eigenſinn, jede Be— 
- fchreibung aus Geßners Idyllen, ober aus den 
Wielandſchen Schriften verbannen zu wollen. Aber 
freylich, wenn | 
Ein Müsfenfuß gemalt! — ein Hühnerforb gemalt! 
Ein Ziegenbart gemalt! 
wird, um fie zu malen, — oder auch der Urfache 
wegen, warum Michaelis diefe Maler züchtigee; fo 
wird dieſe Malerey efelhaft und langweilig. — 
Wenn Wieland uns eine Beichreibung von dem 
Haufe der Danae zu Smirna giebt; fo ift djefe 
Beſchreibung nothwendig, weil fie einen Einfluß auf 
den Agathon mit hat, Wir mußten das Haus, und 
die Einrichtungen deffeiben, zum Theil kennen, weil 
fie, als mitwirfende Urfachen, in dem Werk gebraucht 
werden. . Ohne Diele Kenntniß Fönnen wir uns nicht 
fo vollftändig von al’ den, auf den Agathon in dieſem 
Haufe, gemachten Eindrücken, Rechenfchaft geben, 
Daß Ort, Zeit, Umftände den Eindruck 
erhöhen und vermehren konnen, den die vor ung ger 
fchehenden Handlungen und Thaten auf ung machen, 
das beweift die Erfahrung, Die Naht im Ham: 
let, und im Makbeth des Shafefpears vermehrt fehr 
merklich unfre Bewegungen bey diefen Trauerfpielen, 
Und wie können wir von dieſen Dingen etwas wife 
ſen, wenn fie uns der Dichter nicht bezeichnet ? Sm 
Shakeſpear findet fid) mehr als eine ſolche Beſchrei⸗ 
bung, nur freylich in ſo wenigen Zuͤgen, als der 
N 2 dra⸗ 
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dramarifche Dichter befchreiben fan. Und wie 


vortreflich er unter andern die Beſchreibung, die 
Antonius von dem Mantel des Caͤſars macht, ges 
braucht Hat, darüber befinn’ ich mich, in einer Eng« 
landifchen Eritifchen Schrift, (mich duͤnkt in dem 
Effay on the Geniusand Writings ofShakefpear) 
vortreflihe Bemerkungen gelefen zu haben. — 
Ich will gewiß nicht unfern Alltagsbefchreibern 
das Wort reden, die ung, bey jeder Gelegenheit mit 
Beſchreibung eines Morgens, eines Sturms u. f. f. 
ohne Anlaß, ohne-Endziweck oder Abficht, als um zu 
befchreiben, beehren; und die bey Eörperlichen Gegen⸗ 


ftänden oft noch verfchtvenderifeher find. Wenn jede - 


Deichreibung immer nur ein einzelner Theil eines 
Ganzen feyn kann; wenn jeder einzelne Theil fein 
größtes Verdienft darinn hat, daß er zur Vollen- 
dung, zur Erfüllung des Ganzen das feinige beyträgt: 
fo ifts natürlich, daß jede Beſchreibung mit Necht nicht 


foeiter fich ausdehnen darf, als es nothig ift, damit wir 


die Wirkung, die fie als einzelner Theil (als Urſache) 
machen foll, und macht, erfennen mögen. — 

Im Laocoon findet fich fo viel Vortrefliches über 
die Kunſt, wie man die Beſchreibung koͤrperlicher 
Gegenſtaͤnde in Handlung verwandeln konne, daß 
ich nichts beſſers zu thun weis, als meine keſer dahin 


au verweifen, 
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I, 
RK a ndem ich jetzt die verfchiedenen Materias 
—lien uͤberdenke, die ich dem Dichter zur 
Bearbeitung vorgeſchlagen habe: fo halt’ 

ichs für meine Pflicht, ehe ich irgend etwas von der Art 
und Weile der Bearbeitung fage, zu erinnern, daf 
ich, bey der Bezeichnung der verfchiedenen Gegen: 
fände, oft weiter gegangen bir, wie ich eigentlich. 
hätte gehen follen. Ich hielt es für noͤthig, dieſe 
Gegenftände befonders zu behandeln, teil ſich das, 
was ich etwan darüber noch zu fagen hatte, nicht fo 
gut und deutlich würde fagen laffen, wenn ich die 
Natur diefer Gegenftände und den Gebrauch, den der 
Dichter von ihnen machen foll, zugleich behandeln woll⸗ 
te. Ich trennte dies alſo; allein es ift nicht möglich, 
das Anziehende vieler diefer Gegenftände zu zeigen, 
| Q4 ohne 
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ohne zugleich die Kunft des Dichters zu bemerken. 
Diefe Kunft muß nämlich oft hiezu fehr vieles bey: 
tragen, wenn diefe Gegenftände in ihrer wahreri 
Geſtalt ericheinen follen, 

Das wichtigfte hey der Sache ift aber noch im⸗ 
mes vor und. Die Kunft, diefen Materialien 
allen Geftalt und Anordnung zu geben; fie, im 
rechten Maaß, am rechten Ort, in der gehörigen 
Verbindung zu gebrauchen, duͤnkt mich, eine größere 
Anſtrengung zu erfodern, als die bloße Erfindung, 
Und hierüber läßt fih unmöglich atles fagen, was 
zu fagen if. Der junge Nomanendichter muß 
das übrige aus Natur und Muftern abftrahiren. 
Mein Hauptendzweck ift auch nur, auf das Stw 
dium dieſer beyden zurüc zu führen, und kommen⸗ 
den Iomanendichtern Gelegenheit zum Selbfidene 
fen zu geben. | 

Die Frage: Wie muß der Dichter mit diefen 
einzelnen Materialien verfahren, um ein Ganzes 
ber Art aus ihnen zu machen, als der Roman 
ſeyn kann, fäße ſich nicht -ehe gut beantworten, 
als bis wir wiſſen, zu welcher Abficht er iiberhaupt 
fein Merk verbindet? Denn, wenn diefe Materia- 
lien gebraucht werden fonnen, einen Pallaft oder 
eine Hütte daraus zu machen, — wir haben 
Denfpiele von beyden Arten — fo. inüffen wir 
wohl zuforderſt die Abftcht ausmitteln, warum der 

Dich: 
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Dichter aufbauen ſoll, damit nicht auch eine Huͤtte 
ſtatt eines Pallaſtes daraus werde. Und wenn 
manches Gebaͤude nur noch eine ordentliche Huͤtte 
wäre. Aber es giebt, ohne Plan; ohne Ebenmaaß 
hingeworfene Maflen und Klumpen, aus denen man 
öft gar nicht weis, was man machen foll, 

Ein vernünftiger Menſch wird fich Feine Ab 
ficht wählen, als die er, mit.feinen, in Händen 
habenden Materialien und Mitteln erreichen Eann. 
Er wird aber-auch, wenn er die Abficht feftgefegt 
bat, diefe Mittel fo modeln, fo anordnen, daß er 
diefe Abficht gewiß erreicht... Sie wird immer das 
erfte ſeyn, worauf er denft. 

Alle Dichter haben den allgemeinen Endzweck, 
durch das: Vergnügen zu unterrichten. Dieſer 
Endzweck ift fo edel, das Geſchaͤft ift fo wichtig, 
daß ich, auf die Gefahr ein biegen ausgelacht zu 
‚werden, mit Zuverficht und Weberzeugung fage, 
daß ic) nur dem bürgerlichen Gefeßgeber den 
Rang vor ihm zugeftehe, und nur den Geiftlichen, 
der das ift, was Hagedorns Theophilus if, — 
und nur diefen, nicht den erften beften, — und 
ferner nur den Mann, > | 

„deſſen nächtliche Lampe den ganzen Erdball erleuchtet“ 

Reif, 
neben ihm zu feßen weis. Und follte unter den 
‚ Übrigen Rangordnungen nicht auch diefe den erften 
D5 Pag 


250 Verſuch Pr 
LU m —— 
Pas einnehmen, fie, deren Glieder fih um die 
wahre Wohlfahrt des menfchlihen Geſchlechts ver: 
diene machen ? — 

Aber wenn die Dichter es zugeftehen, daß fie 
alle den Vorfa haben, durchs Vergnügen zu un: 
terrichten, ift es nicht zu verwundern, daß fo 
wenige nur, ihre in Händen habende Mittel die 
ſem Endzwed, und der Natur diefer Mittel gemäß, 
zu ordnen willen? Es fcheint, als ob viele. fich 
nicht die Mühe geben, das zu werden, was fie 
doch fo gern feyn möchten. 

Es ift vielleicht nicht fo ganz leicht, die rechte 
Anordnung ausfindig zu machen, nach welcher ſie 
aufbauen ſollen. Es giebt große Dichter, die die 
Anordnung eines Werks fuͤr eine Kleinigkeit halten. 


Voltaire 9) ſagt — (mich duͤnkt, in der 
Vor⸗ 





) In eben dieſem Voltaire beſinne ich mich, geleſen zu has 
ben, daß eine Zeit gewefen, wo man von dein Dichter nicht 
acfodert, daß er ein Philoſoph fenn dürfe; jetzt aber, in 
deren Sabrehundere, fen diefe Soderung allgemein. — 
Von dem Dichter nicht Philofopbie gefodert? — Sicher⸗ 
lich find die Dichter fchon lange Philoſophen aewefen, wenn 
man ed auch nicht von ihmen gefodert hat. Das Sprüchels 
chen aud dem Horaz über den Homer ift Doch fo unbekannt 
nicht. Und was bedarfs diefer Stelle. Homer, — und 

. auch Horaz find beyde noch zu haben. Freylich aber find 

beyde etwas mehr, ald Verfifitsreuess. Dieſe bedürfen 
nun wohl der Philoſophie nicht. Doch wer weis, was der 


alte Mann unter Philoſophie verſteht? Ich hätte länaft 
viel 
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Borrede zur Mariamne) daß nichts leichter ſey, 
als einen Plan zu ordnen; aber ich finde in feinen 
— Wer: 





viel darımı gegeben, wenn ich das hätte erfahren können. — 
Sreylich bedarf der Dichter nicht der Lehre von Entitäten 
und Duidditäten, oder der Philofophie, die for ev'ry vohy 
had a wherefore, und die fo weit geht as words and 
terms cou’d go (um mich mit dem Sänger ded Hudibras 
auszudrücken) aber der Philofophie des Menfchen bedarf 
der Dichter gewiß, der Philoſophie, ‘die und lehrt quid- 

! quid fumus- et quidnam victuri gignimur? nd dies if 
doch wohl die Achte Philoſophie, um welcer willen der 
größte Theil von dem, was Philofophie heißt, erſunden 
worben ift? Leider aber, — und fo oft died auch gejagt 
worden ift, fo nöthig ift doch noch immer die Wiederhos 
Jung — verwechſeln wir noch inmer die Mittel mir 
dem Endzweck; — geben immer und kommen nie anz 
machen inımer Gerüfte und denfen nicht an dad Gebäuder 
—— Diefe Achte Philoſophie zu wiſſen, foll der Dichter, ' 
und fann er nie genug, die Ächten TUN fiudiren. 
Schon Horaz empfohl dies; 


Scribendi recte, fapere eſt priacipium et fons; 
Rem tibi Socraticae poterunt oftendere chartae. 


Und nie Fann er genug über den Menfchen und feine Bes 
ſtimmung nachdenken. Freylich braucht er eben nicht bey 
dem H. Doktor ** ein philofophifched Kollegium gehört 
zu haben. Bon diefen ſowohl, al& von dem vorgedachten 
Spinngewebe muß er feinen Kopf leer erhalten. Aber zu 
jenen ächten Philoſophen zähle er auch — ich bitte die 
Herrn von der Fakultät, nicht zu lachen — die Hamere, 
Shafefveare, Wielande und Leffinge; die Mendelsſohne, 
Home, Sulzer, u. a. m. (wozu auch noch H. Garve gehört) 
und nur wanır ey diefe fleißig ſtudirt Hat, dann wird er 
Anſpruch auf den Titel" des Dichters machen fönnen ; — 
es fey dann, daß er, ein neuer Shakeſpear, fertig aus den 
N Haän⸗ 


252 0. Verſuch 
u Ha oh — 


Werfen nicht, daß diefe Kunft eben fehr allgemein 
feyn muͤſſe. Es giebt andre Kunftrichter, die die 
Anordnung eines Werks von irgend einem Umfang 
fürs wichtigfte erklären. Zu diefen gehört Arifto- 
teles, und einige andre ehrliche Leute mehr. 

Die Vorfchrift, durchs Vergnügen zu unter 
richten, ift unftreitig zu allgemein abgefaßt, als 
daß ſie nicht einer nähern Beſtimmüng nöthig 
hätte. Ich glaube fie, mit Recht, fo umfchreiben 
zu koͤnnen. [Der Dichter foll in feinen Lefern, 
auf die Art, wie er es durch feine Mittel vor⸗ 
zuglih Fann, Worftellungen und. Empfindungen 
erzeugen, die die Vervollkommung des Menichen, 
und ſeine Beftimmung befördern Fünnen. Vor⸗ 
ftellungen, die uns angenehm befchäftigen, indem 
fie ung denken lehren; und Empfindungen, die 
zugleich fehrreich find, indem fie ung vergmügen, 
das ift folche, mie wir fie nach Anlage unfter Na— 
tur und vermöge unſrer Beftimmung haben müßp 
fer. — Eben fo wie die Werke der Natur ge- 

ordnet 





Händen der Natur gekommen if. Ohne die Philoſophie 
des Menfcben, kommt mir der Dichter, um Hrn. Leffing 
einen Ausdruck abzuborgen, wie ein Wagehals vom Schneis 
der vor, der einem Fremden, ohne ein Maaß dazu zu 
nehmen, einen Rock machen will. Das werden dann auch 
Kleider darnach; gerade nach der neueſten franzdfifchen 
Mode! — Diele Note ift bIoß für zufünftige Romanen⸗ 
Dichter geſchrieben. . 
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ordnet find, die, indem fie ung Vergnügen geroähs 
ven, zu gleicher Zeit Keime zum Denfen enthalten: 
eben fo wird der Dichter fein Werk ordnen. Das 
fanfte Grün, fo gebildet, weil es nach Maafgabe- 
unfers Auges fo ‚gebildet feyn muß, wenn es ung 
vergnügen foll, "Fleidet den großten Iheil der Schoͤ⸗ 
pfung ein, der unfre denfende Kraft auf die anges 
nehmfte Art beichäftigt. — | 
- Sch glaube nicht, dag der Dichter auf eine 
andre Art füglich Lehrer feyn könne, als indem er 
unfte denfende Kraft und Empfindungsvermögen 
durch die Kunſt in der Anordnung und Ausbildung 
ſeines Werks beſchaͤftigt. Er muß ſich nicht gera⸗ 
deswegs zum Lehrer aufwerfen;' noch weniger muͤſ⸗ 
fen es feine Perfonen. Wir felbft, ohne fein 
Vordoriren, müffen an ihm lernen können; und 
wir werden defto ficherer und befrer lernen, wenn 
wir Gelegenheit gehabt haben, durch fein Merk 
unſre eignen Lehrmeifter zu werden. » Menihen 
mit ihren Tugenden und Schwachheiten; Veges 
benheiten, wie fie hieraus erfolgen Eonnen und - 
müflen — fönnen unmöglich auftreten, und -ges 
radeswegs Vorlefungen über die Moral, in dieſem 
Falle, Halten. Sie würden ihrer Natur ungetreu. 
Vom gemeinen Weſen nicht dazu gedungen, ſchwatzt 
ächte Tugend nicht gern fehr viel; und das Moras 
lifiren des Bu ni der. Thorheig mochte ‚nicht 
recht 
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recht viel nuͤzen. Bey ihren Thaten wuͤrde man 
ſehr geſchwinde ihre Worte vergeſſen; oder, wenn 
der Dichter dieſe Thaten bloß einer Lehre wegen 
geſchehen laͤßt, die Lehre ſelbſt. And wenn nun 
moraliſirt werden ſoll und muß: ſo kann ſehr leicht 
die andre Bedingung, unter welcher wir das Werk 
des Dichters nur ſehen wollen, nicht erfuͤllt werden; 
Es kann uns Langeweile machen, an ſtatt daß es 
uns vergnuͤgen ſoll. 
Wie muß alſo der Romanendichter feine Be: 
gebenheiten und Charaktere ordnen, daß er in den 
Leſern ſolche Vorſtellungen und Empfindungen er: 
rege, wie wir ſie, als vernuͤnftige Menſchen zu 
allererſt haben ſollten? Er hat, wie wir geſehn 
haben, alles, was ein Menſch ſeyn und thun 
kann, zu ſeinem Gebot. Jeder Roman iſt eine 
Maſſe von Begebenheiten und Perſonen. In 
einem ſolchen Werk kann entweder eine Perſon 
oder eine Begebenheit das Hauptwerk ſeyn. Das 
Ende naͤmlich, der Ausgang eines Werks kann die 
Vollendung einer Begebenheit, ſo daß wir, uns 
dabey beruhigen konnen, oder die Vollendung 
eines Charakters ſeyn, ſo daß dieſer im Lauf des 
Werks entſtandene und ausgebildete Charakter jetzt 
ſo weit iſt, als er der Abſicht des Dichters zufolge 
ſeyn ſoll, und wir nun nichts mehr wiſſen duͤrfen, 
um uns zu befriedigen. Wer ſieht nicht, daß 
im 


* 
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im erſtern Fall die Begebenheit in ſo fern das 
wichtigſte iſt, daß uns nämlich, ohne ihre Vol: 
lendung etwas fehlen wuͤrde, das das bloße Das - 
feyn der Derfonen nicht erfeßen könnte. Die 
Perfonen find in diefem Fall gleichfam vom Dich: 
ter verbunden, damit die Begebenheit erfolgen 
föonne. Es iſt, hier noch nicht Zeit zu fagen, in 
wie fern dies echt oder Unrecht fey; ‚die Gat⸗ 
tung ſelbſt will ich nur charakteriſiren. Die Wahl 
und Anordnung der Begebenheiten ift hier der 
Hauptzweck des Dichters. Ohne diefe Anordnung 
kann das Nefultat, das ift, diejenige Begebenheit 
nicht wirklich werden, die der Zweck des Romans 
ift. Hieraus folge natürlich, daß der Charafter 
nur in fo fern in Betrachtung alsdenn kommen 
fann, als der vorgefeßte Zweck des Dichters am 
beften fich mit ihm verträgt. Es brauchte eben 
nicht gerade eine Efariffe zu ſeyn — (damit id) 
doch ein Beyſpiel anführe, und eins aus einem 
Romane anfuhre); — es fonnte auch ein anderes 
fiebenswürdiges Mädchen fern, die durch den Fo: 
veleß verführt und ungfücklih gemacht wurde; 
bey der eben fo,. wie jetzt die unglückliche Begeben⸗ 
heit, das Ende des Werks, der Zweck des Dichters 
erreicht wäre. — Im zweyten Falle ift ung die 
letzte Degebenheit von fo weniger Wichtigkeit, daß 
wir den Agathon eben auch an einem andern Ort, 
als 


* 
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als in Tarent ohne Anftoß denfen fonnten. - Nur 
wern das ganze Seyn diefes Agathon, feine Art 
zu denfen, und zu handeln, anders wäre, als fie 
es jetzt ift: fo wuͤrden wir unbefriedige fern. In 
diefem Fall find nun die Begebenheiten bloß der 
Perfonen roegen da. — 

Kommen dieſe beyde Einrichtungen dem Nor 


man zu? Wenn wir uns bloß an Beyſpielen hal⸗ 


ten wollen: fo ift fein Zweifel. Alle Romane 
bis auf den Agathon und Mufarion ) — wenn 
ich diefe hieher zählen darf — find von der er- 
ftern; die beyden legtern von der andern Gattung. 
Aber Benfpiele Eönnen nicht immer 'enticheiden. 
Die Frage wird ſich vielleicht nicht ehe gut auf 
löfen laſſen, bis wir nicht gefehn, wie der Dichter 


feine einzelne Materialien, ihrer Natur und 


feinem Zweck gemäß behandeln, und wie er aus 
ihnen ein Ganzes formen müfle, wenn er feinen, 


‚ihm feftgefeßten Endzweck, nach Maaßgabe feiner 


Materialien erreichen wolle. 

Man erlaube mir, daß ich jeden einzeln Theil 

eines Romans, jeden‘ kleineren Vorfall abgefondert 

von alP den übrigen, und hauptfachlich in Ruͤckſicht 
auf 





b) Die Ausbildung ded Phaniad, die Umſchmelzung feiner 
erftern Denkungsart in eine weifere und beſſere, ift wohl 
der Hauptendzweck diefed Werks, der fo vortreflich durch 
die gewählten Mittel erreicht worden ift. 
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auf fein Entftchen und Wirflichwerden, zuerft 
betrachte. Darauf werd’ ic die Verbindung. 
diefer einzelnen Theile, in fo fern dies ein Ganzes 
ausmacht, vornehmen; und mit dem Innhalt 
der einzelnen Theile ſchließen. 





| 2 

Der Romanendichter zeigt uns in ſeinem Werke 

wenigſtens die moͤglichen Menſchen der 
wirklichen Welt. Was ſehen wir an dieſen, 
oder vielmehr, was müffen wir an dieſen ſehen, 
wenn wir ihr Seyn, ‚ihr Handeln, der na 
nach, "betrachten wollen ? 

Wenn das bloße Sehn genug ift: fo ſtoßen 
wir zuerft auf Figur, Schönheit, Anftand, Wuͤrde 
im Betragen. — Aber al diefe Dinge zeigen 
uns jo wenig die Wahrheit im Menſchen, daß. 
man nur da noch) vielleicht ein Auffehn durch fie 
allein erregen fann, wo man, zum Vorwande und 
zur Entſchuldigung fehr ehrbarer Abfichten, un« 
glücklicherweife aus der Dacierſchen Veberfegung 
des Plato fo viel weis, daß Sofrates mit einem 
fhönen Körper eine fhöne Seele nothwendig ver- 
gefellfchaftet glaubte. Die fchönfte anftändigfte 
Figur, die zu dem Phedriſchen: O quanta fpe- 
eies — cerebrum non habet! Anlaß giebt, wird 
R vom 
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vom Pöbel nur begafft. Und das muß doch nicht 
von denen Menichen gelten, mit welchen wir une 
die Mühe geben follen, Bekanntſchaft zu fuchen ? 

Das zweyte, das wir am Menfchen fehn, find 
Ehre, Würden, Neichthiimer. Wenn dies dag 
wäre, was wir betrachten müßten, wenn wir das 
Senn eines Menſchen der Wahrheit nach fehen 
wollten: jo wuͤrde der Huge Mann öfter dm Hut 
vor dem Fürften und feinem Generalpächter abziehen, 
damit er in ihre Gefellichaft Fame. 

Ich fage nicht, dag in all’ diefen vortreflichen 
Dingen gar nichts zu fehen wäre, wenn wir den 
Menfchen, der Wahrheit nach, betrachten wollen, 
Aber dann erfcheint alles das, was wir betrachtet 
haben, bloß als Urfache einer Wirkung, bloß in 
Beziehung auf den wirffichen Menſchen; es 
wird uns bloß als Mittel, niche als Abficht oder 
Endzweck gezeigt. Mir fehen die Schönheit bloß, 
in fo fern fie auf den Conti oder den Prinzen wirft; 
‚ Würde bloß, teil fie den abſcheulichen Marchefe 
zu einem feinen Kammerheren macht; Reich⸗ 
thuͤmer bloß, daß fie dem guten Timon (im Sha⸗ 
keſpear) viel Freünde erwerben, — die feine 
Freunde find. . 

Der Dichter, ber das Anſehn Hat, als wolle 
er uns von feinen Perfonen bloß diefe Sachen zei⸗ 
gen, oder fie nur ee die — ausgeben, treibt 

gewiß 
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gewiß verfchiedene feiner Lefer — vielleicht dieje- 
nigen, die ihm die liebften feyn ſollten — ehe 
zu ihrem bäßfichen und armen Efop, oder zum 
bucklichten Scarron mit feinem durchgeftoßenen 
Pourpeint noir, als daß fie lange i in diefer — 
ſchaft ausdauern. 

Und was werden ſie in jener Geſellſchaft 8— 
Sie werden die Menſchen darinn empfinden und 
handeln ſehen wollen. Das bloße Hoͤrenſagen 
wird ſie natuͤrlich weniger vergnuͤgen koͤnnen, als 
wenn ſie jeden Einfall, jeden Spott, jede Satyre 
felber fagen hören. . Und fie werden durch andre 
nie das erfahren, mas fie fehen können. —: 

Der Dichter muß uns alfo, wenn mir vom 
Menfchen etwas fehen follen, fo ganz in die Geſell⸗ 
fehaft feiner Perfonen bringen, daß wir feine Per- 
fonen mit ihrem ganzen Seyn vor uns haben. 

Wenn wir das von den Menfchen fehen rollen, 
was wir, um fie in der. Wahrheit zu fehen, betrach- 
ten müflen: fo ifts natürlich, daß wir uns an ihren 
Aeußerungen, an ihren Unternehmungen: zu halten 
haben. Aber das bloße Erzehlen:- „es trug ſich 
zu! es geſchah!“ giebt uns nichts, als die Ober⸗ 
flaͤche, das Aeußere der geſchehenen Dinge zu ſehen. 
Und heißt dies den Menſchen, der Wahrheit — | 
ſehen? fehen, was und mie er ift? 


R 2 Im 
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Im wirklichen Leben iſt die bloße Erzehlung der 
ſich zugetragenen Sachen ſo ſehr ſelten genug, daß 
wir al Augenblick einmal die Frage: „Wie iſt 
das möglih?. „Wie bat fich das zutragen koͤn⸗ 
nen?“ hören, und felber thun. So gar, wenn 
wir Augenzeugen eines VBorfalls find, worinn ein 
bekannter Mann nur nicht nah unfrer Einbildung 
verfährt: fo ift diefe Frage auf unfrer Zunge. 

Die bloßen aͤußern Umftände eines Menfchen 
find es nie, die ihn vermögen, eine Sache zu thun. 
Nenn dies möglich wäre: fo müßten Agathon und 
Danae in Marmor gehauen, fich eben fo herzlich 
lieben fönnen, als die Perfonen ſelbſt. Wer ſieht 
nicht, dag fo zu jagen ein Medium ift, durch das 
‚ die Perfon, oder die Begebenheit, hindurch gehen 
muͤſſe, um irgend. eine Wirkung auf eine andre zu 


nn machen, Dies Medium ift das Herz, die ganze 
Geiſts- und Gemüthsverfaffung der Perfon, auf 


welche gewirkt wird. Der Ausdrudf, den wir im 
wirklichen Leben bisweilen von einigen Menfchen 
gebrauchen, daß fie Mafchienenmäßig handeln, das 
beißt, daß es Feiner Einreirfung auf ihre Geifts: und. 
Semüthsverfaffung bedarf, um fie zu einer That 
zu bewegen, fagt jo wenig Ruͤhmliches, daß wir 
ehe diefe SPerfonen für Maſchienen erflären möd)- 
ten. Und der Menfch fol.nie Mafchiene feyn ; 
auch nicht Mafchiene des Dichters. 

| | Jede 
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Jede wirklich werdende Begebenheit hat ein 
doppeltes Verhaͤltniß; einmal iſt ſie Wirkung 
vorhergegangener, — und dann iſt ſie Urſache 
folgender Begebenheiten. Wenn es heißt, daß 
wir durch einen andern, oder durch diefe und- jene 
Sache bewogen worden ſind, dies oder jenes zu 
thun, mit einem Wort, wenn ſich eine Aeußerung 
zeigt, wer ſieht nicht, daß dies eigentlich heißt, 
wir ſind in die Gemuͤthsfaſſung geſetzt worden, 
dies oder jenes zu thun. 
Bey den, auf ung wirkenden Urſachen, vermoͤge 
deren ein gewiſſer Gemüthszuftand fo und auf dieſe 
Art erfolge, kommt es nicht allein auf die, auf 
uns wirkende Urfache an, fondern auch auf den 
. damaligen Zuftand unſrer Gemüthsfaflung, und 
auf taufend Kleinigkeiten mehr, die alle zufammen 
kommen müffen, wenn eine gewiſſe Wirkung cıfol- 
gen fol. Die ganze. vereinte und in einander ges 
floffene Summe unfrer Ideen und Empfinduncen; 
— der Zuftand unfers Körpers, Krankheit oder 
Gefundheit, Gefellfchaft und Metter und viele nas 
menlofe, dem Anfehn nad) fehr unbedeutende Dinge 
können dieſen Gemüthezuftand mehr oder. weniger 
guͤnſtig geftimmt haben, fo daß der Ton erfolgt 
oder nicht. Unſer Körper. hat nur zu viel Einfluß 
auf den Zuftand unfrer. geiftigen Empfindungen. 
In einem der Trauerfpiele aus Shafefpears Werfen, 
| NR; das 
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das unfte Landsleute noch nicht deutfch befigen, ver: 
fpricht ſich Menenius einen günftigeen Erfolg feiner 
Gefandfihaft an den Coriolan, wenn er fie Nach: 
mittags’ unternimmt °). Nur an der Tafel, an 
der Tafel, an welcher Mufarion prefidirte, und 
Chloe aufwartete, nur vermöge des Beyſtands 
jenes Korbs, den Chloe herbey brachte, und vieler 
Eleineen Umftände mehr, die wir alle bey dem 
Dichter finden, konnte die Wirkung erfolgen, wo—⸗ 
durch Phanias zum glücklichen und wahrhaft weifen 
Manne wurde. | 
Wenn eben diefe Begebenheit Urfach folgender 
Begebenheiten wird: fo finden eben die vorigen 
Ver: 





c) Kenn die Sache vielleicht nicht von Römern gilt, fo gilt 
fie doch gewiß von vielen Menfchen. Hier ift die Stelle: 


He (Coriolanus) was not taken well, he had not din’d. — ' 


The veins ünfil’d, our blood is cold, and then 

We powl upon the morning, are unapt 

‚To give or to forgive; but when we ’ve ftuff’d 

The pipes, and the conveyances of blood 

“With wine and feeding, we have fuppier fouls 

Than in our prieft- like fafts; therefore I’Il watch him 
’Till he be dieted to my requelt, 

And then I'll fet upon him. 


und Brutus (ein Tribun) antwortet ihm: 
You Know tbe very road into his kindnefs — 

Als Menenius ind Lager kommt, jagt er der Wade: 
Has he (Coriolands) din’d, canft thou tell? for 1 would 
not fpeak with hiın-till after dinner. 
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Verhaͤltniſſe ftatt. Sie wirket alsdenn auf den 
Gemuͤthszuſtand ‚der Perfon, damit die Begeben— 
beit erfolgen Fönne, die eigentlich: eine — 
davon iſt. 

So verhaͤlt es ſich im wirklichen Leben. Das 
Innre und das Aeußere des Menſchen haͤngt ſo 
genau zuſammen, daß wir ſchlechterdings jenes ken⸗ 
nen muͤſſen, wenn wir uns die Erſcheinungen in 
dieſem, und die ganzen Aeußerungen des Menſchen 
erklaͤren und begreiflich machen wollen. Wenn 
wir in der wirklichen Welt nicht jedesmal alle die 
Urſachen, die eine Begebenheit vielmehr ſo, als 
anders hervorbringen, begreifen und beobachten 
koͤnnen: ſo geſchieht dies, weil die Summe der 
wirkenden Urſachen zu ſehr groß und mannichfaltig; 
das Ganze zu ſehr in einander geflochten iſt, als 
daß wir fie darinn zu entdecken vermoͤgen. Oft 
wollen wir auch nicht die Aufklärung der Begeben⸗ 
heit haben, — weil gewöhnliche Begebenheiten 
jelten diefer Entroickelung des ganzen Germüthszu- 
ftandes einer Perfon bedürfen, um bloß geglaubt 
zu werden; — weil wir gewöhnlich nicht Unter— 
richt in den Begebenheiten der Welt fuhen; — 
und weil oft Erzehfer und Zuhörer die geiftigen Be⸗ 
wegungen nicht zu beobachten, anzugeben und zu 
begreifen wiflen; oder zu Mafchienenmaßig zu ders 
fen gemohut find, als dag fie nur. einmal an das 

RO, De 
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Daſeyn derfelben gedenfen könnten. Wenn daher, 
bey einer irgend unmahrfcheinlichen Begebenheit 
ein: „ie ift das möglich) ?* erfolge: fo wird 
dies gewohnlich durd) Berheurungen, durch Zeugen: 
anführung u. f. w. befriedigt. 

Sch bin oft fehr geneigt geweſen, manchen 
Romanendichter um ein dergleichen Zeugenverhör 
zu bitten. Denn das, was wir in manchem lefen, 
bedurfte gewiß noch mehr Crebitive, als die ſelten⸗ 
ften Begebenheiten der wirklichen Belt. Und bey 
dieſen lat doch der gewilienbafte Geichichtfchreiber 
oft die Dokumente binzudruden, um feine Lefer 
nicht zum Kopffcehitteln zu bringen. — 

Wenn die Abficht des Dichters zuforderft und 
vor allen Dingen ift und feyn foll, uns an feinen 
Menichen, an feinen Perfonen das zu zeigen, was 
wir, der Wahrheit nah, am Menſchen fehen 
fönnen: fo darf er diefe dußere und innre Ver- 
bindung der wirkenden Urfach irgend einer Bege— 
benheit, die er durch eine Perfon ausführen läßt, 
ſchon deßwegen nicht vernachläßigen, weil wir bey 
dieſer Vernachlaͤßigung nie dag fehen würden, was 
wir bey ihm fehen folfen. 

Der Dichter, wenn er fich nicht entehren will, 
kann den Vorwand nicht haben, daß er das Innre 
feiner Perfonen nicht Eenne. Er ift ihr Schöpfer: 
fie haben ihre ganzen Eigenſchaften, ihr ganzes 

| Syn 


J 
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Seyn von ihm erhalten; fie leben in einer Welt, - 
die er geordnet hat. : 
Mit dieſer Vorausfeßung werden wir nun, bep 
dem Wirklichwerden irgend einer Begebenheit, das 
ganze innre Seyn der handelnden Perſonen, mit 
all' den ſie in Bewegung ſetzenden Urſachen in 
dem Werk des Dichters ſehen muͤſſen, wenn der 
Dichter ſich nicht in den bloßen Erzehler verwan⸗ 
dein ſoll. Ich habe ein Beyſpiel aus Muſarion 
angeführt, im welchem man ſehen kann, wie forgs 
fältig der große Dichter dieſes Werks ung das 
Innre feiner ganzen Perfonen aufzudecken gewußt 
hat, Wir fehn nämlich das Wie des Vorfalls, 
der den Theophron zum yraodı Gedurov, der den 
Cleanth in feinen Stall bringt, und den Phanias 
zum Glücklichften aller Menfchen macht, fo ums» 
ftändfich, daß wir diefe Perfonen jest mit aller der 
Wahrheit erfernen, mit welcher der Dichter fie ung 
zeigen will und muß. Dies Innre der Perfonen 
fehen wir an den Wirkungen, die auf den einen 
Chloe, auf den andern der Korb, auf den dritten - 
Mufarion macht. Der Dichter zeige ung dieſe 
. Wirkungen an al? den Aeußerungen diefer ver- 
fehiedenen Perfonen bey den verfchiedenen Gegen: 
fanden; und wir fehn diefe Aeuferungen. fo ganz 
eigenthuͤmlich erfolgen, daß nach dem, diefen Per: 
fonen gegebenem Charafter nur gerade dies, ‚und 
| Rs nichts 
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nichts anders erfolgen konnte. Sie ſtehen in der 
genaueſten Verbindung als Wirkung und Urſache 
mit einander. Man erlaube mir dieſe allgemeine 
Zergliederung in einen einzeln Fall zu verwandeln. 
Cleanth muß uns ſein Syſtem geben, und muß 
es auf eine übertriebene ekelhafte Art geben, wenn 
Phanias von feinen ungluͤcklichen Einbildungen zu: 
ruͤck kommen fol, Die Sachen ſtehen in fo ge— 
nauer Verbindung, daß die eine unmöglich ohne 
die andre wirflich werden Fan. . um wird felbft 
auch ein Cleanth nicht, — und er kann nicht ohne 
Beranlaffungen fein Syſtem ausframen. Diefe 
Veranlaſſungen, dieſe Bewegungsgruͤnde müflen 
zuvor ſein Innres in Bewegung ſetzen, wenn jene 
Wirkung erfolgen ſoll, und muͤſſen alſo ſo beſchaffen 
fern, daß fie ihn in Bewegung ſetzen koͤnnen. Und 
‚ dies Innre werden wir Dadurch als beivegt er- 
fennen, und anfchauend fo vor uns fehen, wenn 
diefe Weranlafjungen, dieſe Bewegungsgruͤnde allein 
den Cleanth beivegen, fein Syſtem auszuframen ; 
und an den Sachen felbft, die ihn bewegen, wer 
den wir entdecken, was der vor ein Mann ift, der 
fi gerade durch diefe, umd Feine andre, auf diefe . 
und auf feine andre Art, in Bewegung ſetzen läßt. 
Der Dichter hat hier die Sachen fo gluͤcklich ges 
waͤhlt, daß ein Theil derfelben uns gerade das am 
Cleanth fehen läßt, was wir an ihm fehen follen, 
und 
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und ohne welches uns die ganze Wirkung, die das 
Auskramen feines Syſtems auf den Phanias macht, 
wenn nicht unglaublich, doch nicht fo anfchauend, 
fo überzeugend feyn würde, als es jegt iſt. " ‚Der 
Dichter führt uns die verfehiedenen Stufen eine 
nach der andern herauf ; nirgends ift Sprung, nit: 
gende ift Luͤcke. — 

Dieſe, den Cleanth in Bewegung fetente 
Dinge, die, indem fie uns fein Innres aufklären 
und zeigen, zugleich die Wirfungen diefes Innern 
uns ſo anfchauend. darlegen, find; 

Der Augenblick, worinn Muſarion 

Ihn überfiel, ihr Blic, der fchalkhaftfanfte Tom 

Der Ironie, und (was noch zehnmal ſchlimmer 


Als alles andre war) ihr ungewohnter Schimmer, 
Die fanfte Majeſtät dev Liebesköniginn, 


Dies alles nun 


Beſtürmt auf einmal fir bie Ehre 
Der Apathie zu ſtark, den überrafchten Sinn, — 


und bewegte den Eleanth zu einer großen Dummheit. 
Ein Stoifer, über den nichts Aeußers Macht haben 
foll, und, feiner Verſi herung nach, bat, und den 
eben dies Aeußere fo ganz aus der Faſſung bringt, 
daß er feine fehr unweiſe Aufführung eingefteht, die 
bier fein Menfch willen will, — bezeugt die ganze 
Mache, die dies Aeußre auf ihn wirklich Hat, 
und entdecft ung E deutlich dadurch fein ganzes 

’ Inne⸗ 
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Inneres d), Diefer Zug allein, wenn wir ihn 
nicht auch ſchon in der Stellung gefunden und ge 
ſehen Hatten, „die der Philofophie nicht gar zu 
ruͤhmlich war, “ würde den Cleanth von der-Seite 
charafterifiren, von welcher ihn Phanias fehen 
mußte, um den Dann Eennen zu lernen, und wir 
mit ihm. | 

Mas Cleanth fagt, und was Phanias dabey 
leidet, erweckt jenen: 

— vBlick voll junger Amoretten 
und Grazien, der ſtrackt an unfichtbare Kettem 
Cleanthens Tollpeit legt — 

Und noch gefchmeidiger wird diefer unbiegfame 

Stoifer, wenn er hört; 

Slückſel' ger Phanias: der Sreunde ſich erfohren, 
Von denen ſchon der Anblick weiſer macht. 

Der Dichter erfläre ganz vortreflih die Urſach 

diefer Gefchmeidigkeit; und fo gefchmeidig mußte 

Cleanth feyn, das ift mit andern Wprten, fo fehr 

mußte er fich mwohlgefallen, fo fehr mußte fein In— 
neres 


— 





d) Wenn alſo der Kontraft, der ſich zwiſchen dem Charakter 
des Philoſophen, und feiner Kußern Situation befand, 
vorzüglich dazu beytrug, das Innre deſſelben zu entwickeln: 
fo würde auch der Romanendichter diefen,, vom Diderot 
dem dramatiichen Dichter fo fehr empfohlenen Kunſtgriff 
vorzüglich gut nützen können. Man fehe hierüber feine 
dramatiſchen Werke (Ed. de Berlin) T. 2. 224. — 
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neres in Bewegung ſeyn, wenn ihn der Eifer fir 
fein Syſtem fo weit führen ſollte, daB Phanias 
die ganzen Lächerlichkeiten feines Lehrmeiſters fehen 
‚Konnte. Diufarions Dafeyn, Muſarions Seftalt, 
jeder ihrer Blicke, jedes ihrer Worte mußte einen. 

Stoifer, wie Cleanth zu jenen Vebertreibungen 
| bringen, indem diefe Dinge vorher feine Eitelkeit, 
feine Prahlſucht, — mit einem Wort fein Innres 
in Bervegung feßten. Und alles, was wir von 
Mufarion hören und fehen, war nothivendig, wenn 
die Wirkung erfolgen follte; fo, daB wenn man 
den geringften diefer Umftände wegnehmen und ab: 
ändern wollte, diefe Wirfung nicht fo erfolgen. 
fönnte, wie fie erfolgt. — 

Der Eifer, mit welchem Theophron feine 
Lehren behauptet, den Beyfall, den ihnen Mufarion 
zu geben fcheint, (wozu auch der Eleine Umftand 
gehoͤret, bey dem fo gar Cleanth fein volles Glaß 
vergaß) haben diefen Cleanth in Eeine kleine Be⸗ 
wegung gefest, die, indem fie uns den Cleanth 
immer genauer Eennen lehrt, den Stoifer nicht. 
eben von der beften Seite charafterifirt, — und 
diefe Bewegung will eben in eine MWiderlegung des 
Theophron ausbrechen, 

Als ihn ein Umſtand unterbricht 
Auf den der weite Mann fich nicht aefakt gehalt. 


Chloe 
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Chloe mit ihrem Korbe, und die Düfte, 


— die aud diefem Korbe fleigen, 
— die Eleanth mit Mund und Naſe im ſich PO 


Theophrons Feuer, das diefen Cleanth auf fein 
gefrornes Blut nur defto ftolzer, und daher defto 
entfcheidender, zuverfichtlicher in feinen Meynungen 
macht, — das oft gefüllte Glaß, erfeßen die Be— 
wegung, die vorhin unterbrochen war; und als 
Phanias der Wirkung diefer Bewegung ſich wider⸗ 
ſetzen will, fo 
— reizet died noch mehr des Weiſen Galle, 
Im Eifer fchenft er ſich nur defto öfter ein, 
Glaubt, daß er Warfer trinkt, nicht Wein, 
Und demonftrirt den Arifiipp und alle, 
- Die feiner Gattüng find, in Eircend Stall hinein. 
Sein Eifer für den Lieblingdfag der Halle, 
Durch jeden Widerfpruch und jedes Glaß vermehrt, 
‚Hat von ſechs Flaſchen ſchon die dritte ausgelcert, 
Als Ser Planerenranz, womit der Geifterfeher 
Die Damen zum Beſchluß ergött, 
Ihn vollends ganz:in Flammen fest. u. ſ. w. 


6 habe in des Dichters eigenen Worten alle die 
übrigen Umftände angeführte, wodurch das Wie 
der ganzen. Umformung des Phanias, in Nückficht 
auf feine Achtung für diefen Philofophen, begreiflich 
wird. Iſts nun ein Wunder, wenn Cfeanth die 
Wirkung hervorbringt, die ihn der Dichter hervor: 
bringen läßt? Man erzehle die Sache: Phanias 
bat 


/ 
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bat den Cleauth aus dem Haufe gejagt, weil er füh 
vollgetrunfen, und in der Trunkenheit die ganze 
Veberfpannung feines Syſtems und den Mißlaut 
zwischen feinen Worten und zwifchen feinen Thaten 
gezeigt hat, — man erzehle die Sache auf diefe 
Art Cund auf diefe Art erzehlen die mehrften Roma— 
nendichter ihre Begebenheiten, das ift ohn' alle 
Verbindung der aufern Wirfung mit den. inner 
VUrfachen) — was werden wir. ar diefer ganzen 
Erzehlung hören, das uns hierinn eigentlich das 
won Phanias und vom Cleanth zeigte, was wit, 
der Wahrheit nah, vom Menſchen fehen wollen ? 
Cleanth Eönnte auf vielerley Weife zu feiner Trun⸗ 
fenheit gefommen feyn; wir konnten ihn fo gar 
deßwegen bedauern muͤſſen; Phanias, von der 
andern Seite, Fünnte uns ungerecht, wetterwen⸗ 
difch heißen. Jetzt verfuche man, ob man von 
diefen beyden Perjonen etwas. anders denken kann, 
als was uns der Dichter von ihnen, vermöge der 
Aufdeckung ihres: innern Seyns, denken laſſen will? 


Und dies deckte er uns, wie gedacht, auf, indem 


er durch Gegenſtaͤnde Wirkungen auf ſie hervor⸗ 
bringen ließ, die fie auf eine oder. die andre Art in 
Bewegung fekten. — Sch muß noch hinzu. fegen, 


daß die vom Dichter feſtgeſetzte Umformung der 


Ideen des Phanias durch die Wirfung der Mus 
farion auf ihn eben fo ſehr befördert. wurde. 
Der 
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Der ganze Gemuͤthszuſtand des Phanias wird, 
vor unſern Augen, ſo ſichtlich umgeſchmolzen, daß, 
wenn er auch ſonſt dem Cleanth alles verziehen 
haben Eönnte, er es doch jetzt nicht mehr fo kann, 
daß er ihn ferner fehäße oder liebe. 

So vortreflic, fehn wir das Mie bey diefer 
ganzen Sache! So genau zeigt ung der Dichter 
Urfachen, wie fie das Innre der Perfon in eine 
Bewegung feßen, die wieder zur Urfache der fol 
genden Wirkung wird. Wenn uns Cleanth fein 
Syſtem vordoeirte, ohne dag wir alle die Schritte 

-fähen, die vorhergehen müffen, wenn ein Cleanth 
bewegt werden foll, auf Diefe Art feine Lehren 
auszuframen: fo würden wir das Wie der Bege⸗ 
benheit.vermiffen; wir würden nicht jagen fonnen, 
warum er jet vielmehr, als zu einer andern Zeit, 
‚warum er lieber fo, als auf eine andre Art, feine 
Mennungen ausframete? Wir wuͤrden nichts von 
dem fehen, was einen jolchen Stoifer in Bewegung 
ſetzen kann, — und alfo von diefem Stoifer eine 
fehr £ahle, flache Sidee haben. — 

Wir haben gefehen, dag in dem wirklichen 
Leben auf dieſe Art alle Begebenheiten ſich zutragen, 
und daß wir dies Wie ſchlechterdings in dem 
Dichter ſehen muͤſſen, der uns die Menſchen, der 
Wahrheit nach, zeigen will. Freylich mag die 
Auſſuchung, die Aufklärung dieſes Wie, die 

Ent: 
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Entwickelung einer Vegebenheit auf dieſe Ark, 
ein ſchwerer Gefchäft feyn, als die bloße Erzeh⸗ 
fung derfelben. Es erfodert einen aufmerkſamen 
Beobachter der menfchlihen Natur, einen tiefen 
Keiner des menfchlichen Herzens. - Aber diefe Art 
von Behandlung einer Begebenheit ift es auch, die 
die Leffinge, Wielande, Fieldinge, Sterne, und 
“ einige andre mehr, fo fehr über die gewöhnlichen 
Dichter erhebet. — Sie kann nicht anders er⸗ 
reicht werden, als wenn wir jedesmal die Urfachen, 
die eine Wirkung hervorbtingen follen, im genaue- 
ften Verhältniffe, und anfchauend, mie fie 
diefe Wirkung in der That hervorbringen, vor und 
-fehen. * Das übrige hierüber * ſich in der Folge 
erſt entwickeln. — 

Da eine Sache durch nichts fo ſehr begreiflich 
gemacht. werben kann, als durch ihr Gegentheil: 
fo will. ich ein: Beyſpiel von der entgegengefeßten 
Art anführen. Ich verlange nicht das, was ich 
anführe, fchlechterdings zu tadeln; ich gebrauche es 
hur, um meine Meynung in ein defto heller Licht 
zu ſetzen. Ich fchäge den Mann fehr Hoch, aus 
deffen Merken ich es wähle Wein ich es lieber 
aus feinem Roman, als fonft woher nehme: fo ge 
ſchiehts, weil ‘ich ficher voraus feßen kann, daß die 
Homanenlefer in Deutfchland mit ihm ‚mehr ber 
| find, als mir andern: deutichen Momanen. 

& So⸗ 
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Sophie e) fommt auf ihrer Reiſe in das Haus 
der Frau van Berg zu Koͤnigsberg. In der Art 
und Weiſe, wie dies zugeht, iſt eben nichts un 
wahrfcheinliches. Sophie kommt in Königsberg 
an; — will, auf bie bloße Empfehlung der Frau 
Predigern, von der fie zum Abfchiede noch dazu ſehr 
kalt umarmt worden ift, fich nirgends einmiethen, 
als bey der Frau Debeauz — fie fann die Woh⸗ 
nung diefer Fran von keinem ausfragen; aber fie 
will doch nur zu ihe, und nicht in irgend einem 
Wirthshauſe fonft fi einmiethen, two ihr Bruder, 
auf den ſie wartet, ſie wahrſcheinlicherweiſe ehe er⸗ 
fragen koͤnnte, als bey der Madam Debeau; — 
ſie giebt dem erſten beſten jungen Menſchen, der 
fie dahin zu führen v eſpricht, ihren Arm; — 
dieſer fuͤhrt ſie in. einen ſehr unanſtaͤndigen Theil 
der Stadt; — H. Puff iſt ihr gefolgt; nimmt ſie 
dem jungen Menſchen eben dort ab; und führt fie, 
nach 
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am Ende eine Prüde, eine ſich ſehr weiſe und gelehrt dün⸗ 
kende Prüde ſeyn ſollte, und den Saamen dazu ſchon ins 
Aunfang in ſich trüge, fo daß fie ed nur, durch ihre Bew 
gegniſſe ganz wiirde, fo hätte der Dichter ihr Zutrauen 

: gu einem Menſchen mit einnehmendem Geficht in einen 
Dug von Mluger Prüderie verwandelt, und dann died Zu⸗ 
trauen als eine fernere Urſache, wodurch ihre Pritderie, 
dem geftücbenen Ziel näher käme, gebrauchen können. 
Dann wäre Verbindung zwiſchen Urfach und Wirkuns. 

/ 
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/ nach einigen Umſchweifen, zu feiner Schtoefter, det 
Frau van Berg. Dies iſt die Erzehlung diefer 
Begebenheit. Alle äußere Umſtaͤnde find da, 
wodurch fie wirklich hat werden koͤnnen; aber ift 
dies für den dichteriſchen Lefer genug, der den Mens 
ſchen nach der Wahrheit, das ift, mit der Veran 
derung feines äußeren Zuftandes zugleich alle die 
. Innern Zuftände deffelben kennen will, um genau 
zu ſehen, wie eine Begebenheit erfolgt ift, und 
warum fie nicht anders hat erfolgen Eönnen, als fie 
der Dichter erfolgen läßt? — Und dies fünnen . 
wir nicht anders fehen, als indem wir an dem Ber 
tragen der handelnden Perfon jedesmal die Wirkun⸗ 
gen entdecken, die diefe äußern Umſtaͤnde auf ihr 
Innres gehabt, haben. Aber diefe ihnre Verbin 
dung von Wirkung und Urfache, die uns das an 
der Sophie zeigte‘, was wir an ihr fehen wollen, 
finden wir hier gar nicht. Was fehen wir von 
ihrem innern Seyn, von ben Urſachen, die fie 
bewegen, der Empfehlung der ſie kalt umarmen⸗ 
‘den Frau Predigerinn allein folgen zu wollen? 
Wie geht dies zu? Sie umarmt die Frau Predi⸗ 
gerinm dafür defto wärmer: dies ift vortreflich; 
dies ift wahr; aber was that nun die Frau Predi⸗ 
gerinn, daß Sophie ein unumfchränft Zutrauen in 
ihre Empfehlung feßt? Wir fehen gar. feine Ur⸗ 
e face dieſer Wirfung, aus dem Innern der Sophie. 
Sa. Erra⸗ 
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Errathen läßt fie ſich; aber es kann auf mancher-- 
ley Art zugehen. — Und errathen wollen wir, 
nicht; wir wollen vom Dichter lernen. Der. 
Dichter, der fich in folhen Fällen auf feine Leſer 
verläßt, fest folche Lefer voraus, die ſchwerlich 
Romane lefen; und wenn fie fie leſen, die ihre: 
eigenen Bemerkungen über den Menfchen durch 
feine Bemerkungen betätigt, aufgeklärt, erweitert, 
haben wollen. Der Nusen, die Vortheile,. die er: 
dem allergrößten Theil feiner Leſer durch die Muͤhe 
verfchafft, jedes Wie in feinem Werk aufzuflären,: 
find fo groß, — fie find fo gewiß bie einzigen, 
wenigſtens die wichtigſten, die. die Leſer erhalten 
koͤnnen, daß er beynahe aufhoͤrt, für fie Dichter: 
im wahren. Berftande fu ſeyn, wenn er fie, ihnen 
richt giebt. Wir werden von den Vortheilen der 
Aufklärung diefes Wie in der Folge reden. — 

Ein „tie gieng das zu?“ ‘werd’ ich bey diefer: 
Situation noch) oft thun. Wie gienges zu, daß 
Sophie auf die Unmöglichkeit, die Frau Debeau 
auszufragen, nicht lieber zu einem andern. Mittel, 
ihre Zuflucht nahm, um eine Wohnung zu finden ?- 
— Mie gieng es zu, daß fie fich dem erften beſten 
jungen Menichen anvertraut? anvertraut, da es 
fchon anfängt, dunkel zu werden? „Er. hatte ein 
empfehlend Geficht, “ wird der Dichter antworten; 
aber ich fe die Verbindung dieſer Urfache mit ihrer 

Wir: 
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Wirkung nichts weniger, als anſchauend; viel 
mehr iſt die umerPlärlicye Begierde nach Frau 
Debeau noch das, was fie zu treiben fcheint, — 
Wie geht esizu, daß H. Puff ihr gefolgt ifr? 
„Er war ein ehrlicher Mann, und fie ein huͤbſches 
Mägdchen “t — Das ift die Erzehlung der 
Außern Begebenheit; aber wie geht es zu, daß es 
un eben Sophie ift, oder warum ift es eben 
Sophie, -das heißt, welcher Theil ihres Seyns, 
welcher kleine Zug diefes Individui ift es, der den 
Muff in: Bewegung fett. Kann es jedes fehöne 
Geſicht: fo-iftfeine Urfache da, warum der Dich: 
ter feiner Sophie vielmehr folhe, als andre Züge, 
vielmehr ſolche, ‚als jene Eigenfchaft gegeben hat? 
fo ift Feine Urfache da, warum fie lieber Sophie, 
als Henriette it? "Will der Dichter nicht, foll 


der- Dichter nicht feine Perfonen individualifiren? — 


Und foll er ihnen nicht vielmehr diefe als jene Eigen: 

ſchaften geben, weil die eine Art von Eigenfchaften 
nothwendig die Mittel find, warum die Handlun⸗ 
‚gen derfelben nicht vielmehr anders als fo erfolgen ? 
Cleanth mußte-alle die Eigenſchaften, die er hat, 
amd nur eben diefe Eigenfchaften haben, ‚wenn bie 
Handlung fo erfolgen follte, wie fie erfolgt. " Waren 
die abgefonderten Eigenfchaften eines Stoifers über: 
Haupt genug, diefe Wirkungen andrer auf fie, auf 


ee Art anzunehmen, wie es hier nothig ift. 
© 3 Gewiß 
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Gewiß nicht; denn Epiftet und Zeno ſelbſt, und 
Kato und Marc Aurel waren. auch Stoifer; wer 
fieht aber nicht, daß die übrigen Eigenthuͤmlichkei⸗ 
gen diefer Perſonen fie zu ſehr verfchiedenen Stoifern 
machten? Alſo die abftrahirte Idee von Schonheit 
ift nicht hinlaͤnglich, uns anfhauend zu zeigen, 
warum eine Wirfung vielmehr fo als anders erfolgt 
iſt. Und, damit ich eine Schönheit mit der an⸗ 
dern vergleiche, war es gerade jede Schönheit ober 
Schönheit überhaupt, wie man fie abſtrahirt fich 
benft, die den Agathon fefleln fonnte, und feſſeln 
mußte, wenn wir in ihm den Agathon und nicht — 
etwan den Theagenes (damit ich unter Griechen 
bleibe) erkennen follten ? Es mußte die Schönheit 
der Danae, und nur in dem Anzuge, an dem Ans 
ftande ſeyn, die den Agathon feflelt, wenn wir im 
diefem Agathon ein einzelnes Individuum erfennen, 
wenn wie uns beftimmt Nechenfchaft von der Ver⸗ 
bindung zwiſchen Wirkung und Urſache geben follten. 
Wenn alfo die Perfonen vielmehr diefe als jene 
Eicgenſchaften haben müffen, wofern wir uns be 
ſtimmt die Frage beantworten follen, warum eine 
Begebenheit vielmehr fo, als anders erfolge? fo ift 
die allgemeine Antwort, „H. Puff folgte Sophien, 
weil fie fchön war,“ — fo viel als gar feine Ant 
wort; denn diefe Antwort klaͤrt von dem eigentli 
sen Wie der a gar nichts auf. Mit einer 
allges 
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allgemeinen Schoͤnheit konnte die Sache ſo ablau⸗ 
fen; ſie konnte auch nicht ſo ablaufen; Eine be— 
ſtimmte Verbindung von Wirkung und Urſache 
kann nicht ſtatt dabey finden. — Im wirklichen 
Leben verhäft-fich die Sache gerade fo, wie wir fie 
bier: zu haben wuͤnſchen. ‚Die: verfchiedenen Ur . 
theile, die wir von einer und derfelben Schönheit 
hören, berveifen, daß jeder diefer Beurtheiler etwas 
beſonders darinn findet, worinn er fich verliebt bat; 
oder verlieben kann. Wohl dem Dichter, wie 
dem Nomanendichter,, der Zeit. und Raum genug 
hat, die befondern Urſachen noch unter den allge 
meinen heraus zuheben, die eine Wirfung hervor 
bringen £önnen. — 


Wer fieht nicht, daß dad, was ich * 
Sophien ſage, auch von H. Puff gilt; von deſſen 
beſondern Eigenſchaften ſich bier keine, als Urfache _ 
der Frage: Warum es accurat H. Puff iſt, der 

durch Sophien in Bewegung geſetzt — an⸗ 
geben fäßt. 


| Wieland hat uns fein einziges Wie in 
feiner Mufarion (fo wie auch im Agathon nicht) 
vorenthalten, aus dem wir fehen önnen, warum ı 
die Sache vielmehr. fo, als anders erfolge iſt? In 
* Sophiens Reife müßten, in dem angeführten Fall, 
- alle. die gefchehenen Fragen. beantwortet werden, 
‚ Sa wenn 
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wenn ich Sophiens Seyn kennen lernen, wenn ich 
in ihr den Menſchen nad) der Wahrheit ſehen ſollte. 
Zwar erlang’ ich auch endlich eine, von mir feldft, 
aus ihrem aͤußern Betragen abftrahirte Kenntniß 
thres innern Seyns; aber dem Dichter hab’ ich: 
nichts. dabey.zu danken, und dieſe Kenntniß bleibt 
ſehr unbeſtimmt, fehr unvolljtändig ; und an ver⸗ 
fehiedenen Stellen kann ich. von ihrem innern Seyn 
gar nichts fehen. Bon jedem Menfchen, den ich 
in fo mancherley Auftritten beobachte, als Sopbien, 
een’ ich eben fo viel; und lerm’.-es gewifler, und 
beftimmter, und .anfchauender. In Wielands 
Mufarion lern” ich aus einen Zuge (ich habe einen 
dergleichen vorher angeführt) den ganzen Stoifer _ 
fernen, .den Wieland fo gut, wie Hermes feine 
Sophie, mir zugeführt hat, damit ich ihn kennen 
lernen fol. Wie viel Zeit Bedarf der Dichter nicht, 
in dem einen Falle mehr, als in dem andern, zur 
Erreihung des Endzwecks, den er gehabt hat! 
Wie viel Zeit bedürfen die Lefer, um die Perfonen 
kennen zu lernen, in dem wahren Sinn, den das 
Wort hat; und wie viel lernen dies in dem einen 
gar nicht, und koͤnnen es nicht lernen; an flatt, 
daß es bey dem andern bloß ihre Schuld, wenn fie 
nicht begreifen, tag vor Urſachen, unter gewiſſen 
Umftänden, diefe oder jene Wirkung hervor brin⸗ 
aen. — Man erlaube es mir, diefe verſchiedne 
. Arten 


\ 
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Arten der Behandlung hier durch kurze Verxleichan | 
gen Eenntlicher zu machen. 
In der Mufarion find die handelnden Perſo⸗ 


nen wahre Menſchen; ich erferme, daß fie es | 


find; ich fehe in ihnen das, was ich im wirklichen 
Leben.betrachte, und wozu ich die Anlage in mir 
ſelbſt fühle. Der Dichter, deffen erſte Pflicht ed 
iſt, mid) mit den Perfonen bekannt zu machen, ! die 
er mir zeige — denn warum zeigte er fie mie 
fonft? — das heißt,’ fie zu individnaliſiren, eve 
reicht hiedurch alfein ſeinen Zweck; — erreicht ihn 
dadurch, wenn er mich fehen läßt, warum fie 0 
handeln, wie fie handeln. — In der andern 
Art ‚von Behandlımg ſeh' ich. Seftalten, Figuten, 
die das: Anfehn von Menſchen haben, deren innre 
Borftellungen aber von. den äußern Dingen wohl 
einen ganz andern Gang halten könnten, als bey 
uns, ob gleich die Perſonen fo erfcheinen, wie 
Menſchen. Der Eindruck, den Äußere Dinge auf 
ihe innres Seyn machen, Farm ſehr füglich gang 
anders feyn, als er es auf wahre Menfchen ift, 
obgleich die Erfcheinungen Achnfichkeit und Ueber⸗ 
einftimmung mit den übrigen Erfcheinungen ber 
Welt haben. Man denke ſich einen’ hoͤhern Geiſt 
in menſchlicher Geſtalt. Sein Aeußeres wird im⸗ 
mer Menſch ſeyn muͤſſen 3 aber feine Vorſtellungen, 
die Wirkungen der aͤußern Dinge auf ihn, werden 
iut | S 3 ganz 
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ganz anders beſchaffen ſeyn, als bey wirklichen 
Menſchen. Es wuͤrde zu profan in einer Schriſt 
‚über die Romane klingen, wenn ich das Beyſpiel 
nehmen wollte, das ih nehmen koͤnnte. — 


Wenn mir der Dichter das Innre feiner Perſonen 


aufdeckt, indem er mir an den Wirkungen die be- 
flimmten Urfachen zeigt: fo wird er mic) vor allem 
Irrthum bewahren. Und dies ift um fo mehr 
nothivendig und natürlich, da die Perfonen des 
Dichters gewoͤhnlich zarte, weiche Seelen find, ‚die 
tiefer gerührt werden. als andre; — ba biefer: 
tiefere Eindruck um fo che Wirkungen hervorbringen 
muß; — und da der Dichter felbft feine andre, als 
richtige Begebenheiten für ie Perfonen gewaͤhlt 
haben will, 

‚Sn der erften Art von. Behandlung fehen wir 
ferner freye Menſchen, das heißt Menfchen, die 
durch nichts in Bewegung gefeßt twerden, als was 
Menfchen darinn fegen fann. Sie gehn, handeln, 
bewegen fich in allen Richtungen, die der Menſch⸗ 
heit eigen find. In der. andern Art ‚haben die 


Perſonen das Anfehn, als ob fie Miafchienen des: 


Dichters wären, die vielmehr da, als dort ſich 
hinbewegten, weils der Dichter nun gerade fo haben 


wollte. -: Warum gefchähen nämlich die erfolgenben. 


Dinge lieber fo, als anders, da in den Perfonen 
ſelbſt feine Urſache ift, warum fie fo erfolgen ? . 


——üüEEErœæœæœœe— 
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— In dem — Falle u wir die fich zutra⸗ 

gende Wegebenheit fo wrfolgen, wie alles in ber 
‚Natur erfolgt, werdend; in dem legtern hören 
wir die bloße Erzehlung der ſich zugetragenen 
Sache. — 

Dies ſey hier zur Vergleichung dieſer beyden 
Arten von Behandlung einer Begebenheit genug! 
Vielleicht geht es über die Kräfte eines menſchlichen 
Geiſtes, uns immer auf die beftimmtefte Art dieſe 
Verbindung von Wirkung -und Urfache zu zeigen; 
aber der Romanendichter, der nad) der Vollkom⸗ 
menheit firebt, kann Fein anderes, als dies. Ziel 
Haben. — 

Es ift übrigens nicht Tadelſucht wenn ich einen 

Dichter, wie den Verfaſſer von Sophiens Reiſe, 
einer ſolchen ſtrengen Pruͤfung unterworfen habe. 
Leſſing ſagt irgendwo vom Genie, daß es ſich gern 
„beurteilen hört, ſchaal oder gut, es ift ihm eins; 
und diefer Fall ift gewiß bey meinem Freunde wahr, 
Er Hat es felbft gewuͤnſcht, frenge beurtheilt zu 
werden; und er hat immer noch fo viel in feinem 
Romane geleiftet, daß er auch die allerftrenafte Ber 
urtheilung nicht zu ſehr fürchten darf. Freylich 
Bitterkeiten verbittet er; aber firenge Urtheile 
ſind was ganz anders, als Bitterkeiten. Und einen 
Mann von Verdienſt, den ich oben drein ſchaͤtze, 

getrau ich mich ehe ſtrenge zu beurtheilen, — 
| | erſten 
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erſten beſten Romanenklecker. — Ich muß noch, 
zum Ruhme feines Werks, hinzuſetzen, daß ſich dieſe 
genaue Verbindung zwiſchen Wirkung und Urfache 
darinn an manchen Stellen zeiget, nur daß fie richt 
anfchauend genug entwicelt it, und daß fie an 
einigen noch ehe ſichtbar fenn würde, wenn das 
Ganze feines Werks nicht mit fo fehr vielen, außer 
weſentlichen Reflektionen und Bemerkungen durch⸗ 
ſlochten wäre, umter denen der aufmerkſamſte Leſer 
den Faden diefes Wie verfieret, und der Dichter 
ihn vielleicht oft ſelbſt, wider feinen Willen, ver- 
foren hat. Diele Refleftionen find es, um es im 
Vorbengehn zu fagen, die wir für das, in einem 
Werke diefer Gattung halten, was Horaz orna- 
wenta ambitiofa nennt. Alles, was nicht zur 
anſchauenden Verbindung des Zuſammenhangs inn⸗ 
rer und aͤußrer Urſachen und Wirkungen gehoͤrt, 
alles, was nicht zur Aufklaͤrung des Wie ſich die 
Sachen zugetragen? erforderlich iſt, — und hiezu 
koͤnnen freylich ſehr oft Reflektionen und Bemer⸗ 
kungen nothwendig ſeyn — iſt in einem Roman 
uͤppiger Auswuchs, der weggeſchnitten zu werden 
verdient, und es um ſo mehr verdient, da er den 
Leſern gewiß nicht den Unterricht gewaͤhret, den 
er, nach der Abſicht des Dichters, geben ſoll. 
Das mehrere hierüber - an einen andern’ 
On. ze 

| In 


— — — — ee _ — — — 


In der aͤußern Einrichtung der Romane liegt, 
vielleicht ein andrer Grund, warum der anſchauende 
Zuſammenhang von Wirkung und Urſache, die 
innre und aͤußre Verbindung des Werks, bey der 





einen Einrichtung ehe erhalten werden kann, als 


bey.der andern ?. Es dünft mich nämlich, daf dieſer 
Zufammenhang, mit Wahrfcheinlichfeit nicht 


anſchauend erhalten werden kann, wenn die Perfo; _— 


nen. ‚felbft den. Roman ſchreiben, das iſt, wenn er 
im Briefen geſchrieben iſt. Die Perſonen find, 
den. Borausfeßungen des Dichters zu Folge, oft in 


zu großer Bewegung, als daß ſie in ſich felbft zun 


ruͤck kehren, Wirkung und Urſach gegen einander 
abwiegen, und das Wie bey dem Entſtehn ihrer 
Begebenheiten fo aufflären koͤnnten, wie wir es 
ſehen wollen. Ich weis, daß eben dieſer Urſach 


wegen, auch die uͤbrigen Reflektionen und Bemer⸗ 


kungen, mit einigen andern Redezierrathen, als 
Gleichniſſe ud; m. in einem ſolchen Werke zu viel 


find, und am unrechten Orte fich finden, und den⸗ 


noc) oft dort gefunden werden; aber ich habe auch: 


gleich · vorher. ſchon ‚fie für uͤppigen Auswuchs er⸗ 


klaͤrt. — Sowie wir aber an jenen Bemer⸗ 


kungen uͤber den Zuſammenhang der innern und 


aͤußern Bewegungen, an jenen Beobachtungen 
unſers innern Seyns bey dem Entſtehen der Bege⸗ 
benheiten gewinnen, und das erhalten wuͤrden, was 
ns wir 
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wir ſuchen: eben fo haben dieſe moraliſchen Reflek⸗ 
tionen, wenn wir bloß auf die Perſonen ſehen, die 
ſie machen, mehr Wahrſcheinlichkeit für ſich, weil 
wir noch. ehe einen Menſchen finden, der eine all: 
tägliche Bemerkung, eine moralifche Sentenz aus- 
kramen fann, als einen, der auch in ber ruhigften 
Situation in fich felbft fich hineinziehen, fich genau 


beobachten, und Wirkung und Urfache anfchauend. 


und beſtimmt gegen einander abwiegen koͤnne, ‚oder 
wolle. Indeſſen, die Vortheile und Nachtheile 
gegen einander abgewogen, die aus der mehr oder 
mindern Beobachtung der Wahrſcheinlichkeit, in 
den Briefen der Perſonen entſtehen können: fo iſts 
gewiß, daß wir, bey Beobachtung der mindern 
Wahrſcheinlichkeit, alleine gewinnen koͤnnen; und 
daß wir alſo weit ehe die Vernachlaͤßigung dieſer 
Wahrſcheinlichkeit verzeihen werden, wenn wir nur 
dieſe Beobachtungen über das Entſtehen der wich⸗ 
tigften Begebenheiten,  diefen Fortgang und Ver: 
bindung des innern und aͤußern Seyns der Per: 
fonen erhalten, als wenn wir, bey geöferer Wahr: 
ſcheinlichkeit, Dinge finden, die uns nichts nüßen, 
und die wir wieder vergeflen Und wenn fich jene 
Beobachtungen gar nicht, mit irgend einer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, in den Briefromanen-erhalten ließen: 
fo dürfte die ganze Erfindung diefer Behandlung 
wohl nicht das Verdienft haben, das man gewöhnlich 

ihr 
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ihr beylegt. Ein Roman in. Briefen waͤre dann 
ficher , ein fo dramatifches Anfehn er hat, der 
fchlechtere Roman; und ich weis nicht, ob wir in 
den wirklichen Beyſpielen, die wir davon haben, 
MWiderlegungen dieſer Meynung finden ;: ob wir 
einen Roman haben,. der fo viel leiftet, als Wie—⸗ 
lands Adathon ? — Es ſey aber ferne von mit) 
dem Genie Graͤnzen vorzuzeichnen ; und es auf die 
eine Art von, Behandlung allein einfchränfen zu 
.. wollen, So wie der dramatifche Dichter in feinem 
Werk dieſe Verbindung des innern und: dußern 
Seyns feiner. Perſonen, die Reihe von, Wirfüng 
und Urfache erhalten, und uns das Wie jeder 
Empfindung, jeder einzeln Scene zeigen fann; — 
und Beyſpiele hiezu find, von deutfcher Art Minna 
von Barnhelm, Emilia Galotti, und vielleicht 
einige andere mehr — ob der Dichter gleich‘ ſelbſt 
nicht, ſondern nur ſeine Perſonen ſprechen: eben 
fo. kann der Romaneñdichter, in einem Roman in 
Briefen, vieleicht auch diefen Zufammenhang des 
innern und äußern Seyns feiner Perfonen,: das 
eigenthümliche Wie jeder Wegebenbeit uns u zeigen 
willen; und wenn wir noch nicht Beyſpiele davon 
aufzuweiſen haben: fo find fie doch bewegen nach 
nicht unmöglich. 
Daß diefe Verbindung des‘ innern und äußern 
— der — dieſet Fortgang des Aeußern, 
wie 


— 
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wie er aus dem Innern entſtehet, nichts außerwe⸗ 
fentliches im einem Werke ſey; — daß im wirffis 
chen Leben alle Begebenheiten auf diefe Art ihr Das 
feyn erhalten; — daß der Dichter uns diefen Zus 
fammenhang anfdyauend zeigen müffe, wenn wir 
ihn mit Gewißheit entdecken follen: das alles glaub” 
ich außer Ziveifel geſetzt, und die Art und Weiſe, 
wie diefe. Verbindung erhalten werden müfle, durch 
Beyſpiele erläutert zu haben. Die Foderung diefes 
Zufammenhangs alſo ift keine Grille; und fie wird 
es‘ um. defto weniger ſcheinen, wenn wir alle die 
Vortheile, die ſolche Behandlung eines Werks ge: 
währet, erſt werden unterfucht haben. 





Wem wir von einer Sache Vortheil ziehen, 
‚oder etwas lernen wollen: jo muͤſſen wir 
nur den Vortheil von ihr ziehen, nur das von ihr 
lernen, was wir, ihrer Natur nach, von ihr ler⸗ 
nen können. Es ift unweiſe, dieſe natürlicher 
Vortheile fahren zu faflen, und an deren ftatt andre 
bey eben der Sache zu fuchen, die fie nicht fo füglich, - 
fo. natürlich mehr gewaͤhren kann: Wortheile, die 
im Grunde feine Vortheile mehr find. oo: 
Der Dichter foll durch das Vergnügen unter: 
richten, er ſoll in ſeinen Leſern Empfindungen und 
Bor- 
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Vorſtellungen erzeugen, die die Vervollkommung 
des Menſchen und feine Beſtimmung befördern koͤn⸗ 
nen. Was hat der Komanendichter hiezu in Haͤn⸗ 
den? Begebenheiten und Charaftere. Und was 
liegt eigenthümlich in. diefen, wodurch er jenen 
Endzweck erreichen fann? — Zuerſt vom 
Bergnügen. 

Wenn es wahr ift, daß wir ſehr angenehm 
bewegt werden, wenn unſre denkende Kraft Be—⸗ 
ſchaͤftigung in dem Grade hat, der fie in Bewer 
gung feßt, ohne fie zu ermüden, (damit ich einmal 
mich etwas franzöfifch mit einem Franzofen, dem 
Biſchofe von Pouilly ausdrüde) — wenn e8 
wahr if, daß es vernünftigen Weſen eigenthümlich 
ift, nach folchen Vorſtellungen zu ſtreben, die in 
einander gegruͤndet ſind, — wenn hierinn der 
maͤchtige Reiz liegt, mit welchem die Vollkommen⸗ 
heit alle Geiſter an ſich zieht f): fo kann es nicht 
anders feyn, als daß die vorgefchlagene Art von 
Behandlung uns höchft angenehm ;— und zugleich 
böchft edel, hoͤchſt anftändig für die Menfchheit bes 
ſchaͤftigen muͤſſe. In ihr allein findet ſich, Vor— 
zugsweiſe vor der bloßen Erzehlung der Begebenhei⸗ 
ten, das in einander gegruͤndete, das aus der richtig 

abge⸗ 
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abgemeſſenen Verbindung von Wirkung und Ur⸗ 
ſache entſteht, und das uns ſo maͤchtig an ſich zieht, 
und hier deſto angenehmer unterhaͤlt, weil wir hier 
ſo wenig dieſe Verbindung ſelbſt ausſpaͤhen und 
aufſuchen duͤrfen, indem der Dichter, der ſeine 
Kunſt verſteht, ſchon dies Geſchaͤft für ung unter⸗ 
nommen hat. Wir dürfen hier nichts als genieſ— 
fen. — Es wuͤrde ein fehr überflüßig Gefchaft 
feyn, hierüber noch mehr zu fagen. Won det 


. Wahrheit und: Gewißheit diefes Vergnügens kon— 


nen uns auf doppelte Art die Schriften des Philo: 
fophen überführen, den ich in der vorigen Note 
genannt habe; und Agathon und Mufarion, 
Minna von Barnheim und Emilia Galotti koͤn⸗ 
nen als Beyfpiele der Lehre des Philofophen, ar 
gewandt auf didhterifche Behandlungen, - dienen, 
Ich weis zwar, dag wir guten Deutfchen noch jeßt 
nicht — gewohnt find, dies Vergnügen eben 
aufzufüchen 8); — daß wir es vielleicht eben 

. Dr nicht 





g) Als Leſſinas Mina von Barnhelm erfchien, hab’ ich einen 
fehr wigigen Maun, der, nach dem Zeugniß aller Welt, 
mit dem größten Recht, Anſpruch auf deu allerfeinften 
Geſchmack machen kann, über died Meiſterſtück fprechen, 
und ed bewundern, aber gerade daß allein bervundern hös 
ren, was ganz zulegt hätte kommen follen, — einjele 
Stellen!’ Bon der fo richtigen, übereinkimmendenz 
zweckmaßigen Zeichnung der. Charaktere, von der Entwicke⸗ 
Iung der Begebenheiten aus dieſen Charakteren, von der 

fo 
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nicht fo eifrig* wuͤnſchen, als wir es ſollten; 
ich weis es, daß wir es nicht genug zu fchäßen 
und zu fühlen wiflen, wo wir es finden; aber der 
Dichter, den der Eifer belebet, das Herz und den 
Geift feines Volks zu bilden; der Dichter, der 
sicht bloß die Dichtkunſt als ein Spielwetk anfieht, 
der nicht bloß fchreibet, um fich felbft zu gefallen, — - 
der foll fich durch unfre — wie foll ic) es nennen ? 
Sleichgäftigfeit? Trägheit? Unwiſſenheit? frans 
zöfifhen, an der Oberfläche gefättigten Gefchmad ? 
‚nicht abhalten laſſen, uns anftändiger, edler zu 
unterhalten. Er vereinige feine Mühe nur. mit 
der Mühe der erft genannten Dichter; wir werden 
ſchon einmal von unferm Leichtfinn zurück kommen 
müffen, wenn wir nur oft genug Gelegenheit 
dazu erhalten. Und dann wird er das Verdienft 
befigen, zur Umfchmelzung unſers Geſchmacks das 
Seinige beygetragen zu haben: ein Verdienft, dag, 
was aud) einige fo genannte folide Leute fagen moͤ⸗ 
gen, größer ift, als zehn Finanz: Entwürfe ges 
macht und ausgeführt, und zwanzig Friedense 
Congreſſen beygewohnt zu haben. — 
Wenn das Vergnügen außer Zweifel ift, 
das durch folhe Behandlung eines Werks erzeugt. 
| Ta wer⸗ 





ſo genauen Verbindung der äußern und innern Geſchich⸗ 
de — kein Wort! | 
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werden kann: ſo iſt es der Unterricht eben ſo 
gewiß, den dieſe Behandlung giebt. Die Wiſſen- 
ſchaft, jede Begebenheit in unſerm Leben richtig 
beurtheilen zu koͤnnen, iſt eine fo wichtige, eine 
ſo nothwendige Wiſſenſchaft, daß der, der ſie uns 
lehren kann, gewiß uns nichts beſſets, nichts nuͤtz— 
lichers, als dies zu lehren vermag. Eine Bege- 
benheit richtig beurtheilen, heißt feftfegen, in wie 
fern ein Menfch ftrafbar oder nicht darin gehan- 
delt, — in wie fern es in feinen Kräften geſtan— 
den, fo und nicht anders zu handeln; beißt, afe 
die Urſachen Eennen und fie gegen Me hervorge: 
brachten Wirkungen halten, um hernach einzufehen, 
auf welche Art und Weiſe die Begebenheit wirklich 
gerorden if. Daß wir diefe Kunft, wenn die 
Rede von Handlungen andrer ift, inne haben 
müffen, wenn wir uns nicht, in der Beurtheilung 
diefer Handlungen, der Gefahr, hoͤchſt ungerecht 
und unbillig zu feyn, ausfesen follen, tft wohl. 
feine Frage mehr. Aber, dag den allermehrfien 
Menichen diefe Kunft fehlechterdings fehlt, davon 
kann ſich auch jeder überzeugen, der bey dem ge: 
ringften, gleichgültigften Vorfall die Menge ur- 
theilen hört. Ich verftehe. nicht etwan unter der 
Menge, das, was man Pöbel nennt; ich verftehe 
darunter von hundert taufend Menfchen alle — 
dis auf einen etwan, Doch die Lieblofigkeit, die 
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Einfalt im Urtheil über andre, ift nicht der einzige 
und der wichtigfte Nachtheil, den uns der Mangel 





> Diefer Einfiht zuzieht. Wenn wir eg einfehen ge: 


‚lernt haben, auf welche Art, und durch welche 
Mittel eine Begebenheit fo erfolgt ift, mie fie er- 
folgte; — - wenn wir das, mas gewiſſe Urfachen 
unter.getoiffen Umftändeh wirken und. hervorbrin- 
‚ gen, fönnen, richtig zu beurtheilen, und jede Wir: 
‚kung gegen ihre Urfache abzumiegen wiffen: fo 
werden wir ung, wenn gewille Urſachen in uns 
zutreffen, ung gegen fie in Schuß zu ſetzen ver: 
mögen. Wir werden das Uebel vermeiden Fünnen, 
das daraus hätte erfolgen müflen. Und diejenigen 
Urfachen, welche ante Wirfungen unter gewiflen 
Umftänden hervorbringen, werden wir anffuchen ; 
wir werden, wenn fie in ung zutreffen, Vortheil 
‚von ihnen ziehen, und jeden unfrer Zuftände in 
der Melt zu unferm Nutzen anwenden koͤnnen. — 
Wer ſieht nicht, daß diefe Kunft, Wirkungen und 
Urfachen gegen einander abmeflen zu lernen, durch 
die bloße Erzehlung einer Begebenheit: gar. nicht; 
‚ wohl aber durch die andre Art von Behandlung, 
und durch fie. allein, gelehrt zu werden, mẽglich 
iſt? — Und iſt ein ſolcher Unterricht nicht der 
Muͤhe werth, daß man ihn gebe? — Der Dich— 
ter thut ſehr viel zur Verbeſſerung des menſchlichen 
Geſchlechts, der durch ſein Werk dieſe Kunſt lehret, 
— der 
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I 
der in ung die, von der Natur erhaltene Fähigkeit, 
andre, und unfre eigne Situationen, jene nach 
ihren Urfachen, diefe nad) ihren Folgen, richtig zu 
- beurtheilen, übt. .Daß dies nicht durch die ſimple 
Erzehlung, ‚oder durch allgemeine Bemerkungen er: 
reicht werden koͤnne, iſt außer allem Zweifel. Die 
Bemerkung, daß es unverzeihlich fey, von einem: 
empfehlenden Gefihte Mißbrauch zu machen, iſt 
fehr gut; aber fie wird gewiß fehr -gefchwinde ver⸗ 
geflen, und um defto ehe vergeflen, da wir fie ſchon 
fo oft gehört Haben; aber wenn ich num eben dies 
empfehlende Geficht geradeswegs als die Urfache: 
einer unangenehmen oder traurigen Begebenheit 
erkenne; wenn ich mir diefe Begebenheit gar nicht 
gedenken kann, ohne geradeswegs auf dies empfeh⸗ 
fende Geficht zu floßen; wenn ih an al den 
Arußerungen der von ihm betrogenen Perſon fo: 
gleich. die Wirkungen erfenne, die ſolch ein Geſicht 
macht (denn ohne diefe innere Wirkungen kann ein 
empfehlend Geficht nicht ein Berführer werden); — 
wenn ich diefem ganzen Eindruck nachfuͤhle, den 
er auf die, won ihm betrogene Perſon gemacht 
haben muß, um fie zu hintergehen: fo werd’ ich, 
fo bald ich einen ähnlichen Eindruck fühle, auf 
meiner Huth feyn. Freylich der, der nicht gewohnt 
ift, auf feine Eindrücke Acht zu haben, der gar 
nicht gewohnt ift, zu denfen, wird vielleicht auch’ 

diefen 
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dieſen nicht nuͤtzen; aber eben der wird ſich auch 
noch zehnmal weniger an die bloße Bemerkung der 
Sache erinnern. Und da wir weit ehe die gelefe- 
nen Begebenheiten, als die gefundenen Reflektio— 
nen zurüctufen, weil wir bey jenen einen Faden 
haben, an den wir uns halten; Geſtalten, bey 
welchen wir uns zurück erinnern und unfte Vor: 
fiellungen auffrischen Fonnen: fo .ift weit mehr 
Wahrfcheinlichkeie für den Nutzen, den eine ans 
fhauende Verbindung von Wirfung und Urfache- 
hat, aus der wir ſehen, wie Die Begebenbeit 
aus der in einer Perfon entftandenen, und durch 
eine gewiſſe Perfon. oder Begebenheit gewirkten 
Empfindung und Vorftellung ‚erfolge ift; — als 
für den Nugen, den die bloße Bemerkung oder 
- Erzehlung der Sache, vergraben und verfchüttet 
unter hundert Auswüchlen haben kann. — 
Denn nicht bloß auf der Stelle, wo wir. der Des 
merkung nöthig haben, daß ein empfehlendes Ges 
ſicht, wenn man ihm allein ſich anvertraut, Scha⸗ 
den anrichten kann, iſt dieſe Erinnerung genug. 

Da kann der Schade leicht ſchon geſchehen, der 
Eindruck ſchon gemacht ſeyn. Aber vorher, che 


wir noch in den Fall kommen, muͤſſen wir Gelee 


genheit haben, über diefen Eindruck, über die 
Wirfung, die diefe Urſache hervorbringen kann, 
nachzudenken; wir müflen Veranlaſſungen haben, 
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dieſe und aͤhnliche Vorſtellungen in uns zu uͤben, 
damit, auf den Fall, die Bemerkung in uns ſchon 
zur Hand ſey, deren wir beduͤrfen. Und dieſe 
Gelegenheit nun, dieſe Veranlaſſung, uͤber die Ur— 
ſach einer Wirkung nachzudenken, erhalten wir 
durch die anſchauende Verbindung dieſes Ein 
drucks, mit der Begebenheit, wenn wir uns dieſe 
Begebenheit gar.nicht gedenken Eönnen, ohne daß 
wir zugleich ihre Urfache fehen müffen. Und bey 
einer fortgehenden Neihe von Wirkung und Ur— 
fache, anſchauend vor uns verbunden, Fonnen 
wir eine Begebenheit uns nicht zurück rufen, ohne 
auf ihre Urfache zu treffen. — 

Der bloße-Wille, eine That zu vermeiden, eine 
Sache nicht zu thun, iſt ganz und gar nicht hin—⸗ 
fänglich, ung vor diefer Sache zu ſchuͤtzen. Mit 
dem beften Willen, ‚dem beften Vorſatz, dieſer 
Sache aus dem Wege zu gehen, konnen, durch 
allerhand Zufälle und Begebenheiten, unſre Vor⸗ 
ftellungen und Empfindungen eine folhe Richtung 
erhalten haben, daß fie nun gerade, zu unferm 
„eignen Erftaunen, auf die Sache treffen, die wir 
vermeiden wollten. Wenn wir alfo nicht vorher. 
gewohnt worden find, fiber das Entftchen der Be: 
gebenheiten und Empfindungen, und ihrer Ver⸗ 
Bindung unter einander, nachzudenken: fo wer— 


den wir meit ehe, unwiſſend am Ziele aukommen, 
vor 
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vor dem wir zuruͤckſchaudern, als wenn wir 
‚zu diefer Uebung Veranlaſſungen gehabt haben. 
Er ariffa wußte es gewiß, daß, einem Liebhaber 
—* auf Gnade und Barmherzigkeit uͤberlaſſen, 
weit übler ablaufen Fönne, als in dem Haufe des 
Vaters, auch unterm Druck von Anverwandten 
zu bleiben. Sie hatte alfo gewiß den Willen nicht, 
mit dem Loveleff zu entfliehen; aber doc) entfloh 
fie. mie ihm. Maͤgdchens, die in einer eben fo 
£ritifchen Lage find, konnten aber, diefes Nomans 
ohngeachtet, mit ihren Liebhabern davon gehen, 
weil ihnen felbft Richardfon nicht Gelegenheit genug 
giebt, den eigenthümlichen Gemüthszuftand Cla— 
riffens zu fehen, vermöge welchem die erſten Em: 
pfindungen. und Vorftellungen in ihr entftanden 
find, die fie zuletzt zu diefem Schritte leiteten. 
Die äußern Begebenheiten, die zu diefem Vor: 
falle, führen, find fehr genau gegen einander abge: 
meſſen; aber dns Innre von Clariſſen fehn wir 
nur von einer Seite, von welcher es uns ganz 
unglaublich bleibt, daß fie folche Schritte, als den 
geheimen Briefiwechfel, u. a. m. habe unternehmen . 
koͤnnen BP). Wir werden an ihrem Innern nie 
| Ts | den 





h) Sch beareife e8 ſehr gut, warum vielleicht Richardſon ung 
. nicht das Innre feiner Clariſſe von der Scite, und über 
haupt die genaue Verbindung von Äußrer und innrer Urſach 

und 
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den Eindruck gewahr, den das Aeußere auf daſſelbe 
haͤtte machen ſollen, um die folgende Wirkung 
| | | * 





und Wirkung hat zeigen, warum nicht vor unſern Augen, 
den Gemüthszuſtand hat’ werden laſſen wollen, der und 
ihre Aufführung beareiflich hätte machen können. Unſer 
Mitleid ſollte auf die höchfte und ſtärkſte Art erregt wer 
den; dazu glaubte Nichardion ein hoͤchſt unfchuldiges und 
böchft unglückliches Frauenzinmer nöthig zu haben. Ein 
Sehfteitt, wie ibn Ariftoteled für die leidende Perion des 
Trauerfpield fodert, ſchien ihm genug zu ſeyn, den Vor⸗ 
wurf zu vermeiden, als 06 er leidende Unſchuld aufführe ; 
und die Art, wie diefer Sehltritt im Trauerfpiel zum Theil 
nur erfolgen kann, — zum Theil aber auch, durch die 
Vernachläßigung der Dichter, erfolgend, gezeigt wird, 
ward dad Mufter fir den Erfolg von Clariſſens Fehltritt. 
Er gefchiebt, Clariſſe läßt fich mit dem Lovelef in Ber 
frändnif ein, und damit ift die Sache gemacht. Er ift 
ein Verſehen in ihrer Äußerlichen Aufführung. Wenn nun 
‚aber dies Verſehen nicht wirklich werden Fonnte, ohne dag 
„nicht gewiſſe innre Zuftände, Vorftellungen und Empfins 
dungen vorher giengeh :. fo mußten wir diefe feben, und 
in der Art, wie wir diefe, und was wir von ihnen fchen,. 
liegt ein ſehr groner Unterſchied zwiſchen Traneripiel und 
Koma. In der Tragödie nämlich, auch wenn uns-diefe 
vorhergehenden innern Juſtände uud Empfindungen, die- 
den Feultritt hervorbringen, gezeigt werden, kann zuerſt 
dieſer Zehlteite nicht ſowohl als wirkung, ſondern als, 
Neberraſchung der Leidenſchaft erfolgen; er kann, To zum 
ſagen, der Perſon entwiſchen; — die ganze Einrichtung 
des Drama läßt den Dichter. nicht Zeit, die Wirkung 
durch alle Grade vorzubereiten. Auch in dem beſſern 
tragifhen Dichter, der ung, in dem Sharafter jeiner Pers 
fonen alt’ die Eigenſchaften zrigt, von welchen der Sehltritt 
eine wirkung iſt, haben wir immer noch mehr mit der 
That, umd ihren Folgen zu thum, woher find in au großer 
Bewegung, und was vorgeht, iſt zu ernifthart, zu ſchrecklich⸗ 
als 
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bervorzubringen; und um defto ehe hätte machen 
follen, da en der Seas höchſt — und 

| zaͤrt⸗ 





als daß wir jenen Fehltritt, wie eine entehrende Schwach⸗ 
heit, die und am Mitleiden verhindere, anſehen, als daß 
wir die Eigenſchaft, woraus er entſteht, als erniedrigend 
für die Perſon erkennen lonnten. Wer ſieht nicht, daß, 
in dieſem fo wohl, als im dent vorhergehenden; Fall, diefe 
innen Zuftände und gleichſam nur, ald Blitze, erfcheinen 
fönnen, von denen des Beier oder Zufchauer inimer nur 
fehr wenig zu fehen vermag? — In den gewöhnlichen 
Trauerſpiele aber fieht er noch weniger von ihnen. Da 
‚ erfolgt der Fehltritt — weil er erfolgt. Genug, dag 
er da if. Er ift ein bloßer Außerliher Vorfall, der ‚mit 


einem Charafter fo gut, als mit dem andern beftehen Fannız . 


und der oft vollfommen da3 zu ſeyn fcheint, was 3. %. der 
Einſturz der Decke eines Zimmers it: ein Ohngefehr, das 
aber viel Schaden und Unheil anrichten kann. — Dies 
glaubte nun Richardſon auch für den Roman genug; md 

in ibm wollen wir dod noch mehr, ald in dem beſſern 
tragischen Dichter, von jenen innern Zuſtänden fehen. 

. Kr füngt nämlich fein Werk weit von dem Ziele an, wos 
bin er will; er führt und durch viel Zeit und Raum dahin; 
er nimme, weil fein Werk ed geftattet, feine Perſonen 
gewöhnlich. in einem Zuſtande auf (wie es hier auch der 


Salt ift) in welchem wir noch nichts von dem, wenigen 
feben, was wirklich werden ſoll. Aher eben, weil er uns 


allmählig zu dieſem Ziele führt, weil er die Wirfung wicht 
fo ſchnell erfolgen läßt, als der trasiiche Dichter ,- fo ſoll 
er und auch mehr von den wirkenden Urfachen zeigen. Dies 
find num jene innern Zuſtände, zu denen, wenn wir auch 
die Perſonen anders auftreten feben, doch der Saame ſchon 
immer in ihnen lieger muß⸗Und weil wir num von dies 
fen innern Zuftänden, von dem alimähligen Erfolg der 
Wirfung im Roman mehr fehen müſſen, weil wir den Zus 
flind werdend vor und haben, der in Traurrfpiel ſchon 
fertig erſcheint: fo dünkt und dort die Eigenfchaft, der Zug, 
aus 
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zaͤrtlich in andern Faͤllen gebildet hat. Wenn das 
Maͤgdchen, das aus ihr lernen will, die ganze Reihe 
von Wirkungen und Urſachen ſaͤhe, die am Ende 
den Gemuͤthszuſtand veranlaßt haben, der ſie von 
einer Seite unbiegſam und ſtolz, von der andern 
Seite zu unternehmend und unuͤberlegt zeigt; mit 


einem Wott, wenn fie ſaͤhe, wie die innre Clariſſa, 


die fich entfchließt, mit dem Loveleff geheime Unter: 
vedungen zu halten, das geworden, ift,, was fie 


innerlich ſeyn muß, und fich hierzu zu entfchließen: 


fo würde das Werk noch lehrreicher feyn, als es iſt. 
‚ R Wir 





aus welchem der Fehltritt erfolgt, mehr bleibend, mehr 


dauernd als bier. Wir fehen dort nänılich mehr von ihm, 
mehr von diefem Innern ded Menichen; feine Schwach 
heit, fein Verſehen wird uns mehr Zug, mehr Eigenſchaft 
im Charafter; fie muß Einfluß auf alle Folgen haben; — 

die Eigenſchaft ift gemacht ; fie kann in der Folge nicht 
aufgehoben, nicht vernichtet werden; fie verichwindet 
gleichſam nicht wieder vor un. — 


Und dadurch glaubte nun Richardſon vielleicht, daß die re 


Vortreflichkeit von Clariſſens Charakter zerflört, und unſer 
Mitleid bis zu dem Grade zu fleigen, verdindert werden 
würde, bis zu welchem er ed, in und, erregen zu müſſen 
glaubte. Cr fürchtste vieleicht, daß wir dann nicht mehr 
Clariſſen Lieben oder beweinten würden. — Died ward, 
was ich oben fagen woflte, als ich die Urſachen zu begreifen 
vorgab, warum Nichardfon vielmehr auf die eine, alt auf 
die andre Art ben Abfaſſung feined Romans zu Werke 
gegangen. — 

D5 er Mecht oder Unrecht darinn gehabt, überlaß ice 
andrer Enticheibung. 


’ 


— 


— 


uͤber den Roman. 301. 
—e ⸗ — 
Wir ſehen jetzt nichts, als die ungluͤckliche Clariſſe, 
ungluͤcklich durch die Haͤrte ihres Vaters, und der 
uͤbrigen Menſchen, mit denen ſie lebt; aber dieſe 
ungluͤckliche Clariſſa, mußte durch ihre vorigen 
und jetzigen Begebenheiten auch eine gewiſſe Art zu 
denken und zu empfinden erhalten haben, wodurch 
dies Ungluͤck wirklich gemacht wird. — Auch die 
Perſon, die nie in den Fall kommen kann, in dem 
Clariſſe iſt, — und fo gar diejenige, bey der Ela: 
riſſens Beyſpiel fruchtlos geweſen ware — wuͤrde 


dann an dieſer Behandlung, wo das innre und 


äußere Senn eines Menfchen gleichen Schritt hält, 
wo alles Wirfung und Urfache iſt, gelernte — fie 
würde Gelegenheit gehabt haben, ihre denfende Kraft 
zu üben. Wenn alfo auch, zur befondern Anwen 


“ dung auf einzelne Fälle des wirklichen Lebens, nichts 
aus diefer anfchauenden Verbindung des Innern 


und Aeußern genügt wird: jo lernen wir an, ihr 
denfen, und müflen es an ihr lernen. Diefe 


Art von Behandlung zwingt uns, fo zu fagen, dazu. 
Wir fonnen alsdenn feine Begebenheit ung vorftel- 


fen, oder zurück rufen, ohne daß wir nicht genöthige 
find, der genauen Verbindung wegen, die Were 


haͤltniſſe zu überdenken, Wirkung und Urfache zu 


vergleichen, wodurch fie wirklich geworden if. — — 
Und iſt dieſer Unterricht nicht veichtig genug? 


| vohnte es ſich nicht der Muͤhe, die Menſchen denken 


zu 
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zu lehren? — Es ift gewiß das Edelfte, das der 
Dichter lehren kann. Und wer an Möglichkeit 
diefes Unterrichts zweifelt, muß nie den Agathon, 
Mufarion, Emilia Galotti, mit einem andern 
Vorſatz in die Hand genommen haben, als um — 
die Zeit hinzubringen, oder um, ohne Gegenmart 

feines Verftandes, ein Gefchäft zu haben. — 
Wenn wir gegen den Unterricht, den diefe Be: 
handlung einer Begebenheit gewährt, den ftellen, 
den die bloße Erzehlung derielben gewahren kann: 
fo werden wir uns deſto ehe von feinem Werthe 
überzeugen. ‚Man fieht, daß wir, durd) das 
bloße Entſtehen, durch das bloße Wirflich- 
werden eines Vorfalls diefen Unterricht durchs 
Vergnügen erhalten haben; dies finder fchlechter: 
dings gar nicht bey der Erzehlung derfelben ftatt. 
Bey diefer ift es enfiweder der Innhalt der Bege: 
benheit, der uns befchaftige; und wer fieht nicht, 
daß bier noch gar nicht die Nede von dem mehr oder 
weniger Anziehenden oder Unterrichtenden des Inn⸗ 
halts it? In dem Fall nämlich, wo die Rede 
davon wäre, müßte er ſchon beftimme feyn, weil 
nicht jeder Innhalt das gewähren kann, was wir 
hier fuchen. Wenn twir dies aber durch das bloße 
Entfiehen eines Vorfalls erhalten: fo folgert jehr 
natürlich, daß jeder Vorfall, jede Begebenheit | 
* geſchiat iſt. — | 
Her, 
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Oder, das, was ung, bey der Erzehlung einer 
Begebenheit alsdenn befchäftigen, vergnügen oder 
unterrichten kann, muß in der Art und Weiſe fie 
gen, wie der Dichter den Vorfall erzehlt hat, 
ob fo angenehm als Marmontel, oder fo langwel⸗ 
fig als Madam Gomez? Hier ift alfo bloß von 
dee Kunſt des Dichters die Rede, in wie fern er 
nämlich Meeifter feiner Sprache, mehr oder weniger 
elegant erzehlt; in wie fern Witz oder Humor in 
feiner Erzehlung fich zeigen u. f. w. — Diele 
- Sachen fönnen und müflen ſich zum Theil bey det 
vorgedachten Entwickelung einer Begebenheit, bey 
ihrem Wirklichwerden vor unfern Augen für 
den, menn wir dies mehr oder weniger befler fehen, 
mehr oder weniger angenehm dabey unterhalten 
werden follen ; Aber, zu gefchweigen, dag wir viel 
leicht Wig und Humor, wodurch die bloße Er: 
zehlung fo fehr aufgeftußt werden muß, wenn ſie 
gefallen ſoll, entbehren konnen, und den Witz, 
in dem eigentlichen Sinn des Worts, gar entbehren 


muͤſſen: ſo iſt noch vorhin, bey dem Entwickeln 


des Unterrichts durch das Vergnuͤgen, den das 
Entſtehen einer Begebenheit gewaͤhrt, gar nicht 
an die Kunſt des Dichters, und an die Verſchieden⸗ 
beit, die fich in Rückficht auf den Vortrag defjelben 
dabey zeigen kann, gedacht worden. !— 


| Ich 
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Ich rede in der Folge, am gehörigen Orte, 
von all' den Vortheilen und Nachtheilen, die eine 
bloße hiſtoriſche oder erzehlende Einrichtung eines 
Werks haben kann; ſo wie noch umſtaͤndlicher von 
dem Werth der einzelnen moraliſchen Reflektionen 
und Bemerkungen. — 

Wenn es billig, wenn es noͤthig iſt, daß wir 
die Natur einer Sache zuerſt in Erwegung ziehen, 
wenn wir die Wahrheit dieſer Sache zeigen, und 
ſie behandeln wollen; wenn es ſtrafbar, wenigſtens 
hoͤchſt nachlaͤßig iſt, die Vortheile, die aus der 
Natur dieſer Sache entſtehen, alsdenn fahren zu 
laſſen, wenn wir doch gewiſſe Vortheile mit dieſer 
Sache verknuͤpfen wollen, und andre an deren ſtatt 
aufzuſuchen, die, (wie wir ſchon zum Theil geſehen 
haben, zum Theil noch ſehen werden,) weit unge— 
wiſſer, weit geringer ſind, als jene: ſo iſt dieſe, 
der Natur der Begebenheiten angemeſſene, und 
ihrem Entſtehen in der wirklichen Welt aͤhnliche 
Behandlung dieſer Begebenheiten, die dem Dich⸗ 
ter feinen Endzweck, Durch das Vergnuͤgen 
zu unterrichten, alfein im Roman erreichen hel⸗ 


fen kann, die befjere, die wahre — "= 


Behandlung. 


4. Man 
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+ Zur 4. Zr 

Sp" erlaube mir die fernern Vortheile diefer 
Art von Behandlung, mit allen ihren 

Eigenthümlichkeiten, bier. zu entwickeln, ehe ich 

weiter gebe. 

Da diefe einzeln Begebenheiten fehon durch) die 

Art ihres Wirklichwerdens dem Leler ein großes 
Vergnügen gemähren; da dies Vergnügen eins der 
ebeliten ift, das die Menfchheit haben kann: fo fol 
gert hieraus ſchon, daß der Dichter lange nicht fo 
ſehr auf den Innhalt der Begebenheiten ſelbſt, 
bey ihrer Wahl zu fehen habe. Es ift bereits in 
der Einleitung, und öfter ſchon gefagt, daß es, auf 
die Begebenheit felbft, nie aufommen könne; 
und daß es der innre Zuftand der Perfonen fey, 
der uns befchäftige. — Es wird freylich ein 
Verdienſt mehr feyn, wenn die Begebenheiten auch 
durch ihren Innhalt anziehend find; aber es wird 
feine Nothwendigkeit feyn, daß fie, vor fih bu 
ſtehend und einzeln —— dies Verdienſt ha⸗ 
ben müflen. 

Die Erfahrung beweiſt es, daß ihr eigner 
Innhalt ſehr wenig, bey dieſer Behandlung in 
Betracht kommt. Ich will bey ganz kleinen Zuͤgen 
den Anfang machen, dies zu zeigen. Es duͤnkt 
eine unbedeutende Begebenheit zu ſeyn, ein gefunde⸗ 
nes Schnupftuch einem andern als ſeinem Eigen⸗ 

u thuͤmer 
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thuͤmer zu geben; aber man leſe den Othello des 
| Shafefpear, um zu fehen, ob diefer Vorfall noch 
unbedeutend ift, oder ob er nicht vielmehr den Lefer 
auf eine fehr lebhafte Art in Bewegung feßiet ? 
Daß jemand ftockt und ſchweigt, ſcheint ein gang 
gleichgültiger Vorfall zu feyn; aber man lefe die . 
zoſte u. f. Seite in Mufarion, um bey einem 
bloßen Stocken und Schweigen auf die angenehmſte 
Art unterhalten zu werden. Auch in Sophiens 
Reiſe (Th. 2. ©. 29.) iſt ein unbedeutehder Vor⸗ 
fall, der durch Verbindung von Wirkung und 
Urfache fehr unterhaltend iſt. N. Malgre wird 
dreufter in feinem Betragen gegen feine Geliebte, 
die Kofchgen, weil fie eine ſchmutzige Zroeydeutigkeit 
gefage hat. Nur Schade, daß dieſe Wirkung 
nicht wieder zur Urfache andrer Begebenheiten wird! 
Und, damit ich zu größern Begebenheiten komme, 
wie Elein, wie unbedeutend feinem Junhalte nad), 
iſt der ganze Vorfall, auf den ſich Mufarien gruͤn⸗ 
det? i) Eine fo gewoͤhnliche Begebenheit, daß fie, 
‚ im Munde eines andern Faum Aufmerkfamfeit 
verdienen wuͤrde. Und voie höchft anziehend iſt fie 
in Wielande Behandlung, * dieſe ee 
u | Ver: 
— — — — — 
5) Auch in der N. Bibl. der ſch. Wiſſenſch. finder ſich, wie 


ich mich zu erinnern glaube, eben dieie — über 
Muſacion. (Band 9, * — H 


über ben Roman, 307 


Verbindung einer Reihe von innrer und aͤußrer 
Wirkung und Urſache geworden! — Eben fo ft. 
Minna von Barnheim auf einen gemeinen Vorfall 
gegründet. Man denfe fich den Innhalt diefes 
Luftfpiels unter den. Händen eines gewöhnlichen 
Dichters, was würde daraus geworden feyn ? 
Vielleicht . die unbedeutendfte aller Unterhaltun⸗ 
gen, an flatt, daß es jet. eine der — 
hendſten ift. — © 
Wenn duch diefe Behandlung der Begebenhei 
ten alfo der Dichter die Gelegenheit erhält,: ſehr 
allgemeine Vorfälle zum Innhalt feines Werks 
soahlen zu fönnen: fo erwächft hieraus ein andrer 
Nutzen zur Bildung des Geſchmacks. Denn da 
die Romanendichter, um Eindruck mit. ihren Bege- 
benheiten zu machen, und: die Leſer in Bewegung 
zu feßen, zu außerordentlihen Zufällen, Entfüh- 
rungen, Blutſchande, - Vermwechfelungen unter drey⸗ 
fahen Namen, Einbrüchen, Zweykaͤmpfen, Ver: 
fleidungen, Gefahren‘ zu Waſſer und zu Lande; 
mit einem Wort, zu Dingen ihre Zuflucht nahmen, 
wie wir fie einem ruhmfüchtigen Lügner in Gefell- 
ſchaften erzehlen hören : fo wars natürlich, daß der 
Kopf der Lefer, — und befonders der Leferinnen 
mit Vorftellungen angefülle sourde, bie der. Aus: 
breitung des Wahren, des Guten, des Schönen 
‚gerade im Wege — und die die Einbildungs⸗ 
| Wa kraft, 


308° Berfud 





— 


kraft, und endlich die Sittlichkeit verderben mußten. 
Aus dieſem Geſichtspunkt allein betrachtet, verdient 
dieſe Art von Behandlung einer Begebenheit den 


Vorzug ſehr weit vor der bloßen Erzehlung der⸗ 


ſelben. — Wenn der Dichter nach jener Art 
feine Begebenheiten woirklich werden läßt: fo werden 
ihm nicht allein: jene Abentheuer unnuͤtz; ein. Theil 


derfelben wird ihm auch Ichlechterdings unmöglich, 
weil fich das Wie zu denfelben oft in diefer ganzen: 


Welt nicht finden laſſen wuͤrde. Kann nun diefe 


| Art von Behandlung einen rohen Kopf nicht, wer: ⸗ 
nigſtens vor jenen ſcheußlichen und lächerlichen Aus: 
fhmeifungen bewahren, wenn er ja den. Einfalb- 


bat, einen Roman zu fcheeiben ? Und gewinnt 
wicht die Bildung des Geſchmacks auch von diefer 
Seite {ehe augenfcheinlich bey der Sache? — 


Eine andte Folge, die aus diefer Behandlung 
der. Beschenbeiten entſteht, ift diefe, daß der eins 


zeinen Verfälte nicht mehr fo wiel werden feyn kon⸗ 
nen, als. bis jetzt im den gewehnlichen Romanen 
zuſammen gepfropft find, Der kleinſte Vorfall 


nämlich wird zu feinen Wirklichwerden eine Reihe 


von Urſachen narhig haben, die zwar an und vor 


fich felbft duch andre Berfälte wieder ſeyn können; 
diefe aber werden fehr oft aus fo unmerklich kleinen 
Zügen beftehen mäflen, daß man fie nie unter die: 
Begebenheiten eines Romans vwirb zählen, 


wollen, 
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wollen, wenn man die Begriffe biezu aus den ges 
wöhnlihen Werken diefer Art nimmt. Däher 
wird natürfich eine eingige Degebenbeit, zu ihrem - 
Wirklichwerden, mehr Naum erfobern, als jetzt 
‚zur Erzeblung von zehnen erfodert wird. Ob bie 
Meugierde Hiebey gewinne, und die Sucht nach 
Abentheuern, weis ich nicht? Aber das weis ich, 
daß beyde nicht verdienen, durch den Dichter ger 
pflegt und genährt zu werden, — der diefen Na⸗ 
men mit Necht behaupten will. 

Von diefer Art der Behandlung. einer Begeben⸗ 
heit gilt es übrigens im eigentlichen Verftande, daß 
dr Dichter feine Lefer zwingen koͤnne, das zu 
glauben, was er wolle, daß ſie glauben ſollen. 
Hier wird der kaͤlteſte Kopf uͤberfuͤhrt, und der 
Zweiſel zum Stillſchweigen gebracht. Er ſieht 
namlich al? die Urſachen, warum die Begebenheit 
erfolge ift, und warum fie vielmehr fo als anders 
hat erfolgen müſſen? , Wider diefe Behandlung 
findet, in Nückfiht auf die Wahrheit der Bege⸗ 
benheiten kein Einwurf ftatt. — Wie fehr hies 
durch alfo die Illuſion befördert, wie wenig unſre 
Theilnehmung geftört erde, ergiebt fich von felbit; 
und wie fehr der Dichter alfo hierbey gewinne, wie 
weit fichrer er fich den Beyfall der Leſer veriprechen 
dürfe, folgert eben fo leicht. Wir fehen, bey dies 
fer — die Perſonen anſchauend mit all 

U; ihren 


— 


dieſe DIT wirklich geworden ift: fo fragt es 
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ihren Eigenthuͤmlichkeiten vor uns. Sie treten 


gleichſam aus dem Gemälde hervor; wir. koönnen 
fie. von allen andern genau unterfheigen. Mit - 
‚einem Mort, nur durch diefe Behandlung allein . 


tkann der Dichter, wie ſchon vorhin gedacht, feine 


— — 


Perſonen individualiſiren; durch dieſe Behand⸗ 


fung allein kann er das werden, was er ſeyn will — 
Dichter. 





— 


5. 


Syst ich alles das gefagt und entwickelt habe, 


was über das Entitchen und Mirklihwerden . 


einer einzeln Begebenheit gefagt zu: werden vers 
dient; nachdem ich alle die Vortheile, die diefe Art 
von Behandlung hat, gezeigt, und es augenfchein 


lic) gemacht zu haben glaube, daß der Dichter durch 


fie aflein feinen Endzweck erreichen, und den Na— 
men, den er fich giebt, verdienen kann: fo fomme 


ich zum Ganzen eines Werks, in fo fern es nam: >" 


fih aus verfchiedenen — zuſammen⸗ 


geſetzt iſt. 
Wenn der Dichter bey einer — Begeben⸗ 


heit nur ſeinen Endzweck erreicht, indem er uns 


eine Reihe verbundener Urſachen und Wirkungen 
zeigt, indem er es uns ganz genau ſehen laͤßt, wie 


ſich, 
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ſich, wie diefe verfchiedenen einzelnen Begebenheiten 
mit einander verbunden und geordnet ſeyn muͤſſen, 
die das Ganze des Dichters ausmachen? 

Ich nehme den Roman hier im weiteſten Um- 
fange, den er haben kann, in fo fern er naͤmlich 
ganze Reihen von Jahren, und ſehr, abmwechielnde 
Degebenheiten zu umfaſſen vermag. Dies Sitte 
ich, nicht zu vergeflen. 

Der Dichter muß immer fein Wert den Ab: 
fihten zu folge, die er damit hat, und nach An: 
lage der Materialien, aus denen er es aufbaut, 
anordnen. E 
Der Romanendichter, fo wie jeder andre Dichter, 
foll Billig auch mit der Anordnung feines Ganzen 
den Endzweck haben, durchs Vergnügen zu unter: 
richten: , einen fo edlen Endzweck, daß er ficher 
feinen anftandigern haben Fan. — Gar feinen 
Endzweck damit zu haben; zu gar Feiner Abficht 
den Ausgang ordnen, oder die Begebenheiten unter 
- einander verfnüpfen, als um des Ausgangs felbit 
willen, würde einen fehr unphiloſophiſchen Dichter 
verrathen; wenigſtens einen Dichter, der nicht 
all’ den Vortheil von feinen in Händen habenden 
Marerialien zu ziehen wüßte, der davon zu 
ziehen iſt — | 

Bey einzelnen Begebenheiten Haben wir gefehen, 
daß der Endjtvecf des Dichters nicht anders erreicher | 

U4 wer: 
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werden kann, als indem wir das Wirklichwerden 
dieſer Begebenheit, oder mit andern Worten, in⸗ 


dem wir eine anſchauende Verbindung von Win 


kung und Urſache — wodurch die — 
erfolgt. 

Jede kleinere Begebenheit macht fuͤr ſich * 
ein Ganzes aus. Sie hat ihre Urſache, erfolge 
als die Wirkung dieſer Urfache, und kann der fol: 
genden Begebenheit, wenn fie nicht die fette ift, 
wieder zur Urfache werden.” Bleibt fie aber auch 
ohne Folgen: fo hat fie denn ohngeachtet einen An 
fang, Mittel, und Ende — 

Wenn alfo der Dichter mit feinem großen 
Ganzen billig den Endzweck haben foll, den er mit 
dem Eleinern Ganzen einer Begebenheit hat — 
wenn er mit dem Fleinern Ganzen feinen Endzweck 
nicht ohne jene Behandlung erreichen Fann; — 
menn dies Eleinere Ganze im Grunde eben das iſt, 
was jenes größere fenn kann: — fo folgt fehr 
natürlich, daß der Nomanendichter bey Anordnung 
diefes größern Ganzen eben die Maafregeln haben 
folle, die er bey Anordnung tms £leinern — 
gehabt hat. — 

Dichter heißen fo gerne Schoͤpfer. Ich — 
daß ſie nur dann dieſen Namen verdienen, wann 
fle ihren Werken fo viel Aehnlichkeit, als es möglich 
if, mit den Werken des Uneingeſcheaͤncten zu 

geben 


— — — 
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geben willen. Wenn wir eingeichränkten Geſchöpfe 
unſre Kraft anftrengen, um das All, ſo viel wit 


vermoͤgen, zu uͤberſehen: ſo entdecken wir, daß in 


dieſem Ganzen nichts um ſein ſelbſt willen da; — 
daß eins mit allem, und alles mit einem verbunden 
iſt; — daß, ſo wie jede Begebenheit ihre wirkende 
Urſache hat, -diefe Begebenheit ſelbſt wieder die 
wirkende Urſach einer folgenden Begebenheit wird. 
Wir ſehn eine, Bis ins Unendliche forte, hende Reihe 
verbundener Urfachen und Wirfungen : ein,« in eins 
ander geſchlungenes Gewebe, das, wenn es aus 
einander zu wickeln wäre, ganz ununterbrochen einen 


Paden enthielte; oder vielmehr deſſen verſchiedene 


Fäden fi alle in einen Anfang — die Weisheit 
des Schoͤpfers vereinen, und deflen Ende vielleicht 
in unfrer höhern Vervollfommumg. . . doch wer 
- tan dies, wer kann das Ganze Überfehen ? Aber 
Vernunft, Natur, Erfahrung betätigen alle das 
wirkliche Dafeyn diefer Verknuͤpfung. — 


Wenn der fo gepriefene Grundfag der Nachah ⸗ 


mung irgend einen Sinn hat: fo iſts wohl fein 
andrer, als der: verfahret-in der Verbindung, der 
Anordnung eurer Werke fo, wie die Natur in der 
Hetvorbringung der ihrigen verfaͤhrt. | 

Der Dichter hat in ſeinem Werke Charaftere 
und Begebenheiten unter ‘einander zu ordnen umd 
zu verknüpfen. Dieſe muͤſſen nun, nad) den obigen 
Us Vor, 
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Borausfeßungen, ſo unter einander verbunden feyn, . 
daß fie gegenfeitig Urſach und Wirfung find, woraus 
ein Ganzes entſteht, im dem alle einzelne Theile 
unter ſich, und mit diefem Ganzen in Verbindung 
ftehen, fo daß das Ende, das Nefultat des -Werts . 
eine nothwendige Wirkung alles. des vorhergehenden 
iſt. Das Werk des Dichters muß eine Fleine Welt 
ausmachen, die.der großen fo Ähnlich ift, als fie es - 
ſeyn kann. Nur müflen wir in diefer Nachab: 
mung der großen Welt mehr fehen Emmen, als wir 
- in der großen Welt felbft, unfrer Schwachheit wegen, 
zu fehen vermögen. Wir -müffen die Verbindung 
der Theile unter fih, und mit dem Ausgange des 
Werks anfchauend erkennen, ihr Verhaͤltniß gegen 
einander prüfen,: die Wirkungen und Urſachen ab: 
meſſen, und es mit Gewißheit jehen Eönnen, warum 
die Sachen vielmehr fo, als anders erfolgen? Iſt 
biefe Verbindung nicht anfchauend vor uns da: — 
was hilft uns ihr Dafeyn? Wenn wir fie nicht zu . 
erkennen, wenn wir. fie nicht zu unferm. Vergnügen 
und: zu unſerm Unterricht anzuwenden vermögen: 
fo ifts für uns fo vie, als ob fie gar nicht da wäre, 
In dem großen ALL fehen wir immer fchon etwas 
von biefer Verbindung; und wenn wir es. nicht. . 
anfihauend erfennen, wenn die Erkenntniß dieſer 
Verbindung erft das Merk der Erfahrung und Leber: 
legung ift: ſo iſt es, wie gedacht, unſre Schwach⸗ 

heit, 
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heit, nicht der Mangel ihres Daſeyns, die uns 
verhindert, ſie gewahr Yu werden. — 

Was alſo vorhin von dem Wirklichwerden 
einer einzeln Begebenheit vor unſern Augen geſagt 
worden iſt, das wird eben auch von dieſem Ganzen 
gelten. Wir werden alle die innern Urſachen, 
alle die geiſtigen Zuſtaͤnde, verbunden mit ihren 
aͤußern Veranlaſſungen, vermoͤge derer die aͤußern 
Begebenheiten ſo, und nicht anders * ſind, 
anſchauend erkennen. 

In ſolch einem Werke wird ferner nichts zur 
viel ſeyn, das iſt, entweder eine Urſache, die groſ⸗ 
fer wäre, als fie zur Hervorbringung ihrer Wire 
fung nöthig ift, oder eine Urfache, die gar feine 
Wirkung hätte, und deren Nothwendigkeit wir 
beym Ende des Werks nicht anfchauend erkennen 
koͤnnten. Es wird auch nichts zu wenig in die 
ſem Werke fi finden können, das ift, eine Wir⸗ 
tung, von der wir nicht die Urfache fehen follten, _ 
die fie hervorgebracht haben muß, oder eine Urſache, 
die zu ſchwach wäre, die ihr zugefchriehene Wir⸗ 
fung hervorzubringen. Es wird ferner fich nir- 
gende ein Sprung oder eine- Lücke finden. ’ Wenn 
ein Charakter bey einem Vorfall anders handelt; 
als wir ohne Rückficht auf den Zufammienhang des 
Werks, vermuthen konnten, daß er, der Wahr: 
ſcheinlichkeit nach, panbein folle: fo werden ‘wir in 

dieſem 
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dieſem Zuſammenhange die Urſache finden, warum 
er jetzt vielmehr fo, als anders erſcheint At 
ſchauend werden wir all die Veränderungen er- 
kennen, burch die er gegangen ift, um ſich uns 
ganʒ anders darzuftellen, als wir es, ohne diefen 
Zufammenhang, fir wahrſcheinlich haften würden, 
Ein gewöhnlicher Romanen Dichter wuͤrde ung 
vielleicht auch, wenn er die Geſchichte des Agathon 
zu ſchreiben gehabt hätte, dieſen Agathon im Hauſe 
der Danae ganz anders gezeigt haben, als zu Del- 
- Phi; aber in dem Zwiſchenraum diefer beyden Zeit: 
punkte, bey der Wahl der Begebenheiten vorzüg- 
fich auf diejenigen zu fehen, die diefe Beränderung 
im Charakter. des Agathon herbey führen, fie wahr⸗ 
fcheinfih, und gar nothwendig machen fonnten, - 
das war nur von .einem Dichter zu erwarten, der 
tiber die Verbindung von Urſach und Wirkung, 
über das Figenthümliche, das aus einer Reihe von 
Begebenheiten, ausgeführt durch gewille Charaf- 
“tere, erfolgen. muß, — teiflich napgebadit — 
Denn — | 
Jede Begebenheit in einem Werke, iſt da, um 
Wirkungen hervorzubringen. Die Nothwendigkeit 
davon haben wir geſehen. Dies allein kann den 
Dichter rechtfertigen, warum er vielmehr dieſe als 
jene Begebenheit gewaͤhlt hat? und hieraus laͤßt 
ſich auch, um es gleich im Vorbeygehn zu bemer⸗ 
ken, 
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Een, ein Maaßſtab für dem Werth; der Wegeben 


heiten felbit feſtſetzen. Je ficherer, je anſchauender 
Ke die Wirkung hervorbringen, die fie, nach der 
Anlage des Dichters hervorbringen follen, je mehr 
fie, als Mittel zu dem vorgeſetzten Entzweck ſich 
paſſen: je großer wird ihr Werth für das Werk 
ſeyn. Sie felbft mögen noch fo klein, noc fe 
geringfügig uns duͤnken; der Plaß, dem fie einneh⸗ 
men, die Folgen, die fie haben, werden. ihnen 


- Werth genug geben. 


- 


Wenn jede einzelne Begebenheit eines Romans 
nur billig ihe Dafeyn erhalten fell, um dem fol 
genden als wirkende Urſache zu dienen; wenn ein 
Roman ſehr abgefonderte, von einander fehr ver⸗ 
fehiedene und mancherley Begebenheitew enthalten: 
kann: fo fragt. es fih, wie, und auf welche Art 
wird der Romanendichter unter dieſen Begebeuhei⸗ 
ten die innre anſchauende Verbindung, die ge 


naue Beziehung: der einen auf die andre erhalten 


koͤnnen, fo daß eim Ganzes daraus werde, wie es 
vorher charafterifirt worden it? — 

De die Perfonen nicht handeln, das heißt, da 
feine Begebenheiten toirklich ‘werden können, ohne 
daß nach den vorigen richtigen Borausfekungem 
der eigentliche Gemuͤthszuſtand diefer Perſenen in: 
ſolcher Bewegung ift, als er ſeyn muß, wem diefe 
ER erfolgen Be — Da bey einer 


u 
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zweytern Begebenheit, der Gemürhszuftand.der 
handelnden Perſonen ſchon durch die erſtere Bege⸗ 
benheit geformt ſeyn muß, weil dieſe erſtere Be— 
gebenheit ſonſt ohne Wirkung geblieben waͤre; und 
in der zweytern ſich, ohne dies, nicht eine Urſach 
angeben ließe, warum die Perſon vielmehr ſo han⸗ 
delt, als anders? ſo folgt ſehr natuͤrlich, daß nur 
die handelnden Perſonen der Faden ſeyn koͤnnen, 
an den, um mich fo auszudrücken, die Begebenheiten 
angereiht werden müflen, wenn unter ihnen eine 
genaue Verbindung von Wirkung und Urfache, ſich 
befinden fol. Es ift nämlich fehr natürlich, daß 
wenn die erftere Begebenheit wieder als Urſach der 
zweytern im Werke erfcheinen foll, "fie auf die han: 
beinde Perfon zurück wirfen muͤſſe, weil ohne: diefe 
Perſon alle fernere Wirkungen aufhören müßten. 
Die Begebenheiten erhalten nur ihre Dafeyn, ihre 
Möglichkeit durch Die handelnden Perfonen. 
Es verfteht fih, daß bier. die Rede von den’ 
Begebenheiten einer und derfelben Perſon ift. 
Vorhin ift fehon angemerkt worden, daß diefe 
Verbindung der Theilereines Ganzen anfchauend 
feyn müffe, weil fonft die Abficht, wozu das Ganze 
verbunden tft, und warum der Dichter eigentlich 
gedichtet hat, nicht erreicht werden Fan. 
Wenn nun die Wirkungen der verfchiedenen 
z REN uns alfo er bleiben mäflen, fo’ 
bald 
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bald nämlich das Ganze uͤberſehen, erkannt, rich- 
tig beurteilt und genügt werden folk: -fo muß na- 
tüclich der zweyte Eindruck, den der Charakter er: 
hatt, nur nah Maaßgabe des erftern Eindruds, 
den der Charakter erhalten hat, wirken, fo daß die 
zweyte Begebenheit alfo gleihlam ihre eigenthuͤm⸗ 
liche Geftalt durch die vorhergehende (vermöge des 
Eindrucks, den diefe auf den Charakter. gemacht 
haben) bekommt. Mit einem Wort, jeder. Ei 
druck, jede Begebenheit muß Spuren zurück laſſen, 
die wir an dem Eindruck, den: die folgende Beger 
benheit macht, erkennen. Die ganze Erziehung, 


die Agathon erhalten hatte, mußte ihn zu einem 


‚geiftigen Schwärmer machen; wir fehn das Wie, 


das Wirklichwerden diefer Sache: fehr innig, ſehr 
anfchauend, Aber diefer, vor fich- beftehende fertige 
Eindruf, das bloße Daſeyn deſſelben, würde für 
uns fo viel feyn, als wenn es richt wäre, wenn 
Agathon fich nicht vermöge diefes erftern Eindrucks 
in Danaen verliebte, wenn nicht feine Liebe eine’ 
Wirkung diefer erfiern Eindrücke, diefer erhaltenen 
Erziehung wäre. Alſo nur, vermöge der Perſon 
des Agathon, verrnöge des Eindrucks, den diefe er- 
ſtern Begebenheiten auf ihn gemacht haben, findet 
die innre Verbindung, die Verbindung als Wir⸗ 
fung und Urſach zwiſchen den ‚erftern und den fol: 
genden: Begebenheiten. ſtatt. Man ſieht, daß 
4 4 dieſer 
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erſtern Begebenheiten erhalten. hatte, nethwendig 
war, wenn eine innige, anſchauende Verbindung 
im Ganzen ſtatt finden ſollte. Wenn die erſtern 
Vorfaͤlle nicht Einfluß auf ſeinen Charakter gehabt 
haͤtten, wenn dieſer Einfluß nicht bleibend gewe⸗ 
ſen; mit einem Wort, wenn Agathon nicht durch 
fie gebildet, nicht durch fie Dazu gemacht wor⸗ 
ben wäre was er ift: fo koͤnnten die leßtern 
mie den erftern im Feiner Verbindung ſtehen. Man 
nehme einmal den Fall an, daß wir die Gefchichte 
von Agathons Liebe mit aller der Wahrheit laͤſen, 


mit der fie jeßt gefchrieben ft; — Nun fame 


Agathon, aus dem Haufe der Danae geradesivegs 
nah Syrakus; — wir. fähen dort z. B. aber 
eben. den Agathon, wie er in das Haus des Hip⸗ 
pias kam; würde ſich eine Verbindung als Wir⸗ 
fung und Urſach zwifihen diefen zwey gefrenn- 
ten, aber auf einander folgenden Begebenheiten 
. finden ? dieſe Begebenheiten würden, als ein. paar 


einzele Dinge da ſtehen, von denen wir eine, welche 


es auch waͤre, wegſchneiden koönnten, ohne daß wie 
fie als nothwendige Wirkung oder Urſache ver⸗ 


miſſen wuͤrden. Dieſe Verbindung zwiſchen dem 
verſchiedenen Begebenheiten einer Perſon kann ſich 


alſo nur vermoͤge der, ſie empfundenen, und durch 
fie geformten Denkungsart erhalten; das heißt — 
"ie ® ich 


E 
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ic, wiederho es — indem jede Begebenheit auf 
diefe Perfon gewirkt hat: ſo find die verfchiedenen 
Eindrücke die Grundlage gewelen, auf welche die 
nächftfolgenden haben treffen müflen ;- und-auf welche 
fie, nur nach Maaßgabe deſſen, was ber Mienfch 
durch die erſtern geworden war, haben wirken for 
nen. Hieraus iſt am Ende das Ganze entſtanden, 
in welchem alles unter ſich, und alles mit dem Aus⸗ 
gang dieſes Ganzen verbunden, eine Reihe in einan - 
der gegründeter Urſachen und Wirkungen geworden 
iſt, deren Reſultat, aus den vorhergehenden, noth⸗ 
wendig und anſchauend erfolgte. Und dies Reſul⸗ 
tat, diefer feftgefetste Zweck eines Werks diefer Art 
kann alſo fein andrer ſeyn, als die Ausbildung, 
die Formung des Charakters auf eine gewiſſe Art. 
&o: dienen die Begebenheiten im Agathon dazu, _ 
den Agathon dazu zu machen‘; was er ift; fo wird 
Phanias duch den Innhalt von Mufarion aus 
einem ungluͤckſeligen Afterweiſen, in einen gluͤckli⸗ 
hen: und: wahrhaft teilen Mann verwandelt. 
Nur vertmöge diefer Formung der Charaktere erhält 
ſich der :anfchauende Zufammenhang in. einem 
Werk, den wir, als eine noͤthige Eigenfchaft des 
Ganjen, erkannt haben; nur auf diefe Arc koͤnnen 
die Begebenheiten eines Menſchen der Innhalt 
eines Romans fen... Wenn ich.mir den Agathon 
denken will, wie er zu Tarent anfomımt ſo Famg 

u | - ih 
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ich ihn mir nicht denken, ohne daß mir nicht 
Delphi, — Pſyche, — die Prieſterinn, — 
Athen, ka Hippias, Zu Danae, Ben Syrafus 
einfallen müflen. Der- Dichter hat mid) dazu zu 
zwingen gewußt; fo genau, fo anfchauend find die 
einzelne Theile feines Werks zu einem Ganzen ver- 
bunden! Aber man verfuche sg — man verzeihe 
mir das Beyſpiel! — ‚Der lebte Band iſt eben 
vom Srandifon geendigt, was ift nun da, das 
mich im Weberdenfen des Manns, der mir zum 
Mufter dienen foll, gerade 3. B. auf Grandiſons 
Degebenheit mit der Lady Beauchamp führe? In 
dem Ganzen, das ich jebt von diefem Grandifon, 
von diefem Individuo vor mir habe, finde ichnichts, 
das mich gerade auf diefe Begebenheit bringen ' 
müßte, wenn ich mir das ganze Seyn des. Gran⸗ 
difon, feine ganze SE begreiflih machen 
pl, — — 

Wenn es wahr iſt, daß der Dichter keine andre 
Urſachen zur Wahl feiner Begebenheiten «haben 
koͤnne, als weil fie vorzüglich fähig find, die ihnen 
zugefchriebenen, und zufommenden Wirkungen her 
vorzubringen: — wenn in der Natur jede Bege⸗ 
benheit, die in der Wahrheit einen Eindruck macht, 
das ift, einen Eindruck‘, der nicht geradeswegs buch 
die folgende Eindruͤcke ausgelöfcht wird, (eine Sache, 
* in dem Werke des TON nicht Rechtfertigung 

finden 


über den Roman, 323 
[> mn en en name nn nn mh nenn — — 
finden kann, weil alsdenn Leine Urfache da ift, 
warum ‚fie lieber erfolge, als nicht erfolge ET) — 
wenn, fag’ ich, jede Begebenheit in der Natur 
‚zur Formung und Ausbildung unfers Charakters 
etwas beytraͤgt; wenn fie auf unfte Denfungsart 
wirkt, und unſre Denfungsart nur nach der, durch 
fie erhaltenen, und mit ihren übrigen Vorftellungen 
zufammen gefchmolzenen Vorftellung, in dem näch- 
fien Fälle wirkt: ſo ſtehen natürlich die allerent- 
fernteften Degebenheiten in einer Verbindung als 
Wirkung und Urfach, und nur dadurch in diefer 
- Berbindung, daß fie zur Bildung unfter Denkungs⸗ 
art, zur Formung unfers ganzen Seyns mehr ober 
weniger bengetragen haben. Wenn wir dies in 
der Natur nicht erfennen, wenn wir nicht gewahrt 
werden, wie unfre Art zu denken und zu handeln, 
durch den Einfluß der uns zugeftoßenen Begeben⸗ 
heiten dazu gebildet worden ift, mas fie ift: fo ift 
zum Theil die Flüchtigkeit im Beobachten unfrer 
ſelbſt Schuld daran, zum Theil ift diefe Formung, 
diefe Bildung fo unvermerft zur Mirflichfeit ges 
fommen, daß es, uns felbft unbewußt, hat gefchehen 
fonnen. Denn natürlich haben all’ die uns zuge 
ftoßenen Vorfälle, fie mögen nun fo Elein, fo um 
wichtig ſcheinen, tie fie wollen, auf unfre Art zu 
denken, zu empfinden, zu handeln irgend einen 
Einfluß gehabt: fo daß unfer jegiges Seyn, unfer 

X 2 jeßige 
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jetzige ganze Zuſtand das Reſultat aller derſelben iſt. 
Wenn wir aber ſelbſt dieſen verſchiedenen Einfluß 
aller unſrer Vorfaͤlle, und ihren Beytrag zu unſrer 
Formung in der Natur auch nicht ausmitteln koön⸗ 

en: fo verhält ſich die Sache doch. ganz anders 
bey unſern Soderungen an den Dichter. - Wir wol 
fen, wie gedacht, und wir müflen die Wirkungen 
der Wegebenheiten erkennen, weil fich fonft Eeine 
Urſache angeben läßt, warum fie vielmehr da, als. 
nicht da find? — 


er 


Wen jedes Werk nur ein Ganzes ſeyn ſell, 
und ſeyn kann, fo bald nämlich unſre Auf 
merkſamkeit nicht getheilt werden foll: ſo ſcheint 
hieraus ſehr natuͤrlich zu folgern, daß jeder Roman 
eigentlich nur die Begebenheiten einer Perſon ent⸗ 
halten fonne, in wie fern nämlich diefe Begebenhei⸗ 
ten zur Bildung und Formung diefes Charakters 
beygetragen haben. Alles, was auf diefe Art, 
als Wirkung oder Urfach in den Plan hinein m. 
gehort auch mit zum einzeln Ganzen! — 

„Aber dies Ganze wird natürlich mehr wie eine 
Perſon enthalten müſſen; und wie wird es mit 
dem Seyn dieſer Perfonen gehalten werden kön: 
nen?“ — Dieſe Perfonen werden das ſeyn, was 

| ein- 
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einzelne Begebenheiten in dem Werke find; fie wer: 
den das ihrige zur Vollendung des Ganzen beytra- 
gen, und fo gebildet, fo geformt auftreten, daß fie 
dies können. In der Gefhichte des / Agathon geht 
es uns nichts an, wie Hippias das geworden iſt, 
was er iſt; aber das, was er iſt, mußte er ſeyn, 
wenn alle Wirkungen ſo erfolgen follten, wie fie 
erfolat find. — £ 
Noch einem Einwurfe muß ich hier suvorfonts: 
men, den man mir oft ſchon gemacht hat. „Bey 
diefem Entwurf finden feine Epifoden ftatt, und 
Epifoden find“... Nun? was find fie denn? 
„Vortrefliche Mittel, den Leſer einen Augenblick 
zu Othem kommen zu faflen; ihm durch Einfchal: 
tung einer angenehmen, — oft fuftigen — über: 
haupt weniger befchäftigenden Begebenheit zu unter: 
halten.“ — Im Grunde fagt dies alles nicht 
ſehr viel. Der Dichter in der Anordnung eines 
Werks diefer Akt, kann feine Begebenheiten fo fehr 
abwechfeln laſſen, daß er für die Lefer nicht Ermü⸗ 
dung oder. Sättigung fürchten darf, Und dies iſt 
doch die einzige Entfchuldigung für Epifoden. Es 
fteht ihm nämlich frey, fein Ganzes fo anzulegen, 
die feßte Wirkung, die er ſich vorgefett ‚hat, eine‘ 
folche ſeyn zu laflen, . feinen Charakter dazu zu 
machen, die innre Gefchichte feiner Perfon fo zu 
— daß dies nicht, ohne eine? Mannichfal⸗ 
ER 3 tigkeit 
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tigkeit von Begebenheiten und Schickſalen hat 
wirklich werden koͤnnen. Wenn der Dichter aus 
ſeiner Perſon das machen will, was ein Menſch 
ſeyn kann — und was will er ſonſt aus ihr ma⸗ 


hen? — fo wird ihm dieſe Verſchiedenheit de 


Begebenheiten, dieſe Abwechſelung ernſthafterer 
und luſtigerer, wichtiger und kleinerer Vorfaͤlle von 
der Natur ſelbſt dargeboten. Wir alle find das, 
was wir find, mur durch diefe Abwechſelung der 
verschiedenen Begebenheiten geworden. Das AU 
ift fo eingerichtet, daß ein Menfc) nicht feine Bil: 
dung erhalten kann, ohne durch mannichfaltige Be: 
gegniffe hindurch zu gehen. Der Dichter muß alfo 
auf fie treffen, wenn er feine Perfon zu einem Men: 
ſchen bilden, oder uns die innre Gefchichte eines 
Menfchen geben teil, Und wozu nun Epifoden, 
das iſt, Einfchiebfel, um die Mannichfaltigkeie zu: 
unterhalten? — | 
Man hat überhaupt noch von der Einheit des 
Tones, der in einem Merfe herrfchen, und den 
man eben durch diefe Spifoden mannichfaltiger ma⸗ 
chen ſoll, feltfame Ideen. Leffing fagt irgendwo 
(im zweyten Theil der Antiquar. Br.) „die feyer: 
liche Harmonie des Epiſchen Gedichts ift eine 
Griffe.“ Und wenn nun im Heldengedicht felbft 
der Ton abwechſeln kann: fo ftehts noch wohl ehe, 
dem Romanendichter ei . kein. Ganzes fo zu 
ordnen, 
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ordnen, daß der Leſer abwechſelnde Empfindungen 
haben koͤnne. en 
Das, was diefe Verfchiedenheit der Empfin- 
dungen verurfacht, nennte man gewöhnlich Epi⸗ 
ſode. So nennt man nod) jet den ganzen Auf 
triet des Therfites im Homer. Wenn aber _ 
Therſit in der Iliade nothivendig war (Herd. 
Crit. Wälder 1. N... 2. N. 4.) damit das 
Reſultat des Werks ſo erfolgte, wie es erfolgt iſt; 
wenn ihn Homer brauchte, den Endzweck ſeines 
Werks zu erreichen: ſo weis ic nicht, tie man 
den ganzen Auftritt Epifode nennen fönne? Und 
es iſt gewiß, daß Therſit fo nothwendig ins Ganze 
der Iliade gehört, als irgend ein anderes Stuͤck; 
und heißt das Stuͤck eines-Gedichts, das fhlechter: . .. 
dings nothwendig if, Epifode? Man neune es 
aber immer fo, wenn man nur das daraus macht, 
was diefe Epifode in der Iliade, — oder die fo ge: 
nannte Epifode vom Maler in Emilia Galotti if. 
Da ich einmal bey diefer Materie bin: fo will 
ih, um die Begriffe über Epifode defto mehr auf- 
zuklaͤren, verfuchen, den wahren Geſichtspunkt feft: 
zufeßen, aus dem diefe fo genannte Epifode anzu: 
ſehen ift. ; 
Dieſe Seene iſt fürs Ganze des Werks fo noth- 
wendig, als irgend eine. Wenn man fie auch 
durchgängig nicht für Epifode erklärt hat: fo iſt 
4 | doch 
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doch ihre genaue Werbindung mit’ dem Ganzen 
meines Wifleng noch) nicht entwickelt; und fie kann 
uns lehren, was Epifode feyn ſoll. 

Alle fehen wir, daß die glühendfte, mächtigfte 
Liebe in dem Buſen des Prinzen gluͤhet; wir fehen; 
daß er mehr noch, als unfchuldige und erlaubte 
Mittel anwendet, die gute Emilia in ſeine Hände 
zu befommen; wir fehen, ihrer fatalen Schönheit 
wegen, die fehrecklichften Vorfälle ſich ereignen. — 
Aber ic) leſe das Stuck auf meiner Stube, oder 
fehe die Rolle der Emilia nun eben nicht durch’ die 
entzůckendſte Schaufpielerinn vorftellen; — ich ges 
ſteh' es, meine erfte Frage ft: Verdient es auch 
die Schönheit des Maͤgdchens, daß folch ein Lerm 
um fie iſt? Der Charakter Emiliens, ihre Art zu 
denken und zu handeln, macht fie fehr liebenswür- 
dig *); aber verliebt man ſich in einen Charakter? 
Verliebt fich ein Wollüſtling darein? das Maͤgdchen 

mug 
k) Ich muß 88 wenigſtens in einer Note fagen, daß die Art, 
wie und der Dichter mit Emilien befannt macht, ganz vors 
treflich it. Ich meyne, mit ihrem Charakter, mit ihren 

Eigenfchaften. Wir follten fir das allerliebſte Mägdchen 

eingenommen werden; und das erfie, was wir von ihr 

ieben, und von ihr hören, iſt, daß fie aus dee Kirche 
kommt. Es kann Leute geben; die über dieſen Einfalf 
lachen; ‚aber ich gefteh’ ed, daß ein ſchönes Mägdchen, 
dat am Brauttage an den Schmuck ihrer Seele zuerſt 


deuft, für mid ein (ehe liebens ⸗ und verchrungswürdig 
Geſchoöpf iſt. 


* 
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muß natuͤrlich hoͤchſt veizend fcheinen; aber wer ift 
mir Buͤrge dafür ,- daß fie. es in der That. ift? 
Das Zeugniß eines Liebhabers, des Herrn Papa 
und der-Frau Mama; und des Hofmanns, wenn 
fein Prinz einer. von den Liebhabern iſt, fagen für 
- die Wirklichkeit der Schönheit, in den Augen. des 
Prüfers gar nichts; — weniger, als-gar nichts, 
Mir fehen das, was fie fagen, für Vorurtheile-an; 
und finden deßwegen ſehr oft-die Perfon haͤßlicher, 
wie fie wirklich iſt — Und dies Zeugniß feldft. . . 
es wird fih auf eine kahle Beſchreibung der 
Schönheit einfhränfen müffen, auf die der Vers 
fafler des Laocoon unmöglich verfallen konnte. 
Körperliche Schönheit, und. ihre Bezeichnung ges 
hört in das Gebiet des Malers. : Was würde der 


Leſer, oder der -Zufchauer:von ihr wiffen, von ihr 


ſich vorftellen können, wenn ihm ein ee 

nach dem andern zugezaͤhlt würde ? Ä 
Das Maͤgdchen muß alſo andre Buͤrgen zum 
Zeugniß ihrer Schönheit haben. Die mindſte 
Vorausſetzung, daß der Prinz ein Maͤgdchen ſo ra⸗ 
ſend lieben koͤnnte, das nur. mittelmaͤßige Reize 
habe, wuͤrde ihn veraͤchtlich machen; eine Abſicht, 
die der Dichter nicht haben konnte, weil der Prinz 
uns ſonſt nicht: fürchterlich“ geblieben waͤre. : Und 
der Gedanke, daß ein Mann von einem gewiſſen 
Wange, der viel Schönheiten gefehen haben’ mußte, 
E33” und 
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und viel gewöhnliche Schönheiten zu ſeinem Gebote 
haben konnte, — der eben weil er ein Prinz und 
ein Italieniſcher Prinz ift, und Vergnuͤgen fucht, 
fid) nur in die außerordentlichfte Schönheit fo hef— 
tig, bis zu folchen Ausſchweifungen verlieben koͤnne, 
bedarf der allergrösten Beftätigung, wenn ung der 
Prinz, eben der Heftigkeit feiner Leidenfchaft wegen 
nicht verdächtig werden, und zu einem andern 
Gedanken Anlaß geben fol, — daß nämlich) der 
‚Käfer gewoͤhnlich auf dem Miſte liegen bleibt. — 
Alle diefe Zweifel hebt Eonti. „Aber wird 
‚das Mägdchen ſchoͤner, weil der Maler fie 
malt?“ —* So weniaftens bin ich fchon oft 
gefragt worden. Freylich wird fies; für uns naͤm⸗ 
lich, die wir fie nicht fehen, nicht kennen. Die 
Hlänzend wird diefe Schönheit, nun fie der Maler, 
als ein Ideal eines ſchoͤnen Gefichts. annimmt. 
Und dieſer Maler ift Conti: Er; der feirie Kunſt 
ſtudiert hat, und al’ ihre Vorzüge, all ihre Eigen: 
thümlichkeiten keunt. Man ſetze, anſtatt dieſes 
Eonti, einen gewöhnlichen Klecker, das heißt, man 
gebe der ganzen Scene, der ganzen Unterhaltung 
zwiſchen dem Prinzen und dem Maler, Cdie von 
vielen fo fchief beurtheilt worden ift) eine andre 
Geftalt; man nehme das alles weg, was man 
fagte, daß es Lelfing auskrame, um feine Kunft zu 
zeigen: — : würden wir es noch fo überzeugend 
a wiflen, 


N 
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wiſſen, daß. Emilia ein Engel von einem Maͤgd⸗ 
chen feyn muß, daß fie, alles des Lerms werth ift, 
der um fie gemacht wird. Dieſe Unterhaltung ift 
das für mich, was im Homer die Greiſe fagen : 

Ou vsuesss Towas as dunvnmidas Axaovs 

Ton !dupe Yuvaası moAuy xgovov dAyza nasyen” - 

Awws afavaraıms Jens ds Wrra Lomey, | 
LT. 156. 


Und Tonti, der fo bezaubernd von der Schönheit 
Emiliens fpricht, bringt ihr Gemälde dem Prin- 
zen, da der Prinz noch nicht Liebhaber von Emi- 
lien iſt; — fir den Conti nämlich. Aber Conti 
bringt es, weil er weis, daß der Prinz ein Lieb: 
haber der Schönheit überhaupt ift, und Emilie eine 
Geſtalt, mit der er vor dem Priuzen beftehen wird. 
Noch mehr! Conti ift-feiner Sache hiemit fo gc- 
wiß, er hat einen fo hohen Begriff von Emiliens 
Schönheit, daß er es: wagt, ihr Gemälde mit dem 
Portrat der Orfina zu bringen, dieſer Orfina, die 
er noch für die Geliebte-des Prinzen haͤlt. So. 
gewiß iſt er, der Schönheit kannte, der es zeigt, 
daß er ſie kennt, ſeiner Sache, Emilien fuͤr ein Ideal 
auszugeben. Aber er beſchreibt ſie nicht, als ein 
ſolches. Wir ſehen es an ihm, an den von: Emi: 
fien auf ihn gemachten Eindrücen, daß fie es ift. 
; Und der ganze Einfall des Conti, läßt uns. vom. 
Prin⸗ 
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Prinzen ſo viel ſehen, als wir ſehen muͤſſen, um 
al? feine folgenden Unternehmungen ſehr wahr: 
ſcheinlich zu finden. - Die Scene dient ung zur 
Einleitung und Vorbereitung fürs folgende. Ein 
Prinz, der Schönheit fo liebt, bloß weil fie Schön: 
heit ift, und ohne nähere Beziehung auf ihn, daß 
Conti hoffen fann, er werde, als Liebhaber, der 
Käufer des Gemaͤldes feyn, muß ein entzündbar 
Herz haben: und was wird aus dieſem Herzen erft 
werden, wenn diefe Schönheit diefem Kerzen nä- 
her fiege? Auch wird dadurch das glimmende Feuer 
in volle Glut geſetzt. Wer fieht nicht, daß ohne 
dies Gemälde die folgende Scene mit dem Marie 
nelli nicht fo erfolgen konnte, wie fie jetzt erfolgt ? 
uUnd wenn dieſe Scene nicht fo. erfolgte, ſo — 
man fchließe weiter! oder nehme Emilia. Galotti 
in die Hand, und * und Ruben, und bewun⸗ 
drei — — 
So vortreflich iſt daß, was man Epifode ge: 
nannt hat, mit dem Ganzen im Emilia Galotti 
verbunden, fo gewiß gehört es mit in den Plan des 
Stücks, und Eonnte nicht wegbleiben, wenn nicht 
das Stuͤck weniger wahrſcheinlich werden follte, 
Auf diefe- Art kann man dem Lefer Kenutniſſe vor⸗ 
legen, ihm Gelegenheit geben, zu lernen, indem man 
ihm zugleich Gelegenheit giebt, zu denken, ohne den 
* ae: Vorftellungen und Empfindungen. da. 
| durch 





+ 
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durch aufzuhalten. Es wird dem Leſer Ne 
dig, alles dies zu willen. — |) Ä 

Wen es duͤnkt, dag ich mich’ zu fange — Ent Ä 
wickelung diefer Scene aufgehalten habe, der fchreibe 
dies auf Nechnung der Vortreflichkeit ihrer Bes 
handlung, und der Nothwendigkeit, ‚meine Begriſſe 
von der Epifode zu entwickeln, und zu zeigen, wie 
das, was ganz andre Vorſtellungen und Empfin- 
dungen erzeugt, "als. der Hauptton des Stuͤcks, 
nichts defto weniger nicht Epifode ſeyn dürfe, ‚wenn 
der Dichter Meifter feiner Kunſt iſſtt. 

Freylich erfodert eine ſolche Anordnung eines 
Werks eine vorher uͤberdachte Mahl und-Anord- " 
nung der Charaktere und Begebenheiten... -Der 
Entwurf muß gemacht, Wirkung und Urfach, gegen 
einander abgemefleit, und das Nefultat des Werks 
feſtgeſetzt ſeyn, ehe der Dichter die Arbeit anfangt, 
wenn er ſolch An Werk, oder eine Mufarion, einen 
Agathon liefern will. Wenn er bloß dem Mig 

| ſich überläßt, oder höfft, ‚daß ihm, unter der. Ars 
beit fchon das — wird, was er brands 





‚D Auch das kann ich mix nicht vermehren, — in 
einer Note zu benterfen, daß wir an dieſer Ecene ſehen⸗ 
wie ein Dichter den Grand und das Land feiner Perfonen 
nügen fönne, um fie ji, indivibualifiven, und und zu 


lehren, warum. ev vielmehr die Scene in dies, als in je⸗ 
“ned Land gelegt habe? 
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oder wenn er gar beſondere eigenthuͤmliche Vorfaͤlle 
und Begebenheiten in ſein Werk hineinzwingen, 
und mit ſeinen Perſonen Dinge verbinden will, die 
nur auf andre ſich paßten; mern er bloß dichtet, 
um zu dichten; fo wird natürlich fein Werk nie 
‘das werden koͤnnen, was die — Ken 
find. — 

Doch das würde nicht fchaden, wenn fi e nut 
eben fo was gutes wären, wenn fie nur fo wie diefe, 
fich mit der Natur der gewählten Materialien ver: 
trügen, und das wären, was fie, nach Anlage die: 
fer feyn müßten, wenn fih Wahrheit, Ueber: 
einftimmung mit der menfchlichen Natur in ihnen 
finden fol; — wenn fie nur, fo wie diefe, dem 
Dichter eben fo nuͤtzlich waͤren, feinen Endzweck zu 
erreichen, dag heißt, durch das —— zu unters 
richten. — 

Das unfre beflere Anordnung , unter der Vor: 
ausfegumg, daß der Roman einen ganzen Zeitraum 
einnimt, und abwechſelnde, ſehr verfchiedene Bege⸗ 
benheiten enthält, mit der Natur und der wirk⸗ 
lichen Welt übereinftimme, glaub’, ich erroiefen zu - 
haben; daß der Dichter damit vorzüglich allein 
feine Abficht erreichen fönne, wird ſich ſehr * 
von ſelbſt ergeben. — 

Das, was von dem ———— und. ‚von 
dem Unterricht, den eine einzelne Begebenheit durch 

” 
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ihe anfchauendes Entitehen verichaffen kann, gefagt 


worden ift, gilt, mit noch mehrerm Rechte, von 
einem ſolchen Ganzen des Dichters. Die Aehn— 
lichkeit, die ſich zwiſchen dieſem großen Ganzen, 
und einer Eleinern , nad) obigen Srundfägen behan: 
delten Begebenheit befindet, iſt fchon bemerkt. wor: 
den; und alfo braucht alles dag, was von. diefer 
Degebenheit gilt, nur einer Anwendung , um auch 
eben von diefem Ganzen zu gelten. 

Es verftcht fich von felbit, daß diefer Untere 
richt durchs Vergnügen nur deſto größer, defto 
wichtiger feyn wird, wenn wir ihn durch mannich⸗ 
faltigere , abmechfelndere. Verbindungen zwiſchen 
Urſach und Wirkung erhalten. Indem wir. auf 
der einen Seite, durch diefe Verſchiedenheit fehr 
angenehm-beichäftige werden: fo fehen wir auf 
der andern, unter welchen Umftänden, oder nach, 
welchen vorhergegangenen Begebenheiten, , die fol⸗ 
‚gende. tiefern oder feichtern Eindruck macht; zu 
welchen Folgen, zu welcher Gefahr, ‘oder zu wel: 
hen Gewinn ein gewifler Gemuͤthszuſtand, (ges 
bildet durch vorhergehende Begebenheiten ) führen 
£önne; wir fehen, wenn die Formung der Perfon 
ung gefällt, unter welchen Umftänden, und wie fie 
das geworben ift, was fie iſt? und koͤnnen, zu un⸗ 
ſerm Seyn Vortheil davon ziehen; und gefallt-ung 
— aha nicht ; ſe werden wir ſie auf eine 

andre 





andre Art nuͤtzen können, indem wir -alle Gelegen⸗ 
heiten kennen lernen, wodurch wir am Ende dieſer 
Perſon ähnlich werden muͤſſen. Das ſicherſte Mit⸗ 
tel, den Leſer zu lehren, von welcher Art ein Ge: 
ſchaͤft, eine Lebensart, eine Leidenfchaft iſt, beſteht 
darinn, den Eindruck, den die Sache unter vers 
fehiederien Umftänden machen kann, auf diefe Art, 

anfchauend zu entwickeln. Dann wird der den: 
£ende Lefer befler, als aus zehn moralifchen Worle- 
fungen das fernen, was er thun, und mas er’ flie: 
ben foll; er wird es mit dem Vottheil lernen, 
daß er weis, mie er es machen muß, um-feinem 
Vorſatz gemäß zu handeln; -er wird das, was ihn 
gut oder böſe, glücklich: oder unglücklich machen 
kann, weitlebhafter, weit anfchauender erkennen, 
als vorher. — Fuͤr den Leſer, der- nicht‘ denke, 
und nicht felbft denken will, iſt nirgends etwas zu 
fernen. Ich fee aber noch‘ hinzu, daß hier der 
Dichter auch den Vortheil verſchafft, daß et, wie. 
ſchon vorhin gedacht, den Leſer gleichfam zum Den: 
fen durch dieſe Anordnung feines Werks zwingt. — 





enn, nach all’ ben vorhergehenden Bemer⸗ 
füngen, in einem Roman, von’ einem ge⸗ 

wiſſen Umfange, die Begebenheiten dem Charakter 
ee unter: 


er 
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untergeordnet ſeyn müflen, fo daß fie nämlich u | 
der Wirfungen wegen, bie fie auf ihn machen, der 
Form wegen, die fie ihm geben, gewählt werden 
dürfen; wenn der Dichter fie nur als Mittel: ‚ges 
brauchen kann, fo bald nämlich der Dichter ‚ der. 
Natur der Sachen gemäß, verfadren, und. feinen 
Endzweck erreichen will: ſo folgert hieraus ſehr 
natuͤrlich, daß unter den beyden zuerſt gedachten 
Anordnungen, deren die Materialien des Romanen 
dichters fähig find, Diejertige, 1 in der die Begebenheiter 
des Hauptwerks und nur die Eharaktere der Vollens 
dung derſelben wegen, gewählt find, nicht die tige ’ 
törlichete, nicht bie eigenthuͤmliche und keflere, fon: 
dern daß fir geradeswegs dem Endzweck des Dice 
ters, und der Natur der Sachen zungiber fen. — 
Es laͤßt ſich naͤmlich in ihr nicht Rechenſchaft geben, 
(wie ſchon bemerkt iſt) warum der Dichter ehe 
dieſe, als jene Perfonen zu Ausführung feineg 
Plans und feiner Begebenheiten gebraucht babe? 
Jedes liebenswuͤrdige tugendhafte Mägdchen kann 
fo gut, als Clariſſe, mit Clariſſens Schickſalen 
verbunden werden. Und iſt dies: fo ift | das währe 
Vergnügen, der wahre Nugen, — das Sion 
thuͤmliche eines Gedicht verloren. — ¶ | 
Wenn alſo die Begebenheiten. einer Perfon nur 
dadurch unter einander verbunden werden koͤnnen | 
daß wir am Ende, an der Geſtalt, an der ganzen 

| P Den⸗ 
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Denkungsart und dem ganzen Seyn der Perſon 
erkennen, daß ’fie durch diefe oder jene Schickfale, 
durch diefe ‚oder jene Begebenheiten, ſo zu fagen, 
gegangen ift: fo ift natürlich die äußere Werände: 
tung, die Veränderung in den bloßen Schickſalen 
der Perfon, die Verfchiedenheit ihrer leßtern vom. 
ihrer erftern Lage, nicht das, womit ſich ein Merk 
fchliegen kann, fo bald nämlich der. Dichter den 
Ruhm haben will, zweckmaͤßig gedichtet zu haben. 
Die. mehrften Romane endigen fich aber auf 
dieſe Art. Die letztere Situation ift ungluͤcklich, 
wenn der Anfang glücklich, oder fie ift gluͤcklich, 
wenn der Anfang unglücklich gewefen iſt. Das 
Maͤgdchen fängt den Roman an, und mit der 
Frau endigt er fich gewöhnlich; oder das Maͤgd⸗ 
chen glaubt fih im Anfange eine Braut, ift allge: 
mein beliebt; und am Ende verlaffen, verachtet, gar 
nichts, ohne daß fie was anders ift, als fie war. 
Die, durch die ihnen zugeſtoßenen Begegniſſe, 
veränderte, umgefchmolzene, verbeflerte, geformte 


2 Denkungsart fehen wir faft nirgende. 


Und wenn wir fie finden: fo erfcheint fie 
als ein Deus ex machina vor und. Wir wiß 
fen nicht, wir fehen nicht, wie die Sache zuges 
Yangen ift? das, was in dem Werke uns gezeigt 
worden ift, hat die Sache entiveder gar nicht be: 
wirken, oder doch fo, wie fie erfolgt, nicht bewirken 
koͤn⸗ 
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- fönmen.  - Und wenns auch möglich geweſen wäre: 


fo hat uns doch’ der Dichter nicht, gezeigt, role es 


eigentlich dabey zugegangen iſt? Der Dichter ‚hat, 
mit einem Wort, feine Begebenheiten nicht, ihrer 
Natur und der Wahrheit gemäß, zu nutzen 
gewußt, — 

Darf ich Beyſpiele anführen? — Wem falten 
ſie nicht felbft Dutzendweiſe ein? — Man erlaube 
mir an defien flatt, die Eigenthämlichkeiten dieſer 
Behandlung zu entwickeln, damit man fie defto u 
vermeiden Eönne. - 

Wenn mein Vegriff, meine Voraueſebung vom 
Ganzen richtig iſt: fo verficht es fi ich von. felbft, 


daß der Komanendichter feine. eigne Abfichten, die - 


er mit feinem Werk gehabt hat, fo genau mit den, 
An feinenf Werf gebrauchten Mitteln verbunden has 
ben müffe, daß fie aus dieſen erfolgen,. ohne, daß 
wir feine- Hand weiter im Spiele ſehen. Er muß 
vorher die Materialien, das: heißt, feine handelnden 
Perfonen und ihre verfchiedenen Eigenfchaften,: aus: 
ſuchen, zurechtpugen, nach Maaßgabe ihrer: ent: 
worfenen Einrichtung zuſammen ſetzen, — dag 
Merk aufziehen, — und nun.es feinen Weg gehen 
laſſen. . Der Dichter: felbft gehört gar nicht mit 


ins Ganze feined Werks; er wäre was außerordente 
liches, das gleichſam in den Gang deſſelben hinein: 


griffe. Der Künftler ,.: der all. Augenblicke über 
— da feiner 


\ 


| 





feiner * — hat ER keine gute 
Uhr gemacht. Es hat mich daher nicht wenig ge 
wundert, veun ich Dichter ſagen hönte: ich hatte 
diefer Situation nöthig, ich brauchte Diefe Wendung. 
u.f.w. Was Diderot vom dramatiichen Dichter 
fast, gilt gewiß auch vom Romanendichtep, - Et 
führt fo gut, wie jener, lebende, handelnde Per: 
fonen auf. Wenn er fein Merk nicht ſo zu ordnen 
gewußt hat, daß diele Situation, diefe Wendung 
aus den, ſeinen Perſonen gegebenen Eigenfchaften 
erfolge, und fo erfolge, daß fie ung wine natuͤrliche 
Wirkung derſelben zu ſeyn Icheints — fondern, 
wenn er dieſe Situation bloß nach feiner Willkühr, 
von feinem Wig, oder feiner Phantafie anlegen 
läßt, ohne, daß er aufs Ganze feines Werks, und 
feiner Perfonen zurück ſieht: — fo hat er wahelich 
nur ein mittelmaͤßig Werk gemacht. 

Ich will mich bemuͤhen, an einigen Beyſpielen 
zu zeigen, wie der Dichter ſeine Nothwendigkeit 
mit der Nothwendigkeit der handelnden Deinen | 
zu verbinden ſuchen müffe, 

Erſtlich von der Nothwendigkeit und der 
Wahrſcheinlichkeit der handelnden Perſonen ſelbſt 
ein Wort. Ich glaube, daß eine That nothwendig 
heiße, wenn zufolge des eigenthuͤmlichen Charakters, 
and der ganzen jetzigen Lage der Perſon, nichts 
anders erfolgen Fünne, alg was wixklich erfolgt. 
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Es konnte nach) dem, dem Agathon gegeben Cha 
rakter, ans der Situation, in welcher et daB erfte- 
mal ind Haus der Danae kam, nichts anders erfol⸗ 
gen, — als dab er Danacn anfieng, zu lieben. 
Seine Liebe war gleichfam das Reſultat von dem, 
was er felßft foar, und von dem, was er von Da— 
nam hörte und ſahe. Bey einer folchen Noth⸗ 
wendigkeit wird uns nichts im Werke eines Dich⸗ 
ters einen Augenblick aufhalten, oder anſtoͤßig wer⸗ 
den können. Es ift nichts da, das bedenklich 
wäre; das Gesicht ift gerade fo ſchwet, als die 
Laſt, die es im die Höhe ziehen foll. Und nur wa 
defto befjer fernen wir das bey der Sache, was wit, 
nach den vorher feſtgeſetzten Begriffen dabey fernen 
ſollen. — Bey der Wahrſcheinlichkeit ”) ver- 
haͤlt fich die Sache ganz andere. Es ift waͤhr⸗ 
ſcheinlich, daß Lord Bomſton in Rouſſeaus Julie 
ſich ſo eifrig des St. Preux annimmt; aber es iſt 
* 3 nichts 


m) Corneilles Verdrehungen (Sec. Difc. p. 532 L. Ed. d’Am- 
fterd.) mit des Aritoteled Lehre won der Nothwendigkeit 
und Wahrſcheinlichkeit, verdienten, daß fie gerugt, imd 
von einem dramatiſchen Kunftrichter beſonders fo gerügt 
würden, wie vom Leſſing, im feiner Dramaturgie, die 

ubrigen Verdrehungen ded Corneille. Für angehende dra⸗ 
matiſche Dichter würde dies von dem größten Nuthen ſein. 

— Daß meine Begriffe von Notbwendigkeit und Wahr⸗ 
ſcheimichkeit mit den Besriffen ded Philoſophen uſammen 
ſtimmen, davdn glaub' ich überzeugt au ſeyn; und das Hat 
mich in meiner Meynung dariiber . — 
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nichts weniger‘, als nothwendig. Der Engländer 
konnte es thun, oder auch nichts in feinem Cha: J 
rakter, in ſeiner Situation liegt nichts, das ihn 
verband, ſo zu handeln. Es iſt ferner, aber kaum 
nur wahrſcheinlich, daß Clariſſa ſich in einem uner⸗ 
laubten Briefwechſel mit dem Loveleſſ einlaͤßt, und 
ihn auch fottſetzt. In ihrem Charakter, in ihrer 
eigenthuͤmlichen Denkungsart iſt nichts, das ſie dazu 
vermoͤchte, iſt nichts, das uns befremden wuͤrde, 
wenn die Sache anders erfolgte. — Wenn der 
Dichter nicht den höhern Grad von Nothwendigkeit 
zur Grundlage der Handlungen feiner Perſonen 
machen kann: fo foll er es dem Lefer wenigſtens nie. 
an dieſem geringern Grade der Wahrſcheinlichkeit 
fehlen laſſen. Es ift aber fehr gewiß, daß der Lefer 
bey diefer bloßen Wahrſcheinlichkeit lange das nicht. 
an Charakter und. Begebenheit lernen fann, was, 
er bey der Nothwendigkeit lernt, Bey wichtigen - 
und enticheidenden VBorfällen verlangen wir ſchlech⸗ 


terdings mehr zur Rechtfertigung deflen, was ger 


fhieht, als Wahrfcheinlichkeit. Nur bey gerin« 
gern Begebenheiten, das ift, bey folchen, die nicht 
entſcheidende Wirkungen nnd Eindrücke hervorbrinz : 
gen, begnügen wir ung mit Wahrfcheinlichkeit, — 
Und diefe Nothwendigkeit, oder im andern Fall 
dieſe Wahrſcheinlichkeit ſeiner Perſonen muß nun 
ber Dichter ſowohl i in Herbeyholung der Situationen 

ſeiner 


ı 
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ſeiner Perſonen, als in ihrem Betragen darinn, 
vor allem andern beobachten, und unter ihr ſeine 
Nothwendigkeit verbergen. 

Ich verſtehe unter der Mothwendigkeit des 
Dichters eine Begebenheit, die er nöthig hat, da— 


mit er den Endzweck erreiche, den er mit ſeinem 


„Werke ſich vorgeſetzt hat. Wenn Agathon das 
werden ſollte, was er am Ende des Werks iſt: ſo 
mußte ihn der Dichter in Situationen bringen, in 

welchen er die Menſchen von der Seite kennen ler⸗ 
nen konnte, von welcher fie- fic) gegen Ober; 
beten, Befehlshaber, Könige; und von der 
andein Seite, wie fie ſich gegen Sclaven, gegen 
Anbeter, — mit einem Worte, wie. die Menfchen 


- fi am Hofe zeigen? Dies war der Zweck, die 


Adficht des Dichters; wie wußte er folche in den 
Zweck feines Helden zu verwandeln? Erftlich wars 
die Denkungsart. und dev Charafter des Agathon, 


‚ber ihn aus dem Haufe der Danae ziehen mußte, 


fo bald er alles erfuhr, was fie war; — _eben diefe 
Erfahrung mußte feine ‚vorigen Neigungen, feinen 
erften Geiz nach rechtichaffenen und guten Thaten 


in dem Grade twieder erwecken, worinn er, nady 
feinen Begebenheiten mit der Danae, erweckt ters 


den Eonnte, Der Dichter Hatte dies ſchon vorbe⸗ 
reitet; die geheimen Nachrichten von der Danae biie- 
* nur den glimmenden Tocht in volle Flamme; — 

094 ya" 
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| vermoge feiner vorigen Beebenheiten, und der, 


x 


durch fie geformten Art zu benfen, Fonnte.er nicht 


nach Athen zurück kehren; — in Jonien konnte 


er, mit feinem jetzigen Abfchen vor Danaen, und 
mit feinen Unwillen über fich ſelbſt, Nicht bleiben; 


— Agathon war ein Grieche, in dem aͤchten 
Sim, den dies Wort bey währen Griechen hatte, 
das heißt, außer feinen Landsleuten mußten ihin 
alle andre Volker Barbaten důnken; — in Sici⸗ 
lien herrſchte Dionys, und Ayathons Freunde 


waren an diefem Hofe (det Dichter hatte vorher 


bie Geſchichte in dieſen Zeitpunkt verlegt) — ein 


Schiffer war da; — Agathon konnte, nach ſei⸗ 


nem ganzen Charakter und feiner ganzen Situation, 
nicht fange unſchluͤßig ſeyn; — — iſt in Sicifien. 


— ft es möglich, nur zu vermuthen, daß der 


| Dichter it diefe Sachen fich gemiſcht habe? Es geht 


ſo zu, wie es, nach allen Geſetzen der Natur zu⸗ 


gehen mußte. Das ganze innre und aͤußre Syſtem 
des Agathon iſt verbunden, um dieſe Wirkung her⸗ 
vorzubringen. Agathon mußte ſo denken, wie er 
| bächte, und in folchen Umſtaͤnden feyn, wie er war, 


damit diefe Reife erfolgen konnte. Ich möchte den 
Dichter fehen, der mit dem Agathon, wie er ie 
Ausgang des zweyten Kapitels im achten Buche 
vor uns auflpringt, und den Sophiſten verläßt, 
mit all? feinen Eigenfhaften ‚ feinem Charakter, 

feinen 
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ſeinen gehaͤten Begebenheiten, ſeinen Senden 
und Eigenthuͤmlichkeiten, — was anders anfangen 
Könnte, als der Dichter mit ihm anfängt? — 
Nun dürfte wohl in einem Norman, der die. 
bloße Außere Geſchichte eines Menſchen enthaͤlt, 
dieſe Nothwendigkeit der Perſonen nicht ſo genau 
mit der Nothwendigkeit des Dichters verbunden 








werden koͤnnen, daß nicht der Dichter durch feige ° 


Perfonen durchgucken ſollte. Da fuͤr eine Perſon 
‘das nur nothwendig iſt, was ſo wohl vermoge 
ihrer Situation, als vermoge ihrer Denkungabt, 
ihres innern Seyns erfolgen muß, fo daß dieſe 
Situation fo wohl; al die Denkungsart der Pers 
fon die Urſache ſind, von welcher biefe Nothwendig⸗ 
feit jetzt die Wirkung iſt: ſo iſt die ganze gegen⸗ 
waͤrtige Summe der Denkungsart einer Perſon 
zu allererſt in Erwegung zu ziehen, wenn man fie 
aus einer Lage in die andre bringen will. Denn, 
“Wenn fie nicht Maſchiene ſeyn ſoll; ſo muß dies 
Wollen von ihr ſelbſt kommen; und es muß, wie 
geſagt, ſo leicht kein anderes, als eben dies Wollen 
erfolgen können. Und der Dichter alſo, dem es 

mehr um die aͤußern Schickſale feiner Perſonen 
"zu thun iſt, darf nicht zu dieſer innern Nothwen⸗ 
digkeit der Perſonen ſeine Zuflucht nehmen, weil 
ſonſt nach dieſer die Sache oft biz anders’ gehen 
s maͤßte, als ſie sch. Ich will mich an einem 
| ss Bey 
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Beyſpiele begreiflicher machen. Ich nehme es 
aus einer bekannten Schrift, uͤber deren Werth 
ich mich ſchon zu ſehr erklaͤrt habe, als daß man 
bey der Wahl dieſes Beyſpiels eine andre Abſicht 
denken koͤnnte, als die, meine Meynung begreifli⸗ 
‚her, und für kunftige Nomanendichter. überzeugen: 
‚der zu machen. Der Verfaffer von Sophiens 
Reife hatte die Begebenheit (Th. 1. S. 6i. u. f.) 
‚eben fo nothwendig, als, nad) Maaßgabe der ver⸗ 
fehiedenen Abfiht und der verfchiedenen Gattung, 
Wieland die Neife Agathons nach Sieilien. Die 
Motiven zu diefer Neife aber hohlte Wieland aus 
dem Innern des Agathon; und jene Begebenheit 
wird allein durch die äußern Umftände der Per- 
‚fonen eingeleitet. Sch will alle Umftände getreu: 
lich anführen, wodurch diefe Begebenheit wirklich 
wird, Sophie muß durſtig feyn, wenn fie ſich 
fchlafe legt; — fie muß fich einfchließen; — 
fie muß nicht ohne Nachrlicht fchlafen, das Kühle 
der Nacht nicht leiden, und das Schloß der Thüre 
muß von inwendig nicht geoͤfnet werden koͤnnen; — 
ein Fenfter muß offen ftehen: dies, mit den Um⸗ 
ſtaͤnden, die aus der Lage des Orts, und der Ab— 
weſenheit des H. Leif... erfolgen, ift.es, wodurch ein 
Degebenheit von folder Wichtigkeit wirklich wird. 
Es if, wie wir fehen, alles von außen her 'ge- 
holt; wir fehen nichts von Sophiens Innern, in 
b | Ä der - 
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der ganzen Anlage der Situation. Das Ein- 
fließen konnte ung einen Theil ihres Charakters 
öfnen, wenn das Einfchliegen übertrieben, und ein 
Zug ihrer Prüderie wäre; wenn fie vorzüglich 
durch. dies Einfchließen in die folgende fo fehr unan— 
genchme Lage geriethe. Dann wäre die Sache 
vortreflich von Diefer Seite behandelt; aber jet... 

man fage mir, mas ift in all den angeführten um— 
ſtaͤnden, die freylich dem Dichter alle nothwen⸗ 
dig ſind, wenn die Sache ſo erfolgen ſoll, wie ſie 
erfolgt; — das aus Sophiens Denkungsart und 
innern Lage eben ſo nothwendig erfolgte? Von 
dem Einſchließen hab' ich ſchon geredt. Und 
was war in der vorhergehenden Lage der Perfonen 
und in dem Ganzen des Dichters, vermöge deflen 
Sophie gerade in diefe, und in feine andre Situa 
tion kommen konnte, vermöge deſſen die Sache fo 
erfolgen müßte, wie fie erfolgt? Wo find die 


Urſachen in dem Ganzen des Dichters, welche 


diefe Umftände fo hervorbringen, daß fie nun gar 
nicht anders erfolgen koͤnnten, als fie wirklich wer: 
den? — fo daß wir was wundern müften, wenn 
fie anders.erfolgten? — Aus allen dem, was in 
dem Sanzen. des Dichters vorgeht, ift gar nichts 
da, vermöge defien die Umftände bey dieſem Schla— 
fengehn, und dies Schlafengehn ſelbſt fo erfolgten, 
das nun * nichts anders erfolgen Eönnte. 
So⸗ 
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Sophie konnte ſich allein ſchlafen legen; aber auch 
nicht; und wahrſcheinlicher nicht allein, als ohne 
Geſellſchafterinn. Ich weis, daß ſie nie das werden 
konnte, was ſie wird, wenn die angefuͤhrten Une 
ftände nicht alle wirklich waͤren; aber die Situa⸗ 
tion wird nichtsweniger, als durch fie fo herbeyge 
führe, daß fie eine Wirkung von ihnen iſt; ſie 
ſind Veranlaſſungen dazu, nicht Urſache. Wel⸗ 
che iſt die wirkende Urſache, die Sophien im 
Zuruͤckgehen vom Fenſter gerade auf H. ff... % 
Bett führte? Und diefe Sache ift fo wichtig, daß 
wir von dem Dichter mehr als Wahrſcheimlichkeit, 
daß wir mit Necht die innigfte Verbindung von 
Wirkung und Urfache -fodern Fähren, — — 
Wer fieht ferner nicht, daß mie dieſen ganzen Um— 
fänden und Vorfällen die Sache noch ganz anders 
erfolgen konnte, Als fie erfolgt? Nas if nämlich 
in al? diefen Umſtaͤnden, das gerade den H. Leſſ... 
nach Haufe bringen muß? Mas ift darinn, daß 
den H. Leff.. bewegt, fih mit Sophie einzu⸗ 
ſchließen? Er hätte e3, eben diefer Umſtaͤnde we⸗ 
gen, nicht gefüllt. — Und was ift in dern 9.» 


Bel... ſelbſt, das ihn gerade in dieſe Situatidn 


führe? Wenn in feiner Denkungeart der Grund 
dazu Tiegen kann: fo hat ihn uns der Dichter 
wenigſtens nicht fehen laffen. — Agathon mußte 
Das ſeyn, was er iſt, wenn die Sache fh erfolgen 

foollte, 





ſollte, wie fie erfolgt, er mußte fo denfen, und fo 
empfinden, wie er empfindet, und denfet, — aber 
der Anlage in Sopbiens Reiſe zufolge, konnte 
N. Leif... immer noch was anders ſeyn, als er iſt, 
und die Begebenheit konnte doch auf disfelbe Art 
wirklich werden, wie fie es jegt wird. Sim Aga— 
thon konnte, ohn’ alles das, was. norhergegangen 
war, die Neife nad Sieilien ihre Wirklichkeit 
nicht erhalten; in Sophiens Reiſe duͤrfen wir 
nichts, als die Dinge willen, die die Unmoͤglich— 
feit der Situgtion verhindern ;_ das vorhergehende 
iſt zum Erfolg der Sache gar nicht fo nothig, 
wie es iſt. Es konnte auf zehnfache Art anders 
ſeyn, und doch war die Situation moͤglich. Wenn 
5. %ff,,. und Sophig das erſtemal in ihrem Leben 
ſich fahen: fo konnte die Sache chen: fo erfol: 
gen. — Und Sophie hrauchte nicht Sophie zu 
Seas fie konnte eigen ganz andern Charakter ha- 
ben, als fie hat; und die Sache mar aud) ges. 


macht. er Ä | 
Ich ſchraͤnke mich auf die Situation feldft ein, 
und ‚indem ich fie bloß als Wirkung betrachte. 
Wenn ic) fie als Urfache folgender Begebertheiten 
anſehen follte; fo würd’ ich zu dem gefagten noch) 
vieles hinzu ſetzen niuͤſſen. Damit id) aber meine 
Miepnung recht begreiflich mache; fo erlaube man 
mir, fie an einem andern Beyſpiel ju zeigen. Ich 

| glaub’, 


— 
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glaub', im ganzen Ernft, diefe Bitte um Erimi 

niß thun zu müflen. — 

ern man die Entftehung von Kgatfons: Liebe 
gegen die Entſtehung der Liebe des Grandiſons zu 
Henrietten halt; fo findet man in jener alle die Ei: 
genthümlichkeiten, alle die Beſondernheiten, alle 
die Eleinen Umftände in Danaens ganzer Situa: 
tion, und in ihrem ganzen Betragen, — in ih— 
rem Anzuge, — in der Einrichtung ihres Hau: 
fes, — in ihrer Ausführung von Daphnens Rolle 
nach Agathons Ideen u, f. w. von der einen 
Seite; — und von der andern in dem ganzen 
Charakter des Agathon, in feiner "Art zu denken 
- und zu empfinden, alle die Gründe anfchauend, 
wie diefe Fiebe entftand, und warum die ehrlichen 
Leute ſich lieben, und ſich lieben mußten? Wie, 
fehr diefe Behandlung der Natur angemeflen, wie 
lehrreich fie fey, ift von folchen Behandlungen uͤber⸗ 
Haupt fhon gefagt worden. — Wie wenig: von 
all diefen Fleinen Umftanden, die den eigentlichen 
Anlaß zu Grandifons Liebe gaben — oder viel- 
mehr wie gar nichts findet ſich in der Richard: 
ſchen Erzehlung von der Entſtehung dieſer Liebe, 
Nicht einmal der Umftand, daß er Henriettens 
Defteyer gemwelen war, mird uns gezeigt, als ob 
er Einfluß auf das Entſtehen der Leidenſchaft des 
Grandiſon gehabt habe: ein Umſtand, den Sterne, 
wenn 
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wenn ich mich recht beſinne ſo ausgedruͤckt hat: 
You take a whitering twig, and put it in the 
ground; and then you wäter it, becaufe you 
have planted it: Grandiſon liebt Henrietten, — 
weil er fie liebt; und weil fie überhaupt ein lie 
benswürdig Mägdchen if. Die Sache ift gut, 
und die Erzehlung fann amüfiren, das heißt, 
die Zeit‘ verderben helfen; aber das, was der Lefer 
aus dem Dichter lernen will, weßwegen er gerade 
den Dichter in die Hand nimmt, das lehrt fie nicht, 
das Vergnügen gewährt fie nicht. — ") | 


n) Sch fürchte die Verwunderung vieler meiner Lefer über 
meine Kühnheit, den Richardfon zu tadeln. Man fchränfe 

' aber meinen Tadel auf das ein, was er wirklich. ift, auf 
den Mangel dichterifcher Kunſt in feinen Werk; und der 
Verfaſſer wird Ihnen doch noch, wegen vieler guter Eigen⸗ 
fchaften fehr werth bleiben Körinen. Auch will ich ihm 
diefe Achtung nicht nehmen. Er ift, ald Romanendichter, 
gerade fo gut, wie er für dem gröfiten Theil der Leſer 
ſeyn muß; und immer noch einer von den beiten, fo wie 
08 deren giebt. —— In England hat er, unter den wich 
tigſten Theil feine? Volks nie den Beyfall gehabt, dar 
man ihm in Deutſchland gegeben. Sie haben ibm den 
Fielding von je her. vorgejogenz; und nicht deßwegen allein 
weil er mehr national, mehr Hunrift, Tufiger if als 
Kichardfon, Died hab’ ich von mehr ald einem Englän⸗ 
der gehört, der mit Mecht Goderung an Genie und Witz 
machen fonnte, — ich hab? ed in Deutichland nämlich 
von ihnen gehört. Wenn die äußere Einrichtung feines 
Werks, das Briefichreiben der Perfonen ſelbſt, vielleicht : 
als eine Entfchuldigung angegeben wird, warum Richards 
fon nicht fo ſehr, als Fielding das Innre feiner Perfonen 
anf 
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Ich habe ſchon bemerkt, daß in dieſer Behand: 
lung, die Perſonen das Anſehn von Sklaven, von 
Maſchienen hahen, die nach der Willkuͤhr des 
Dichters ſich bewegen. Wir koͤnnen nichts an ih⸗ 
nen lernen; wir ſehen nichts an ihnen von dem, 
was wir im Romanendichter ſehen wollen. Solche 
uͤhle Folgen hat es, wenn der Dichter nur um fein 
felbft willen, feiner Nothwendigkeit wegen allein, 
die Sityationen anleget. Die ſchon vorher ange 
führten Beyſpiele von dev unrechten Behandlung 
der Begebenheiten, die, im Grunde, den bier zu⸗ 
legt angeführten volltommen ähnlidy find, haben 
die Unfchicklichfeit diefer Behandlung chen aus 
mehrern Gefichtspunkten gezeigt. Was von, ihnen 

gegolten bat, gilt auch von der letztern. Und fo 
wie die Nothwendigkeit des Dichters allein 
in diefen ſich zeigt: ſo zeigt ſie ſich auch in jenen. — 
/ Nun. 





auſdecken Eönnen, oder wenn man gar die Schuld auf 
die Beobachtung des wahrſcheinlichen Anſtandes und der 
ſeinern Lebensart unter Perſonen des ſogenannten Nigh 
life ſchieben wollte: fo würde der Ausweg für den 
Dichter, der wahrer feyn will, ſehr leicht zu finden ſeyn. 
Aber — zugegeben, (wie ed auch ſchon bemerkt iſt) 
daß die erſtere Entſchuldigung gelten, und dann dem 
Uebel leicht Abgeholien werden Fünne: ſo ifk die leistere 
nicht der Widerlegung werth, wenn der Dichter selber 
vedet. Was kann ihn abhalten, dieſe Perfonen von als 
len Thorheiten des Wohlſtandes zu entblößen ? — 
Nichts — 
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Nun denfe man ſich ein ganzes Werf, aus. vieler- 
ley Begebenheiten, und anf diefe Art. zuſammen 
geſetzt: was foll der Lefer daraus nügen? Cine 
Begebenheit ſteht in dem Zwifchentaum der vorher; 
gehenden und. der folgenden, ohne, mit Wahrheit, 
die Mirfung:jener, und die Urſache diefer zu ſeyn. 
Der Wis des Verfaflers läßt uns von einem Vor⸗ 
fall zum andern hinüber hüpfen. Da find Kine 
dernifle, die am Ende feine Hinderniſſe find; da 
beingen ganz fremde Begebenheiten oder Perfonen, 
unerhörte Außere Veränderungen zum Vorſchein; 
da erfterben Vorfälle und Begebenheiten, von wel⸗ 
chen wir, am Ende, nicht die geringfte Spur mehr 
finden; — da haben wir eine folhe Menge ver: 
fehiedener, von. einander abftechender- Vorfälle, bey 
welchen der Lefer, bald weinen, bald lachen ſoll, 
(wenigftens nach dem Vorſatz der Autoren) und 
diefe find fo zufammen gedrängt, daß man fie nicht: 
zu. überfehen vermag; — da häufet der Dichter: 
ein Abentheuer über das andre, um riur den Leſer 
warm zu erhalten; und er muß es, weil dies allein 
die Neugierde des Lefers beichäftigen; und ſonſt 
nichts. als dieſe befchäftigt werden kann; da... 
definit in pifcem mulier formofa fuperne.— . | 
Ich glaube nicht. auf eine unrechte Art das, was 
man gewoͤhnlich Roman nennt, hierdurch charak⸗ 
terifire zu haben. = So find — in der Wahrheit, 


und 
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und jo muͤſſen fie ſeyn, wenn der Dichter nichts, 
als feirie vermeynte Nothwendigkeit allein Hört, 
das heißt, werm er. einen Vorfall in fein Werk 
hineinflechten will, ohne Nückficht auf das Innre 
feiner Perfonen, ohne Ruͤckſicht auf den Eindruck, 
den diefer Vorfall, für die folgenden Situationen, 
anf die Perfonen, und ihre Art darinn zu denken 
und zu handeln, feiner Natur nach machen follte. — 
Mer fieht nicht, daß der Witz die bofe Krankheit 
ift, aus weicher. diefe Gebrechen zum Theil ent⸗ 
fiehen ? — Ich rede von Romanendichtern, die 
noch witzig ſind. Es giebt deren freylich auch 
genug, die nicht einmal Foderung an — machen 
fönnen. — 
Doch möchte die Anordnung eines. Werks ſeyn, 
wie fie wollte, wenn fie nur irgend etwas zweck— 
mäßiges, irgend etwas wahrhaft müßliches, zur 
Unterhaltung, zur Verbeſſerung, zur Vervollkom⸗ 
mung des menſchlichen Geſchlechts beytruͤge. Aber. 
die letztere, die ich, zum Unterſchiede von der erſtern, 
die hiftorifche nennen till, (nach den gewöhnlichen, 
vielleicht fehr falfchen Begriffen, die wir ung von 
der Geſchichte machen) hat, bey den guten Eigen⸗ 
fchaften, die fie haben Fann, nun gar nichts, das 
nicht jene beflere, zuerft gedachte Anordnung nicht 
auch und befler hätte. Und die Vortheile, die 
er eigenem 5 hat, und die gerade die wefent- 


lich- 
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lichſten Eigenſchaften eines ſolchen Werks ſind, 
kann jene gar — haben. — 





| i 


@ ſcheint auf den erſten Augenblick ſchon eine 
Beleidigung, — wenigſtens eine ſtrafbare 
Geringſchaͤtzung und Gleichguͤltigkeit fuͤr das, was 
wir ſelbſt ſind, wenn wir aus den Begebenheiten, 
aus dem Aeußern des Menfchen das Hauptwerk 
in Fällen machen, mo es uns frey fteht, aus dem 
Innern deilelben, aus dem,’ was eigentlich 
Menfc) ift, und heißt, unfern Endzweck zu bilden. 
Der Menſch ſelbſt war ehe, als Begebenheit oder 
Vorfall; er laͤßt ſich ohne ſie; ein Vorfall, eine 
Begebenheit, eine That nicht ohne Menſchen den⸗ 
ken. Und ſehr philoſophiſch, ſehr richtig uͤber 
den wahren Werth des Menſchen, uͤber das, was 
er zuerſt ſeyn ſollte, heißt es auch nicht gedacht, 
wenn wir den Geſichtspunkt, aus dem die menſch⸗ 
liche Natur eigentlich zu betrachten, und aus dem 
allein des Menſchen Verdienſt und Unverdienſt, 
Gluͤck oder Elend zu entſcheiden iſt, uͤber ſeinem 
Aeußern vergeſſen. Und iſt etwan dies Innre 
nicht das Wichtigſte bey unſerm ganzen Seyn? 
Kann der Leſer aufgeklaͤrter werden, kann er rich⸗ 
tiger uͤber das denken lehren, was ihm zu wiſſen 

32 gerade 
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gerade. am nöthigften ift, — "und deßwegen am 
nothwendigften, weil. man ihn fo. herzlich wenig 
davon lehrt — wenn ſeine Lehrer, feine fo ges 
nannten Vormünder, ihm das, als das Weſent⸗ 
lichite zeigen, was es nun gerade zu gar nicht, oder 
nur in Beziehung auf ſein Innres mir iſt? — 
"Kenn der Dichter nicht das Verdienft Hat, daß et 
das Innre des Menſchen aufklaͤrt, und ihn ſich 
ſelber kennden lehrt: fo hat er gerade — gar feine, 
Dies. Gebiet ift ihm zum Anbau zugewieſen; oder 
er vielmehr hat es fich zugeeignet. Denn nur Dies 
Verdienſt kann er haben; dies iſt es, was er vor: 
zuͤglich thun kann. Und wenn er dies nicht hat: 
warum ift er denn, was er it? — Den andern 
Unterricht, das andre Vergnügen kann der Leſet 
nuͤtzlicher und beffer erhalten, ats durch ihn... Wenn 
er daher einen Werth ums meirfchliche Geſchlecht 
haben, wenn er feinen Mitmenſchen nuͤtzlich werden, 
wer cr geduldet, und nicht fchlechterdings, als 
ein überflüßiger: Hausrath angefchen „werden folk: 
fo muß er ſich um dies Verdienft bewerben. Und 
dies Verdienft kann der Liederfänger fo gut wie den - 
Epifche Dichter, (es verfteht. ſich nach Maaßgabe 
ihrer Materialien) erhalten. — Dody ich hab‘ 
es nur mit dem Romanendichter zu thun. Er 
kann dies vorzüglich... Er hat vorzuͤglich Mittel 
in — uns — zu ee) die nur der 
| Did: 
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° Dichter überhaupt. oͤffnen kann. Wenn er fie nicht 
zu Offnen verfteht, ober fie wicht öffnen will: ſo 
muß er es uns nicht übel nehmen, - wenn wir ihm 
fehr aufrichtig fagen, daß wir feiner entbehren koͤn— 
ven. — Uber, wenn er dies thut, wenn er ung 
fehen läßt, wie wir gut oder boͤſe, wie wir 
wahrhaft glücklich oder ungluͤcklich werden können; 
wenn er uns unfern innern Zuftand, worauf alles 
dies beruht, als das wichtigſte anfehen und ihn 
ung kennen lehrt, damit wir an andern fernen föns 
nen, wie wir ung felbft, und wie wir andre, unfre 
Kinder, Schüler, Untergebene ausbilden follen; — 
fo. hat er ein Verdienft ums menſchliche Geſchlecht, 
das nur mit dem, das unfre Außre Gluͤckſeligkeit 
feſtſetzt, oder mit dem, das mit ihm zugleich. an 
der Berichtigung unfrer innern arbeitet, — und 
Tonft mit. feinem verglichen werden fan. — 
Ich weis es, daß unfer Inneres und Aeußeres fo 
mit einander verwebt find, daß beyde aleich ſehr zu 
unfrer Gluͤckſeligkeit beytragen; aber ich weis auch, 
daß dies Innre allein von unferm Glück eder 
Unglüf, Verdienſt oder Unverdienft entichcidet. 
Wer eine Theorie der Empfindungen ſchreiben, und 
das Maaß dazu von etivas anderm, als unferm 
innern Zuftande nehmen wollte, würde eine fihr 
kahle Theorie fchreiben; und wer unfer Werdienft 
zu. beftimmen daͤchte, ohne ung die Krone oder das 
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Schurzfell zu nehmen, wuͤrde nicht viel mehr thun, 
als Dichter, die beym Altar und der Bahre im 
Solde ſtehen. — 

Nichts mehr, — oft noch. meniger iſt der 
Nomanendichter, oder kann der Nomanendichter 
nuͤtzen und vergnügen, als jener, wenn er fich auf 
die Vortheile einfchränft, die er durch die bloße 
aͤußre Gefchichte feiner Perfonen erhalten kann. 
Der Beweis biezu ift herzlich Teiche. — Erſtlich 
von dem Innhalt feiner Begebenheiten. 

. . Wenn der Innhalt ung bloß vergnügen fol: 
fo kann dies die erfte, befte abentheuerliche Zeitungs: 
neuigkeit, oder das Alteweibermährchen auch. 
Die Degebenheit wird ung freylich zur Unterhal 
tung; aber zur Unterhaltung unfree Meugierde, 
Und ob diefe nun cben einer Unterhaltung bedürfe; 
ob eben der Dichter fih herablaffen folle, für 
diefe zu Schreiben, das will ich zwar nicht, nad) 
den Abſichten, warum vielleicht in Deutichland 
noch bis jet die Romane gelefen werden, entſchei⸗ 
den ; aber dreuft fag’ ich, daß der Dichter zu viel 
Stolz haben müffe, für die Neugierde zu fchreiben. 
Wer ihn nicht aus andrer Urſach lieft, leſe ihn gar 
nicht! Und wenn der Dichter fich felbft zu ſchaͤtzen 
weis: fo wird er nicht nach neugierigen Lelern 
fragen. Verachten wird er fie; — und am Ende 
zwingen, Elüger zu werden; denn fie werden ihn, 
fefen 
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fefen und ihn verſtehn lernen muͤſſen, wenn er 
nicht ihrer Unwiſſenheit nachgiebt. O daß doch 
alle deutſche Dichter ſich hiezu vereinigten, und 


„Do die bloße Befriedigung der Neugier 
iſt es nicht allein, die der Lefer durch den Innhalt 
der Begebenheiten erhaͤlt, und erhalten fann. Sie 
kann ihm zum Lefen. führen ; aber er kann für 
andre Bebürfniffe Nahrung im Dichter finden, 
Unterhaltung für feine Empfindungen ?* — Sch 
gebe es gerne zu, daß der Innhalt der Begeben⸗ 
beiten eines Romans einigen Werth um den Leſer 
haben koͤnne, wenn er feine Empfindungen beſchaͤf⸗ 
tigt; es iſt uns fo möthig, und fo angenehn, zu 
weinen und zu lachen, daß wir dem, der ung dies 
verſchafft, Dank fchuldig find. Aber es kommt 
fehr darauf an, wie wir weinen und lachen. Wer 
bloß diefe beyde Fähigkeiten befchäftigt, ohne fie 
zweckmaͤßig zu beichaftigen, der hat nur für die 
Stellung des Bedurfnifies geforgt: Und fehr uns 
geſunde Nahrung kann auch den Hunger ſtillen. 
Doch die Nahrung braucht nicht eben ungeſund zu 
ſeyn, um doch nichts zu taugen. Wenn der Dich— 
ter es gleich vermeidet, dasjenige belachen oder be— 
weinen zu laſſen, was es nicht verdient, und was 
uns dadurch ſchaͤdlich werden kann, indem wir es 
aus einem falſchen Geſichtspunkt betrachten lernen; 
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. (ein Fall, von dem bier eigentlich noch nicht. die 
Rede ift) fo werden wir doch, wenn. wir das wie 
der Begebenheit erkennen, die wir z. B. bemweinen 
follen, weit richtiger, weit angemeſſener unfre 
Empfindungen an ihr verfpenden konnen, als wenn 
wir auf den bloßen Innhalt derſelben fehen. Und 
Dies iſt, was wir nur von jenem beſſern Romanen⸗ 
dichter, vote ich gewieſen habe, fernen koͤnnen, 
dies iſt es, warum ich eben die Aufklärung der 
Wirkung und Urſache, die. anſchauende Verbin 
dung zroiihen dem Innern und dein Aeußern des 
Menfchen, gefodert, und vorher ſchon geſagt habe, 
daß der beflere Romanendichter, außer feinen eigen» 
thuͤmlichen Vortheilen und Vorzuͤgen, alles das 
gemeinfhaftlih mit. dem biftorifchen Erzehler der 
Begebenheiten, — und es beſſer, zweckmaͤßiger 
habe, als diefer. Denn, wenn das Entftehn, das 
Wirklichwerden einer: Vegebenheit: vor unfern 
Ausen, das Eigenthümliche des beffeen Romans, 
und überhaupt das Weſentlichſte bey der Sache iff: 
fo fchließe dies Wirklichwerden nicht das Anzie⸗ 
bende der entftehenden Begebenheit aus; es ver⸗ 
volllommt, es beftimmt, es berichtige unfte Theil⸗ 
nebmung an diefem Anziehenden nur. Ich werde 
dies an einem Beyſpiele begreiflichermächen. Man 
leſe die höchft anziehende, und durch die zauberifche 
— des ea fo verfuͤhreriſch aus⸗ 
gemal⸗ 
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gemalte Scene im Agathon, wo Danae ihren 
Liebling mit einem Concert unterhaͤlt; eine Scene 
deren Innhalt gewiß das Herz der Leſer in ſehr 
angenehme Bewegungen ſetzt; man leſe fie, ſag' 
ich, und abſtrahire von all den Urſachen, wodurch 
fie. wirklich wurde, und von allden Wirkungen, 
die ſie hervorbrachte, und unterſuche nun ſeine 
Empfindungen: werden ſie das ſeyn, was fie, der 
Wahrheit, der Billigkeit nach, ſeyn ſollen? Kei⸗ 
nesweges! Wir. werden ung hetzlich dabey ver⸗ 
gnuͤgt; aber vergnuͤgt haben, ohne nur einmal an 
den Nachtheil denken zu koͤnnen, den unſer Ver⸗ 
gnuͤgen haben kann. Je reizender, je entzuͤckender 
der Innhalt ſelbſt iſt, je weniger koͤnnen wir, wenn 
ung der: Dichter‘ nämlich „nicht die Mittel dazu 
ſelbſt an die Hand. gegeben hat, es zu unferm Nuz⸗ 
zen anwenden, -Und- diefe Mittel find eben die, 
die der Dichter des Agathon gebraucht. Man- 
ftelle fih an Agathons ‘Seite hin, und. höre bie 
Muſik; nicht ſie allein, fondern auch Agathons 
Zuſtand wird uns beſchaͤftigen; und ſo wird unſre 
Theilnehmung verdoppelt ſeyn. — Mit jedem 
Augenblick wird dieſe Muſik anziehender fuͤr mich, 
weil ich ſehr gewiß, mit der Kenntniß, die ich vom 
Agathon Habe, "weis; daß ſie es für ihn wird; ich 
fühle mit ihm; aber — fie führer den Agathon in 
da! ee und der ganze folgende Zus 
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ſtand des Agathon lehrt mich, in wie weit ich ſelbſt 
Hecht habe, mich den ſanften Eindrücken der. 
Tonkunſt zwüberlaffen; — die Scene lehrt mich, 
die ganzen :Folgen ; auf die meine aufgebrachten 
Empfindungen hinaus laufen fönnen. Ich 
erwache gleichfamt von meinen füßen Träumen, 
in die :mich “der Dichter: verfegt hatte; aber ich 
ertvache zu meinem Vortheil: Ein andrer würde 
mich haben fortträumen:lafien, ‚und vielleicht wär” 
ich ‚nicht ehe,. als durch einen herben Stoß, den 
ich meinem Traum zu danfen hatte, erwacht. — 
Jetzt feh ich am diefen angelegeten, und erfolgten 
Wirkungen das, was ich von. der fie wirkenden 
Urſache, won Danaen denfen ſoll; und ſeh' es jest 
natürlich noch allein, weil Agathon nicht fo ſchnell 
erwachen kann, als ich, er, der aus dem füßen 
Traum in noch) füßere verfällt, — Ich lerne mein 
Urtheil uͤber den, Werth ähnlicher Scenen berich⸗ 
tigen; ic) ferne, meine Empfindungen richtig ſchaͤ⸗ 
gen; — ich habe mich. als. ein vernünftiger 
Menſch bey dieſer Scene vergnügt. — Kann 
dies der bloße Innhalt einer Begebenheit, ohne 
Rruͤckſicht auf ihre innern Urſachen, und ihre innern 
Wirkungen? — Bey dem bloßen Erzehler der 
Begebenheiten bin ich nichts als der Zuhorcher der 
Muſik; nichts mehr oder weniger, als wenn ich 
ein Concert im einem Muſikſaale Höre — Und 
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oft noch weit wertiger, denn der Dichter, der mir 
nicht an den Wirkungen, die feine Begebenheiten 
hervorbeingen, ihren Innhalt zeigt, wird ihn min; 
nicht fo lebhaft geben koͤnnen, als mein Ohr. 
Aber, wie gedacht, diefe Wirkungen müffen wir 
auch, mit ihren Folgen fehen, wenn wir vernuͤnftig 
unterhalten werden ſollen. — 


„Dept Sunhaft der — kann aber auch 
unterrichtend werden, wenn wir an dem Betra⸗ 
gen des Mannes, deſſen Thaten den Innhalt der 
Begebenheit ausmachen, ein Beyſpiel ſehen, wie 
wir uns betragen ſollen?“ — Grandiſon ſey das. 
Beyſpiel! — Wie muß ich es nun anfangen, ſo 
zu handeln, wie er? — Ich muß ſo denken, ſo 
empfinden, wie er — (Sch nehm es an, daß 
Grandiſons aͤußre Umftände hier noch nicht in Be: 
tracht Eommen ; die kann der Dichter doch mit 
nicht geben.) fo muß. ich zuerft Grandifon 
fen. — Aber wie werd ich dies? — davon 
ſagt der Dichter Fein Wort; das iſt deine Sacher; 
Lern es! da wird cs ſchlimm ausfehent — Im 
Ernft, der Dichter thut feinen Lefern zu wiel Ehre, 
der ſich hierinn auf ſie verläßt. Diejenigen, die 
Gebrauch von einem Beyſpiel machen wollen, die 
fih, mit Recht, Muſter füchen konnen, fuchen 
er folche fertige Mufter in Romanen; imd bie‘ 

. übrigen 
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übrigen läßt der Dichter gerade da im Stiche, 
wo fie feiner am. nöthigften haben... Und daraus 
erfolgt denn auch gewöhnlich das, was H. Mufäus. 
anfieng; fo wahr, ſo lebhaft zu ſchildern. Mir ift 
Grandifon der zweyte fo ſchaͤtzbar, als er es immer 
nur Abbten feyn konnte. — 


Weit lehrreicher aber, als der erſte Grandiſon, 
fo bald die. Rede vom Unterrichtenden des Charak⸗ 
ters ift, ift die Geſchichte des ſchon oft angeführten. 
Agathons. Denm in ihm fehen wir, wie er zu 
all. den Eigenfchaften gelangt ift, die ihn uns fo - 
ſchaͤtzbar machen; „wir fehen, um mid) mit des - 
Dichters eigenen: Morten. auszudrücken, warum 
vielleicht viele Menſchen nicht fo tugendhaft und“ 
weiſe find, wie Agathon, wir fehen, wie es zuge, "' 
hen müßte, wenn fie es werden follten.“ Wer 
lernt nicht, zum Beyfpiel, am Agathon, wie ein: 
rechtfchaffener Mann. am Hofe fich betragen: 
fünne; wer lernt es nicht um befto ehe, da er das 
ganze Innre des Agathong aufgedeckt fieht, und 
fein eigenes mit. ihm. vergleichen, und darnach 
modeln kann, um ihm ähnlich zu werden? Und 
wenn Agathon fein glücklicher, kein fo genannter: 
Eluger Hofmann war: fo lehrt es.den,. ihm aͤhn⸗ 
lichen vielleicht den Hof meiden, an dem er eben. 
das Schickſal haben würde, das Agarhon hat. 
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Ein. Mann 9), deflen Fleinftes Verdienſt es war, 
von Ramlern fo gar, unter die Helden feiner 
Zeit gefefst zu werden, und den idy mit dieſem Aga⸗ 


thon bekannt zu machen das Verdienſt gehabt, hat 


es ofter als einmal geſagt, daß er aus dem Aga⸗ 
thon mehr gelernt habe, ſeitdem er ihn am Hofe 
zu Syrakus geſehen, als ihn all ſeine eigne Erfah⸗ 


rungen gelehrt hatten, — und daß er es gelernt 


habe, weil er geſehn, wie es zugienge, daß man 
ſich ſo leicht, in ſeinen Urtheilen uͤber gewiſſe 
Dinge, bey gewiſſen Geſinnungen, irten muͤſſe? 


Er verſicherte, es nicht umſonſt gelernt zu haben; 


und aus Hd Solge — ches läßt ſich dies beſtaͤ⸗ 
eigen, 





0) Und warum ſollt' ich den Mann hier nicht nermen? Er 
iſt nicht mehr! — Es war der Breuf. G. v. Seydlitz ; 
ein Manır, deſſen Rechtſchaffenheit ; deſſen Men ſchenliebe 
gewiß ſeinen Verdienſten, als Krieger gleich kamen. — 
Sein Urtheil über den Aanthon kann dem. Verf. deifelben 
nicht gleichgüttia fen, da der Mann mehr war, als Krie— 
2 det, umd redhtichaffenee Mann; ev vercinte in fich. alies, 
was den großen Mann charafterifivt., Er: war gerade ſo 
ſcharſſinnig, gerade fo wıgig, hatte gerade einen fo gebils 
deten Geſchmack, als es ſich mir ſeinen übrigen Beſchäfti⸗ 
gungen und Eigenſchaften nur vertragen konnte. — Und: 
lſein Geſchmack war nicht durch framzöſiſchen Witz verdor⸗ 
ben. Wem dieſe unſchuldige Anethöre anſtößig wird, dert 
erinnere ich an Sternens Sentiimental Youmey: „why 
Mouldl not reſcue one page from. violation by writing, 
his name in it. u. ſ. w.“ (Tbe Translation) — Die 
ange Stelle paßt lange nicht hieher; aber fie entſchuüdigt. 
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tigen. Seit der Zeit war Agathon ſein Lieblings⸗ 
buch, und ſein Name, der unter den Subſeribenten 
der neuen Auflage ſteht, kann es bezeugen helfen. 
Wenn dies alles auch weiter nichts erwieſe, als daß 
die Geſchichte Agathons, durch ihre Einrichtung, 
ſehr lehrreich ſeyn konne: fo hätt’ ich meinen End: 
zweck damit erreicht. — 

„Aber in den Begebenheiten eines hiſtoriſchen 
Romans kann viel Moral liegen; es können nuͤtz⸗ 
liche Bemerfungen für die Sitten daraus fi) fol 
gern laſſen?“ — Eigentlich iſt diefer Einwurf 
ſchon vorher beantwortet worden; es ift im 
Grunde der vorige, „mit dem Unterfchiede nur, daß 
die. darinn gHefoderte Sache noch ſchwerer durch 
einen hiftorifhen Roman -erhalten werden kann, 
als die erfie; denn, fo wie dort ein anfchauendes 
Beyſpiel Iehrreich feyn foll: fo behauptet man 
dies bier von den Reflectionen, die aus diefem 
Beyſpiel fich erſt follen folgern laſſen. Wenn 
dort das anfchauende Beyſpiel nicht lehrreich wer: 
den konnte, weil man erft dem Benfpiele ähnlich 
feyn muß, wenn man es nahahmen will: fo laflen 
fid) hier die Moralen nicht fo-beftimmt aus der Be⸗ 
gebenheit folgern, wie fie es müffen, wenn fie rich⸗ 
tig und leicht, und nuͤtzlich angewandt werden fol- 
fen. — Wir wollen die Sache in einen beftimm- 
ten Fall verwandeln. Rqhenſoe ſelbſt weiſt 
ſeiner 
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feiner Geſchichte Clariſſens, in der Vorrede des 
Grandiſon, unter andern die Moral an, daß 
Magdihens durch: ſie gelehrt würden, von einem 
Manne, dev. feine-guten Grundfage hat, auch nach 
den fchönften Verſprechungen, nicht viel gutes zu 
hoffen. — Es ſoll ſich dies: alſo aus der Bege⸗ 
benheit ſelbſt herleiten laſſen; und da geht uns; num 
der Vorfall ſelbſt, und fein Innhalt nicht mehr an, 
als daß er eine Sache enthaͤlt, aus der ſich dieſe 
Moral von ſelbſt ergeben ſoll. Mit dieſem Inn⸗ 
halt haben wir es hier nur Beziehungsweiſe zu thun;; 
das heißt, in wie fern er ſich zu dem paßt, das 
daraus: gefolgert werden ſoll. Er iſt eigentlich: 
nichts mehr oder weniger, als was die Eſopiſche 
Fabel für die Moral iſt, die ſich aus ihr ergiebt⸗ 
Ich will hier nicht ſolch eine Begebenheit ſo ganz 
genau mit einer Eſopiſchen Fabel vergleichen, wie 
dieſe nach Leſſings Theorie-P) ſeyn mug; wenn ſie 
für eine wahrhafte Fabel gelten ſoll. Eine Bege⸗ 
benheit, zugleich. gebildet zu andern Endzwecken, 
würde nach Leſſings ſehr richtiger und, wahrer. Er⸗ 
Härung beuetheilt, augenfheinlich. zu ſehr dabey: 
verlieren s- aber wenn fi) nur: dann, wann. eine 
Zabel die von Leſſing gefodetten Eigenfhaften hat, 
mit Nichtigkeit und Wahrheit die Moral daraus 
pP) Ih darf wohl die Leſer alle mit Leſings Fabeln bekannt 

voraus ſetzen? — 
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folgern laͤßt, die fie enthalten ſoll: ſo folgt ſehr 
natuͤrlich, daß eine Begebenheit, die, ihrer uͤbrigen 
Anlage nach, dieſe Eigenſchaften nicht hat, auch 
unmöglich dieſe Moral fo gut lehren könne, als — 
eine Efopifche Fabel. — Dies klingt fehtfam auf 

den erften Augenblick; aber es iſt dem — 
er wahr. — 

- Daß. eine Begebenbeit ; a wie ſie es 
der Natur und Wahrheit gemäß feyn-follte, ſo gut, 
und weit: beffer noch, als eine Efopiiche Fabel, 
einem. jungen Maͤgdchen zum Untereichte werden 
kann, fo bald dies Mägdchen irgend nur Fähigkeit 
und Willen hat, ſich unterrichten zu laſſen, dies: 
habe ich vorher ſchon, an Clariſſens Beyſpiel ſelbſt 
gezeigt. Wenn nämlich ein Mägdchen anſchauend 
fähe, wie Clariffens Geift und Herz allmaͤhlig fo. 
gebildet und geformt worden, daß fie fich mit einem’ 
Loveleff in einen heimlichen Briefwechſel einlaſſen 
Eönnen; — wenn dieſer Schritt, als eine Wir⸗ 
kung ihrer, vorher durch allerhand Sufälle gebilde: 
ten Denkungsart und Empfindungen -erfolgte: fo 
würde es nur von dem Mägdchen abhangen, daran 
zu lernen, was ihr. noͤthig iſt. Wer fieht aber 
nicht, daß alsdenn die ſchon fo oft genannte genaue | 
Berbindung von Wirfung und Urſach ſich yroifchen: | 
der Perfon und ihren Begebenheiten finden müßte, 
die fich jetzt nicht dabey findet?  _.. en 
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2 Ih habe:des: Umſtandes ſchon gedacht ; „daß, 
wenn eine Perſon ſo gut mie: die andere mit einer 
Begebenheit verbunden ſeyn kann,ſich fchlechters 
dings keine ‚Rechenfchaft ’geben. läßt, warum die 
Begebenheit vielmehr fo erfolge, als anders. “Der 
denkende Lefer wenigſtens, wenn feine Empfindun - 
gen abgekuͤhlt find, fodert dieſe Rechenſchaft, — 
und denkende Leſer wuͤnſcht doch der Dich 
ter, — wenn er fie: ber u ” — 
nn. ee 

In Elncifpns Gelchiht⸗ — nun Biefe Bode 
rung gar nicht befriedigt. Jedes andre liebens 
—— —— koͤnnte, wie gedacht, unter = 


ihrem —** zu entfliehen; und koͤnnte en * 
ungluchlich ſeyn, als Clariſſe. 

"Und eben ‚well jedes * fiebensroürdige 
———— Clariſſens Geſchick Hätte haben kön⸗ 
nen; weil alsdenn ſich eben auch aus dieſem Geſchick 
jene Motal hätte. fönnen folgern laſſen: fo lehrt 
jede. ware. Efopifche: Babel die. Sache beſtimm · 
ter, — und alſo beffer, als Cariſſens Ger 
ſchichte. Denn ‚eben, weil diefe. Moral beftimm- 
fer, anſchauender aus der : mit ihr verbundenen 
Begebenheit oder Worfall ſich ergiebt, eben. deß⸗ 
wegen wird fie uns. angenehmer beſchaͤftigen, 
und eben beftbegen nun auch einen tiefern Eindruck 

Aa | machen. 





machen 2. Und alſo ſollte nun der Diehter, 
dee vorzuͤglich mit feinen. Romanen‘ [ehren wit; 
feine Begebenheiten genauer; inniger mit feinen 
Perſonen, auch ‘feiner —— — verbin 
vn, Doch. esıfen, daß die — Moral: in 
Elariffens Geſchichte liege, ‘es fey, daß fie wenig⸗ 
ftens daraus Hefolgert: werden koͤnne; — um zu 
beſtimmen, ob das Dafeyn -diefer Moral verdiene 
in Betracht gezogen zu werden, müffen wir ſehen, 
ob fie dei — wahrhaft — au werden 
ſahig nn 
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29) tann vente — die ed,che landen das eine genaue 
Beziehung pwiſchen dem Innhalt der Fabel and ihrer Mo» 
ral fich befinden müſſe, wenn e8 ihnen ehr Feniisofe-(aat. 
+2. Ein Kunftrichtee-dieier Nation, bey dem ſich einige einzele 
„gute Bemerfungen finden, schreibt , ben. Gelegeuheit der 
neunzehnten Gabel des zweyten Bucht der Fabein der 
La Motte: Nous nes ſommes point; piquẽs d’entendre 
dire A deux animaux, .ce qui pourroit &tre dir tout 
auſſi bien par d’autres avec la meme juſteſſe. Il faut, 
» {Mpour:bien faire, que ce,. que dit un Afteur de la fable, 
ne puiffe &tre dit ‚que par. lui, fans quoi je ne m’in- 
tereſſerai que | foiblement Ace qu’il'dira. — — Tout 
" autre efp&ce d’animal, qui fe prom&ne dans’ les apar⸗ 
gr. temens, deux: fouris par exemple, auroient-paur une’ 
. „ pareille converfation, &i& auſſi bonnes que deux gril⸗ 
ions. Mv'en eft pas de‘m&me du corbeau & du res 
‘ wards’.ce} qwils difent ne convient qu’ä eux. Penurs 
de Remoud He St, Mara. T, 4 2,2% 2 Edit, gam 
ſterd. 2 —— 
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AIch mehme einzelne Faͤlle aus Daß uicht 
mancher ſich ans Clariſſens Geſchichte, in Ruͤckſicht 
auf dieſe Moral, unterrichtet = «daß: er wicht 
ſo gar die Anwendung davon zu machen, aus det 
Geſchichte gelernt Haber: das begeht‘ ich keineswegs 
zu läugnens Wer das ‚wollte. müßte die Horgen 
aller; Menſchen durchſchauen koͤnnen. Aber der, 
der nach dieſer freylich leicht LIgenug zu findenden 

Moral, (wenn er: einmal Moral ſuchen will) auch 
die Anwendung von ihr zu machen gelernt; wuͤrde 
dies: aus jeder andern Begebenheit gelernt haben, 
und haͤtte eben ſo gut zu audern Quellen ſeine Zu⸗ 
flucht nehmen konnen/ als zudieſer Clariſſe hat 
um ſeinen hieraus gezogenen Mugen kein ander 
Verdienſt, als jeder andre Worfall gehabt haͤtte, 
aus: dern: ſich dieſe Moral hätte lernen laſſen. Und 
dieſer find. wahrlich noch genug.’ © Kterausergiebt 
ſich aber, daß, bey: dem bloßen Daſeyn dev Moral, 
doch noch lange — * DR — — zu 
xechnen ſey⸗ ft in 

38. Erkemen läge A freyfich —* Morai hei 
genug. Aber — zuerſt ſucht man fie nicht/ in 
einem anf: dieſe Art behandelten: Roman, weil man 
nicht fo, wie in dem beſſern⸗ Rman; gerabe zu 
auf fie. gefuͤhrt wird. Ein junges Maͤgdchen lieſt 
den Roman zuvoͤrderſt des. Innhalts wegen; und 
wird durch: die Empfindungen, die. ſeine Begeben⸗ 

| Aa 2 heiten 
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heiten erzeugen; :.fo hingeriffen, daß ſie unmoͤglich, 

unter dieſen Empfindungen, auf die Moral Acht 
Haben: kann, die in den Begebenheiten liegt. —⸗ 
Wer das Herz kennt, weis dies aus der Erfah. 
ung. > — Fe meht oder weniger alſo der Ro⸗ 
man ihre Empfindungen beſchaͤftigt⸗ je werther wird 
er ihr ſeyn; aber wenn in dieſer Beſchaͤftigung 
ſelbſt nicht fur das · Maaß dieſet Empfindungen, fit 
ihre Berichtigung geſorgt iſt; wenn nicht in dem 
Entſtehen and Wirklichwerden der Begebenheit 

ſich etwas findet, das ihre Empfindungen leiten 

und ordnen hilft: ſogehen dieſe Empfindungen für 

den Mugen verlorenz — und ‘fie wird auch nun, 
in dena Lauf diefer Empfindungen, nicht auf das 

‚geführt ‚. was aus der Sache zu lernen iſt. Dieſe 

‚Heyden Dinge: fiehen, wie wir vorher’ an einem 
Beyſpiel aus der Sefchichte Agathons:gefehen haben, 

in,jehr genauer „Verbindung, “und find im Grunde 

eins. —— ı Das. Machdenfen über die. Sache 
allein, kann fie alfo nur zum Auffinden der Moral 

führen. ‘Es: mag überhaupt bey 'gewiflen und fehr 
vielen Perfonen eine böfe Sache-um diefe Führerinn 

ſeyn. — 1 Gewöhnlich, wenn wir angenehm Bes 
ſchaͤftigt gervefen find fo fuchen wir, in der Rück 
kehr zu dieſem Gefchäft, das Vergnügen vorzüglich 
wieder, das wir vorher gehabt haben, wir ſuchen 
das — =. wieder anzublafen, und 
wie 
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wie iſt dies auch anders möglich? . Das warme, zu 
füßerer Beſchaͤftigung gewohnte Herz folk: diefem 
entfagen, und Dinge auffuchen, die es, in feines 
jetzigen Zuftande, für. hachft; überflügig: und fang- 
weilig erfennen muß? — Wenn in ‚unferm Ver⸗ 
gnuͤgen ſelbſt alſo diefe Moral ‚nicht lieget, wenn 
das beſchaͤftigte Herz von dieſem Vergnügen ab⸗ 
ſtrahiten / Aund an die Lehre, die etwan in dev Br 
gebenheit zu finden ſey, denken ſolle: ſo macht der 
Dichter Foderungen an ſeine Leſer, die kaum in 
ihrer Gewalt: ſind. Es iſt wirklich: ſeltſam, daß 
Dichter ſich vorzuͤglich gefuͤhlvolle, weichgeſchaffne 
Seelen zu Leſern wuͤnſchen, und hernacheben dieſe fanfı 
ten Seelen fo gleich wieder in die fuͤhlloſen Stoiker ver⸗ 
wandeln: wollen. Denn dies ohngefehr muͤhten 
fie zugleich mit jenem ſeyn koͤnnen, wenn fie-dem 
Foderungen des Dichters an ſie Genuͤge thun folk 
ten. — Und wenn ſie, im dieſem Fall, 100, . 
nach der eigenen Anlage des Dichters, all. ihre 
Empfindungen flott find; mit einemmal in Denker 
ſich verwandeln, und Sittenlehren aufſuchen fünn- 
ten, was wuͤrden ſie nicht bey ruhigen und gewoͤhn⸗ 
lichen Vorfaͤllen, wo ſie ganz Meiſter ihrer Den⸗ 
kungskraft ſind, thun konnen? Denn daß nicht 
aus jeder. Begebenheit, aus dem alltäglichen. Vor⸗ 
falle ‚auf eben die Art, wie. in Diefen Romanen, 

— Moralen und Sittenlehren zu ziehen 

| Aa 3 ſind, 
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ſind wenn wir einmal darauf ausgehn/ Moe 
aufzuſuchen, das bedarf wehr micht ekft enes 
Beweiſes. An 
Doch ich will noch eins zügeben! Die se 
ſey gefunden, fen ſo lebhaft, bis zum Votſatz/ fie 
anzuwenden und zu beobachten, "erkannt, ⸗iſt 
dies genug? Schom vorhin habe ich hierauf geant⸗ 
wortet. Um ſich von der Wahrheit rund Gewiß⸗ 
heit meiner Antwort zu überzeugen: fofrage man 
das erfte beſte Frauenzimmer, die Clariſſens Ge⸗ 
ſchichte mit Aufmerkſamkeit · und mit dern obigen 
Vorſatz geleſen hat’, wie fie es eigentlich anfarigen 
ſoll, um nicht in Clariſſens Fall zu koömmen? oder, 
wie man denken muͤſſe, ‚int nicht darein zu kom⸗ 
men? man frage fie‘, welche Eigenſchaften in Ela: 
riſſen ſelbſt es find," die Anlaß zurinsem großen Lei⸗ 
den gegeben haben7 1d'twern ſie dieſe Fragen 
ſo beantwortet, daß man ſich, bey dem möglichen 
Falle, der gewiſſen und fruchtbaren Anwendung 
verſichert halten Eat "fo fo hat ſie 8 nicht aus Cla⸗ 
riſſens Geſchichte gelernt. — Und: das gienge 
leicht an. Die angeführte Moral iſt ſo bekannt, 
fo ‘allgemein wahr und richtig eingeſtanden, "daß, 
wenn das Buch fort nichts enthielt, als die Aus⸗ 
führung dieſer Lehre, wir. es entiveder gat nicht 
bedurft, - — oder: es — a” geſchaͤtzt haͤt⸗ 
tm. — Ibm}: 3 An Isla ein | 
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der —— — alſo, der ſich en 
* Moralen dieſer Art ſich zum Lehrer des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts zu erheben, hört nur. feine Eigen 
fiebe, und will andern gern ‚die: Vorzüge ; feiner 
Kunft anpreifen, die er, nach diefen Anpreiſungen 
zu urtheilen/ ſelber nicht recht gut kennt. Wenn 
es bloß um dieſe Moral zu thun iſt: ſo kann die 
erſte beſte gute Eſopiſche Fabel, wie ‚gedacht, mehr 
and beffer lehren. Mir überfehen das Ganze dieſer 
Fabel, wir werden durch nichts abgezogen, oder 
zuruͤck gehalten, die in ihr liegende, und aus ihr 
geradeswegs und: allein. folgende. Lehre zu erkennen, 
und nach allen. ihren Theilen zu überfehen, — und: 
uns einzudruͤcken. Und in biftorifchen Romanen, 
in welchen die Begebenheiten um defto wärmer und: 
bewegender ſeyn muͤſſen, je weniger fie; fonft auf. 
andre Art intereſſiren fonnen, iſt das. Auffinden, 
der Moral aus der Begebenheit eben dadurch. um, 
deſto mißlicher. — Dom eigentlihen Moralifi: 
zen, Maximen und Sentenzen in der Folge... 





* 9. 
= der hiſtoriſchen Behandlung eines Ro— 
mans hat der Dichter noch etwas, um den 
Leſer zu reizen, das iſt, daß er ihn durch den ſelt⸗ 
ſauen i Zaahal feiner, Begebenheiten, , ‚und, durch 
Aa 4 | die 
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die ſeltſamen Wendungen der Geſechichte uͤberraſcht, 
in Erſtaunen in Verwunderung ſetzet. "Wenn 
ſich gleich nicht alle Romanendichter dieſer Art dieſes 
Mittels bedient haben: ſo iſt es ihr * — 
eigenthuͤmlich und verleitet dazu. 

Es iſtſeltſam, daß man dies —— io. 
Leſer ſo ſehr hoch ahsechnet; :” Alle Dichter: wuͤn⸗ 
ſchen öftet, als einmal geleſen zu werden, und, doch 
denken: fo. wenige Romaͤnendichter daran, daß ſie 
den Leſer nur das erſtemal uͤherraſchen. Und 
wenn er init all den Spruͤngen uud: Masken der 
Geſchichte bekannt iſt, warum ſollte er einen Ro⸗ 
man das zweyte mal in die Haͤnde nehmen, wenn 
er nichts, „als das Vergnügen der — 
— DR 

" Und 'dieg — — iſt — J hooſt 
—— verglichen mit dem/ das der beſſere Dich⸗ 
ter dem Leſer zu geben vermag. Was Diderot ) 

RUE 3 she ee AR hior⸗ 





Le Po&t me mönage par le ſecret un inftant de fur- 
prife; il m edt expoſẽ par la confidence & une lon- 
gue inquietude. —— Jene plaindrai qu’ un inftant 
celui qui fera frapp& et accabl& dans un inftant. Mais 

‚ que .deviens-,je, ‚li le: coup) fe. ‚fall, attendre, fi:je 
vois l’orage fe former für ma tete“ ou fur celle Ei une 
autre, et y demeufer long - tems’ fufpendd 24 — 

-, Que: tous les perfonnages‘ s’ ighorent, di» vous: le -vou+ 

„„ lez, mais que le peflateur.les connoifle, tous. — Si 

Petat des perfonnages er incohnu ö le ſpectateur re 

* wer pourra 
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hieruͤber ſchreibt, ohngeachtet ers eigentlich nur vom 

Drama ſagt, gilt auch groͤßtentheils vom. Roman. 

„Der Dichter, ‚heißt es unter andern, bewirkt durch 

ſein Geheimniß eine kurze Ueberraſchung; J und in 
welche, anhaltende Unruhe hätte- „er uns ſtuͤrzen 
können „ „wenn. er uns fein Geheimniß aus ‚ber 

Sache gemacht: hätte 1... Wer in einem- Augenblick 

getroffen und niedergefchlagen. wird... den kann .ich 

auch. nur einen «Augenblick - bedauern. Aber wie 

ſteht es alsdenn mit mir, wenn ich: den Schlag 

erwarte wenn ich ſehe, daß ſich ‚das Ungewitter 

uͤber meinem oder eines andern Haupte zuſammen⸗ 

zieht, und lange Zeit daruͤber verweilet? — Mei⸗ 

netwegen moͤgen die Perſonen alle einander nicht 

ennen; wenn fie nur der Leſer alle. kennt. — 
Wenn der Zuſtand der Perſonen unbekannt iſt: 
ſo kann ,ſich der Leſer nicht ſtaͤrker für die Handlung 
intereſſiren, als die Perſonen. Das Intereſſe aber 

wird * — den Leſer verdoppeln, wenn er Licht 

Has... genug 





pourta prenare Al aion plus d’ inter&t. que les per- 
ſonnages. Mais :P inter&t doublera pour le fpe&ateur; 
d' il eſt affezinftruit, et qu’il fente que, les aftions et 
les difcpurs ferpient bien diff£rens, fi les perfonnages 
fe connoiffoient. C’eft ainfi que Vous produirez en mol 
nne attente violente de’'c& qu’ils deviendront, lors= 
.: qwils pourront camparer ce. qu’ils font ayec ce, qu ils 
ont fait ou voulu faire, Oster, de Diderot T. 1. p.212. - 
* (Edit, de Berlin.) 


en 





Fenng hat, und es Fühler, daß Handlung und 
Reden ganz anders ſeyn wuͤrden wenn ſich die Per⸗ 
foren kennten. Alsdenn nur werde ich es kaum 
erwarten koönnen/ was aus ihnen werden wird / 
wenn ich das, was fie wirklich find, mit dem, was 
fie thun ober thun wollen, dergleichen kann.“ — 
SH weit Diderot !Und wer da glaubte, daß die 
Sache im Roman anders gehen muͤßte, weil es ein 
Roman und nicht ein Drama iſt, muͤßte zugleich 
alauben, daß ber Leſer in einen andern Merfchen; 
Dder vielmeht in ein ganz ander Geſchoͤpf verwan⸗ 
delt wird, wenn er einen an * ee eines 
Schauſpiels in die Hand nimmt: 

And fo wie nun durch diefe vermeinten Heben: 
raſchuugen und Sprünge; die eben der Diderot 
einen Zuſammenhang kleiner Kunſtgriffe nennt, der 
Roman fuͤrs zweyte Leſen den allergroßten Theil 
feines Reizes verloren hat, und oft bloß deswegen 
das zweyte mar gar nicht mehr geleſen wird ſo 
zieht der beſſere Noman nach der erſten Lektuͤre den 
Leſer nur dadurch deſto gewiſſer zur zweyten, weil 
bie" Beſchaͤftigung, die er ſo angenehm gewaͤhret, 

| nicht mit einem male abgemacht werden kann. Die 
genaue Verbindung von Wirkung und Urſache zu 
— dem — wach, eine: gegen die andre 


— 241 
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vielleicht wicht mit zehnmal Leſen geſchehn — Und je 
öfter“ ein ſolches Werk den: Lefer an ſich zieht; je 
gewiſſer werden auch alle die Vortheile ſeyn, die 
es/ ſeiner Einrichtung nach, gewaͤhret 2 
Sch weis uͤberhaupt garnicht, wie die Dichten 
zu einer bloßen hiſtoriſchen Verbindung verſchiede⸗ 
ner Begebenheiten und Vorfaͤlle haben kommen 
koͤnnen? Der Dichter foll und will ja: mehr, als 
Biograph feiner Perfonen ſeyn. "Der Biograph 
ſteht nicht aufsder ‚Stelle auf welcher der Dichter‘ 
ſteht.Jener ⸗ zeichnet-auf; was er ſieht und weiß; 
aber den Geſichtspunkt, aus dem er es anſehen ſoil⸗ 
und den der allein kennt, der das Ganze dieſes eine ⸗ 
zehn Menſchen Aberfieht; i kann er nicht fennarzited 
weis die Beziehungen; die Verhaͤltniſſe nicht, ‚die 
ſich zwiſchen dem, was er aufzeichnet: uund zwiſchen 
der befinden, was ſeine Perſon werden ſoll, oder 
werdet: kann. Er kann den Punkt nicht ſehen, in 
dem alle einzelne Strahlen zuſammen kommen und 
vereint werden füllen... Wenn er uns einen Vorfall 
erzehlt: ſo koͤnnen wir nicht von ihm fodern, daß 
er uns fage, warum dieſer Vorfall wirklich wurde? 
Er ſieht den Gang’ und“ die Einrichtung. der Raͤder 
aufs hoͤchſte nicht weiter, als nur in fo. ferne. dag: 
Gegenwaͤrtige dadurch hervorgetrieben wird. Mit 
dem Dichter: verhaͤlt es ſich ganz anders. Fr ik 
Schoͤpfer uns. Geſchichtſchreiber feinen: Perldnen 
— zugleich. 


380 IB Verſuch . 





zugleich. Er Rebe “ hoch, daß er ſieht, wohin 
alles abzweckt. Und in der Melt des Schoͤpfers 
und vor den Augen- des Schoͤpfers iſt alles mit 
allem, Körper: und. Geifterwelt mit einander ver: 
bunden; alles ift zugleich Urfach und zugleich Wir: 
fung. Es iſt nichts da, das allein nur eins von 
beyden wäre.- Alles ift werdend in der. Na 
tur. — Und wir find nun alle auch fo gefchaffen, 
daß, wenn. wir über unfer Seyn denken gelernt 
haben, wir diefe Verbindung auszufpähen uns be— 
muͤhen; und daß dies Gefchäft, und die Auffindung 
der Einrichtung, nach der. alles- in der Natur wor 
fih geht, uns zugleich auf die-angenehmfte. Art 
befchäftigt , und fuͤr unſre Zwecke hoͤchſt un- 
_ terrichtend wird. Wie vortreflih der Grund, 
zu unferm Unterricht und Vergnügen alfo, in der 
Einrichtung der Natut felbft gelegt worden, wie zweck⸗ 
mäßig wir für das gefchaffen find, was da iſt, «wie 
übereinftimmend- hier die Mafchine mit dem gebquet 
worden, ber fie brauchen Toll, das überlaß ich zw 
sweiterer Ausführung andern’; — Mir ſey es 
genug, noch Hinzupufegen, daß ſich in der Befhäß: 
tigung, die uns die werdende. Natur. oder. ihre 
Nachahmung giebt, und in diefem Punft allein 
Vergnügen und Unterricht mit einander: vereis 
nigen, fo daß dadurch / allein, im ‚wahren: Sim; 
"der Unterricht durch das: Vergnügen gegeben 
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werden kann, den den der Dichter ah sum, End⸗ J— 
> vorgefegt nn de 





2 OR: | + Fr 
SCH glaube kaum, daß der Vorzug ‚den ich dem 
ns beffern, nad) Anlage der Werke der Natur 
‘geordneten Roman gegeben: habe; Partheylichkeit 
oder Borurtheil heißen koͤnne, wenn man ſich /die 
Muͤhe giebt, uͤber alles das zuruͤck zu denken, was 
bier von feinem Werth geſagt worden iſtT. 
Ich verlange: nicht, durch mein. Urtheil, einige 
ſehr berühmte ünd angenehme: Werke der hiſtori⸗ 
ſchen Gattung, wie z. B.die Richardſonſchen 
Romane, herunter zu ſetzen. Dieſe Romane ſind 
mir beſonders ſeit der Zeit werther als vorher, daß 
ich in denn Gellertſchen Vorleſungen die 258te Seite 
geleſen. Daß ich aber ein Werk, wie. den Aga⸗ 
thon z. B. fuͤrs beſſere ausgebe, weil ich, wenn ich 
es als Roman und überhaupt als ein dichteriſches 
Produkt betrachte, mit: meiner: ganzen. Ueberzeugung 
es für befier erfenne, das glaub? ich jagen zu eh 
ohn alle Umſchweife. et rt a 
Und warum Tolle ich nicht ?° — Wenn — 
Leute, wie ich, den Agathon fuͤr ein ſehr vortrefli⸗ 
ches Werk erkennen, warum koͤnnte vielleicht die 
Entwickelung ‚feiner Einrichtung nicht Anlaß zu 

Ent⸗ 
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Entſtehung mehrerifolcher und aͤhnlicher Werke ge⸗ 
ben? Man verſteht mich fchom, was ich unter 
aͤhnlichen Werken meine: ſolche, deren innre Ein⸗ 
richtung und Begebenheiten auf die Art nur geord⸗ 
net find, wie die im Agathon. Aehnlichen Inn— 
Halt rath ich nur deßwegen niche; weil zu viel Ge⸗ 
fahr bey der Vergleichung ſeyn dürfte..." Tun 
Die Sachen hatı der Nomaneidichter- ja- in 
Haͤnden, aus: weichen er-forh.ein Merk aufbauen 
kann; Perſonen und Begebenheiten. Er glaube 
nicht, daß er zum Nachahmer, oder eigentlich zu 
dem Geſchoͤpf werde, das: Horaz ein fervum pecus 
nennt, wenn er, in dieſem Stück der: Anordnung 
ſeines Werks, einem andern folgt. Denn dieſer ſo 
wohl, als er, find beyde hier nichts, als Nachahmer 
der, Natur.In den wefentlichen;; aus der 
Natur der. Sache fließenden, und: mit: der 
wirflichen, von ihm nachgenhiiten, Welt, : über- 
einftimmenden Stuͤcken, muͤſſen alle gute Dich⸗ 
zer einander: gleich ſeyn. Der Anterſchied beſteht 
bloß in der aͤußern Geftalt and: Form, in⸗ den 
Zierrathen, und dem Putz, in«welcher die Sache 
erſcheint. Das fi je fais — Fra fagon kann alſo 
nur hievon gelten! Und wer wird dem Dichter 
darinn Geſetze vorſchreiben koͤnnen? wenn er int 
feinen Mitteln:diejenigen- Abſichten verbindet, die 
ſich "ang. der Natur dieſer Mittel ergeben, * 
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ar nicht; bloß, * um zu — — mit 

ſeinen Arbeiten dieſenigen Zwecke, verbindet, ‚ohne. 

welche dieſe Axbeiten, unnuͤtze Zeitvertreibe ſind; 
wenn er, bey Abfaſſung ‚feiner Werke, ich nicht 
mit dem, ſehr⸗ vom Ohngefehr abhaͤugenden, 
Troſte beruhigt, daß er doch wohl irgend einem 
Menſchen müßlish werden. konne, ſondern wenu er 
fie fo einrichtet, daß ſie den, aus ihrer Matur ungd 
Gattung, »beriließenden Vortheil, gu, unſerm Muß 
zen: und Weramägen, gewähren . ſo haͤngt es ſehr 
von feiner Wilſkůhr ab, ung mit einem Agathon 
oder Triſtram, mit einem. Helden, oder niit ſeinem 
Waffentraͤger zu unterhalten; es haͤngt ſehr von 

ihm. ab, Oternens oder Fieldinge oder Goldſmith⸗ 
Laune anzunehmen, (wenn ſich nur nicht zwiſchen 
ihr, und ſeinen Gegenſtaͤnden ein beleidigender Kon⸗ 
traſt findet.) Ich nenne die uͤbrigen Veraͤnderun⸗ 
gen nicht, die aus dem Genie des Dichters, ‚und 
feiner verſchiedenen Abſicht entſpringen konnen weil 

ſie ſich von ſelbſt ergeben. Nur muß er ja dies 
Aeußere nicht: fürs Wichtigſte, fürs Nothwen⸗ 
digſte, fürs Einzige bey der Sache anſehen (wie 
wir Beyſpiele in Theorien haben) — fondern ſich 
erinnern, daß auch im wirklichen Leben, wenn. man 
nicht ein Hofman, oder ein Berk, oder ein jungen 
Herr, oder ein Kind ift, das Kleid nie das, Mefent: 
vo am Manne ausmacht. — ; :Er gebe. ung 
alfo 





alfe nur innre Goſchichteʒ das, — * — 
—— _ ——— | 
Man’ fürchte übrigens hin; daß — je: ös 
ünter fehr guten Erziehungsanſtalten/ zu : viel von 
denen Leuten erhalten werden oder koͤnnen, bey 
welchen das Kleid nicht das Weſentlichſte iſt; 
Oder heil die fortgeſetzte Allegorie leicht bitter 
oder zweydeutig werden könnte man fürchte 
nicht, daß die kommenden Romanendichter einen 
Mißbrauch · von den hier angeprieſenen und entwik⸗ 
kelten Grundſaͤtzen machen, und uns mit Werken 
dieſer Art uͤberſchwemmnen werden. Der Werke 
ſelbſt konnten wir? wohl ſo bald nicht zu viel erhält 
ten; aber es gehoört ſo viel Kenntniß Des innern 
und aͤußern Menſchen dazu; es bedarf fo vieler 
Zeit; ſolch ein Werk: zu · Stande zu bringen, daß 
wir uns von unſern geſchwinden Romanendichtern 
feinen Ueberfluß ſolcher Werke vermuthen dürfe: 
Und Mißbrauch im andern Sinn; das heißt unrich⸗ 
tige Anwendung der gefundenen Bemerkungen 
wuͤrde eben nicht fchädfich werden konnen. Miß/⸗ 
geburt gegen Mißgeburt — denn zur Welt wirb 
deren doch kommen — kann die noch immer am 
mindſten ſcheußlich ausſehen, "die" nicht aus un 
— Nahrung entſprungen iſt. 
Auch nicht Einfoͤrmigkeit iſt in unfetn nö 
manen dadurch zu beſorgen. Der Veraͤnderungen 
br bie 
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die aus dem verſchledenen Genie der Dichter, in 
der aͤußern Einrichtung des Werks entſtehen koͤnnen, 
iſt ſchon gedacht, Und in der Materie ſelbſt kann 
ſich eben ſo viel Verſchiedenheit finden. Zuerſt, 
in Anſehung des Aeußern! | | 
Nicht allein fo mannichfaltig, — die Ab— 
wechſelung der Begebenheiten, als die gewoͤhnlichen 
hiſtoriſchen Romane, ſondern noch mannichfaltiger 
kann der beſſere Rman werden. Die innere 
Geſchichte verſchiedener Menſchen erfodert ver: 
ſchiedene Begebenheiten; und gewiß koͤnnen und 
muͤſſen fie abwechſelnder ſeyn, als die Folgen 
einer-Liebesintrige. Und wenn dieſe Verſchieden⸗ 
heit der Begebenheiten felbft nicht ftatt fände, wenn 
ein gewiſſes Einerley in ihnen herifchen müßte: 
fo würden diefe Begebenheiten durch ihten verfchie: 
denen Beytrag zum Ganzen, durch ihre Einwir⸗ 
fung auf die verfchiedenen Charaktere, eine Ber 
ſchiedenheit erhalten, vermöge welcher uns eine amd 
diefelbe Begebenheit unter hundertfacher Geftalt 
erfcheinen koͤnnte. Wie mannichfaltig, wie ver 
ſchieden würde z.B. nicht die Liebe, nad) Maaß— 
gabe der verſchiedenen Wirkung, die ſie in verfchie: 
denen Menſchen hervorbringt, auftreten muͤſſen? — 
Dem beſſern Romanendichter ſteheti die Begeben— 
heiten und Vorfaͤlle des gewoͤhnlichen Romans frey, 
(wenn es naͤmlich nicht jene ſeltſame Abentheuer, 
| " DE 0. jene 
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jene unnatuͤrliche Vorfälle ſind); er macht aber 
einen andern Gebrauch von den guten. Sie ſind 
fuͤr ihn nichts, als Mittel, ſo wie ſie fuͤr jenen 
Endzweck ſind. Und wenn er natuͤrlich jene 
Abentheuer aufgiebt: ſo verliert zuerſt der Leſer 
nichts dabey, und dann bietet dem Dichter die Na: 
tur fo viel andre zu feinen Zwecken dar, daß er gewiß 
veicher ift, als der gewöhnliche Nomanfchreiber. 

Und wenn die Begebenheiten, die äußre Ge: 
ſchichte fo ift, daß fie ſich nicht mit einer Art von 
Taͤuſchung für wahr annehmen läßt; wenn fie auch, 
um mic) mit verdienftvollen Kunftrichtern auszu⸗ 
drücden (S. N. Bibl. der fch. Miffenich.) einen 
Schein von Allegorie, von Erdichtung hat, — 
wenn nur die Charaktere, und ihre innre Geſchichte 
mach der Natur gefchildert, nur die Handlungen 
und Sitten, Handlungen und Sitten wahrer Men- 
fhen find, — und ich feße hinzu, wenn er mit 
diefern Aeußern num nicht, wie gedacht, ins Unna— 
türliche und Uebertriebene fälle: — fo Eantı diefer 
romantifche Anftrich fo gar das Vergnügen des Le⸗ 
fers erhöhen. Da aber freylich nicht: jede Imagi⸗ 
nation die Imagination des H. Wielands ift, um 
uns jene Schäße, jene Bezauberungen zu verfchafe 
“fen, die auch im Agathon uns fo fehr entzuͤcken: 
fo will ic), diefer Urfache wegen, auch — die 
wirkliche Welt lieber empfehlen. 

In 
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In Anſehung ſeines innern Innhalts hat der 
beſſere Roman eben fo wenig Einfoͤrmigkeit, als 
: in. Anfehung feines Aeußern. Der .Punft, von 
welchem der Dichter ausgehen, und wohin er feinen 
Helden führen will, hänge ganz von ihm ab. Die 
Einſchraͤnkungen wenigſtens, die er über das Legtere, 
in der Folge. diefes Verſuchs, noch finden wird, 
laflen ihm immer nod) taufendfältige Freyheit. Er 
fan: den. Held in der Wiege. aufnehmen, (oder 
auch, wie Triftram ſich anfange, vor der Geburt 
hen) — und ihn, anfchauend, vor ung ausbie _ 
den und erden; oder eine Perfon in gewiſſen 
fhon fertigen Jahren wählen, und ihr die. vor 
geſetzte, zweckmaͤßige Geftalt burch ihre ver- 
fchiedenen Begebenheiten, vor unfeen Augen, an⸗ 
nehmen laſſen. Er. gebe uns nur innre Ges 
fchichte; er gebrauche nur das, was er braucht, 
nad) feiner Natur; er verfenme nur feine Mate⸗ 


rialien nicht, und verwechſele — und — 
mit einander! — 1 


Der Freyhei | die et in der Wahl feines | 
Eharaftere hat, Hab’ ich ſchon gedacht. Es 
wäre ganz franzöfifche Geille, hier Perfonen vor 
a Gattung auszuſchließen, weil fie nicht 
n. den, Zirkel, det gens du bon ton, der. Reute 
von ſo genannter | feiner Lebensart gehören. 

ba Dide⸗ 
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Diderot °) nennt dies im Drama eine laͤcherliche 
Ehrerbietung; und im Roman kann es gewiß nicht 
anders heißen. Wenn uns der Dichter nicht mit 
dem low.life der Engländer unterhalten. darf :..fo 
kann doc) der deutfche Landjunker fo gut, wie der 
Hofmann, der balfamirte, Zuckerfüße Petitmaitre 
fo gut wie Sebaldus Nothanker, der Innhalt des 
Merfs werden. Auch die Damen aller Arc ftehen 
ihm zu Gebet. Seder Menih Hat —* innre 
Geſchichte. — — 

Vorzuͤglich kann der Dichter ung Sep dieſer 
Behandlung des Romans, mit einheimiſchen Sit: 
ten unterhalten. - Um das Innre irgend eines 
Menſchen wahrhaft zu behandeln, Urfach und Wir: - 
Eung immer in genauer Verbindung zu: zeigen, muß 
man die aͤußern Umftände, die auf dies Innre 
zuruͤck wirken können, und immet darauf wirken, 
in die genaueſte Erwaͤgung ziehen. Wer es uns 
aufklaͤren, wer ans die innre Geſtalt irgend eines 
Menſchen anſchauend darlegen will, muß alle die 
äußern Umſtaͤnde genau kennen, die auf feine Aus- 
bildung Einfluß haben, und gehabt haben. .. Diefer 
a ift fehr gewiß, Wer vermag — aber bey 

| Aus: 


* 








) Un inconvenient trop commun, c’eft que par, une 
veneration ridicule pour certaines conditions ,' bientät 

ce ne font.les, feules dont-on peigne ‚les. moeurs. Taa 
P. 260, (Edit, de Berl). 
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Ausländern zu überfehen ? — Und eben dadurch 
fönnte dann der Dichter für die Nation hoͤchſt lehr⸗ 
reich werden, wenn er ihr zeigte, wie mit ihren . 
Anftalten und Einrichtungen, mit ihren Vorurthei- 
fen und Erziehungsplanen, aus dem jungen Deut- 
fchen nichts anders werden kann, als ein Gefchöpf, 
das ſich in andern oft felbft verachtet. - Wir ſchreyen 
alle voider Nachahmungsiucht; wir Elagen alle über 
den Mangel von Originalität, und feiner zeigt, 
wie wir, vielleicht ohne dag wir felbft es wiſſen, 
das werden, was wir alle nicht gern ſeyn wollen, 
und vielleicht alle, mehr oder weniger, find. Und 
wer wir es durch Umſtaͤnde würden, die. nicht 
vom bloßen Menfchen allein abhangen, warum 
follte der Dichter nicht auch diefe Umſtaͤnde in einem 
Lichte zeigen fünnen, das weder zu verhaßt, noch 
zu hell fehiene? — Mit der vorgefchlagenen Bes 
handlung der Begebenheiten, mit dee Freyheit, den 
Fleinften unbedeutendften Vorfall darinn nuͤ en und 
anziehend machen zu Eönnen, darf der Dichter ja 
wicht fürchten, daß diefe Eleinen Umftände dem, Leſer 
langweilig, oder feine Perfonen ununterhaltend 
dünfen werden. Die Klage, daß deurfche Ori⸗ 
ginale Ekel oder Schlaf erwecken, wird durch 
diefe Behandlung — wenn der Dichter fonft feine 
Kunſt verfteht; und was gehn ung andre an? — 
unmöglich gemacht. — Eigentlich gilt diefe Klage 
Ä Bb 3 auch 
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auch nur vom Drama. Das Schauſpiel kann 
uns, nach der Natur ſeiner Gattung, nichts, als 
ſchon fertige und gebildete Charaktere zeigen, die 
der Dichter, zur Hervorbringung eines Vorfalls 
oder einer Begebenheit unter einander verbindet. 
Zum Wirklichwerden einer Begebenheit wird dies 
erfodert; und dies Wirklichwerden iſt der Zweck des 
Drama — Hierinn liegt auch der eigentliche 
Unterfchied zwifchen Drama und Noman. So wie 
jenes die Perfonen braucht, damit eine Begeben⸗ 
heit ihr Dafenn erhalte, weil, wenn wir Sha— 
fefpears hiſtoriſche Schaufpiele ausnehmen, nur. 
eine Begebenheit der eigentliche Innhalt deſſelben 
iſt, eben ſo hat der Roman mehrere und befondere 
| Denebenheiten die fich in einem größern Umfange 
von Zeit zutragen, mit einander zu verbinden, und 
dieſe Verbindung kann nun nicht anders, als natuͤr⸗ 
lich durch die Formung und Ausbildung, oder innre 
Geſchichte eines Charakters erhalten werden. Der 
dramatifche Dichter hat nicht Zeit, noch Raum, 
ung auf diefe Art zu unterhalten. Obgleich ben 
ihm das innre und Außre Seyn feiner handefnden 
Nerfenen fo genau mit einander verbunden iſt, als 
es im Roman nur immer feyn kann — ich habe 
Beyſpiele davon angeſuͤhrt — obgleich diefe Ver: 
bindung in ihm, ſich fo gut zeigen und ſichtbar ſeyn 

muß, als im Nomanendichter, went er etwas mehr 
| ſeyn 
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ſeyn will, als ein gewoͤhnlicher Merfmeifter: fo 
kann doch, wegen. der Kürze der Zeit, und der 
Schnelligkeit der Handlung, dieſer, durch die Bes 
gebenheiten im Charakter gemachte Eindruck, diefe, 
als Wirkung der Begebenheiten erfolgte Formung, 
nicht anfchauend ſichtbar werden. Daher ift denn 
auch im Drama die Umſchmelzung eines Charak⸗ 
ters, das, was man durch Sinnesänderung aus⸗ 
druͤckt, ein fo groblicher Verftoß wider Wahrheit 
und Natur, weil der dDramatifche Dichter nicht Zeit 
und Kaum bat, diefe Umformung zu bewirken. 
Dem Romanemdichter aber ift die Veränderung des 
innern Zuftandes feiner Perfonen eigenthämlich. 
Die innre Gefchichte des Menfchen, die er behans 
delt, befteht aus einer Folge abwechſelnder und 
verfchiedener Zuſtaͤnde. Freylich aber muß dieſe 
Veränderung nicht, wie ſchon gedacht, ohne hin- 
fängliche, auf die Perfon wirkende Urfachen, und 
in einer Zeit wirklich werden, deren Unmahrfchein« 
lichkeit wegen man fie dem dramatiichen Dichter 
verbietet. — Der Nomanendichter, der die Eigen: 
thumlichkeiten feines Produkte nicht. kennen oder 
nußen, und da ihm die Behandlung vieler und 
mancherley Begebenheiten, ohne fie durch die Aus« 
bildung und innre Gefchichte eines Charakters unter 
“einander zu verbinden verfage iſt, fich auf die Be— 
handlung einer einzeln wichtigen Begebenheit ein: 

Bb 4 fchräns 
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ſchraͤnken wollte, wuͤrde dadurch ſich freywillig der 
Vorzüge und Eigenthuͤmlichkeiten feines Werks be: 
geben, und fich zugleich der Gefahr, mit dem dra⸗ 
matifchen Dichter verglichen zu werden, bloßſtellen 
Ich fage mit Recht, Gefahr. Denn. bey ganz. 
ähnlichem Innhalt und Endzwecken, und bey gleich 
vollfommener Behandlung des Gegenftandes, wuͤrde 
der Romanendichter ſehr augenfcheinlich verlieren. 
Die Illuſion, die das-Dramäa durch die vermeinte 
Gegenwart der Perſonen und ſeine ganze Einrich-⸗ 
tung bewirkt, iſt, verglichen mit der Illuſion im 
Roman, ſo maͤchtig, ſo anziehend, daß man bey 
dieſer ſehr leicht einſchlafen kann, wenn man nicht, 
durch die Eigenthuͤmlichkeiten, und die uͤbrigen 
Vorzuͤge des Romans, wach erhalten wird, die ſich, 
in dem hier angenommenen Fall, nicht finden. 





II. 


enn die Ausbildung und Formung, die ein 
Charakter durch feine mancherley Begeg— 
niſſe erhalten kann, oder noch eigentlicher, ſeine 
innre Geſchichte, das Weſentliche und ‚Eigen: 
thuͤmliche eines Romans iſt: ſo entſteht natuͤrlich 
die Frage: bis zu welchem Punkte der Romanen: 
dichter den Charakter führen, wo er ihn ftehn laſſen 
fönne, wenn ber Lefer beruhigt feyn folle ? 
| | Es 
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Es giebt Leute, die da behaupten, daß es gar 
nicht nothig ſey, den Leſer zu einem beruhigenden 
Punkte zu bringen, ſondern daß der Dichter das 
Recht habe, mitten im Lauf der Begebenheiten, 
aufzuhoͤren. Man nennt ſo was taͤuſchen; und 
glaubt dadurch dem Leſer ein Vergnuͤgen mehr gege⸗ 
ben; oder wenigſtens Proben eines erfinderiſchen 
Genie's, in folcher Anordnung, eines Eerke, gezeigt 
u haben. — | 
Home mag, an meiner fat, diefe Leute wider⸗ 

In dem Kapitel von Wuͤrde und Nieder⸗ 
traͤchtigkeit, heißt es: „jedes Werk, das Kuuſt und 
Erfindung zeigt, erregt unſre Neugierde nach zwey 
Umſtaͤnden; zuerſt, wie es gemacht iſt, und her: 
nach, zu welcher Abficht es gemacht iſt. Unter die- 
fen beyden Unterfuchungen iſt die letzte die wich— 
tigfte, weil allemal die Mittel der Abficht entipre- 
hen muͤſſen; und in der That wird unſre Neu: 
gierde von der Endurfache weit mehr gereizt, als 
von der wirfenden Urſache. Diefer Borzug, den 
jene vor diefer hat, fallt nirgends mehr in die Augen, 
als wenn wir die Werke der Natur betrachten. 
Wenn: wir in der wirkenden Urfache Macht und 
Weisheit entdecken, jo zeigt die Weisheit nicht weni: 
ger in der Endurfache;. und in. diefer allein werden 
wir. die Güte gewahr,. die unter allen göttlichen 
Eigenfchaften die wichtigfte für den Menſchen iſt.“ 
Db5s Und 
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Und an einer andern Stelle ſetzt er hinzu: „Die 
Methode, der Neugier des Leſers zu ſpotten — 
verhindert die Sympathie, die eine intereſſante 
Begebenheit wirkt, wenn man fie nicht unter⸗ 
bricht.“ ©) 

Es iſt alſo der Vortheil des Dichters, ſeine 
Leſer bis zu einem beruhigenden Punkte zu fuͤhren; 
und nichts weniger als ein Verdienſt, ein Haufen 
Materialien zuſammen zu fuͤhren, den Grund zum 
Hauſe zu legen, und dann es ohne Dach ſtehen 
laſſen. Solch Haus faͤllt in den Grund, und 
Kraͤhen und Raben niſten am Ende darinn. — 

Und warum haͤtte der Dichter das, was er 
vorgehn und geſchehen laͤßt, geſchehen laſſen, wenn 
es nicht zu einem gewiſſen Zweck, zu einer gewiſſen 
Abſicht geſchehen waͤre? Wenn dieſer Zweck, dieſe 
Abſicht nun ein Nichts iſt, wenn die ganze Reihe 
von Wirkungen und Urſachen nun mit einem mal 
abgeſchnitten wird, ohne ſich in einen Punkt zu 
vereinen: wie wird der Dichter von ihrer Anord— 
nung, von der Urſache, warum fie vielmehr fo, 
als anders verbunden find, warum die Begebenheiten 
ſich vielmehr fo, als anders zugetragen haben, — 
wie wird er hiervon Rechenſchaft geben koͤnnen? 
Diele Rechenſchaft iſt er ſeinen beſten Leſern ſchuldig; 

und 





t) Elements of Crit. Ch. 11.- 9. (nad) der erſten Auflage⸗ 
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und fie werden ſie von ihm-fodern. Ohne Verei: 
nigung der verfchiedenen einzeln Fäden eines Werks 
in ein Ende , ohne Verknüpfung ihrer ih einen 
Knoten, läßt fich kein wahrhaftes Ganzes denken. 

Die alte Erfindung, den Roman mit ber 
Hochzeit zu enden, iſt wirklich fo ganz uͤbel nicht. 
Diefer Punkt ift getöhnlich der Ruhepunkt unfers 
Außern Lebens; und da num diefe Romane ung nur 
mit der außern Gefthichte ihrer Perfonen unters 
halten: fo hören fie natürlich hier am fehicklichften 
auf. An fernen Abentheuern würde es unfern 
Erfindern gewiß nicht fehlen, wenn fie nicht fühls 
ten, daß die Reihe der Vorftellungen, die fie im 
Lefer erregt haben, fich hier fehr gut enden Fönne, 
ohne daß unter den vorhergegangenen ſich welche 
befinden, die die folgenden nothwendig machten. 

Der beſſere Nomanendichter hat andre und 
muß andre Abſichten mit ſeinen Perſonen haben, 
als die bloße Beſtimmung ihres aͤußern Geſchicks. 
Die Ausbildung, oder vielmehr die Geſchichte ihrer 
Denkungs- und Empfindungskraͤfte iſt fein Zweck. 
Dieſe in einem Zuſtande zu laſſen, in welchem ſie 
nichts ſtaͤtes, nichts geſetztes haben, hieße ſo viel 
thun, als — Nichts. Denn warum etwas mas 
chen, dag, weil es das nicht bleiben Fann, was es 
it, uns durch fein hin und her Schwanfen nur 
in Unruhe feßen wuͤrde, und Fieber ganz ungemacht, 
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ganz ungethan hätte: bleiben ‚fönnen ?- Der Punk 
muß alfo ftäte und feſt ſeyn. — 


Wenn wir den Roman bloß von ber Seite 


anfehen, daß er nur die innre Gefchichte einer 
Perfon enthält; fo fcheint er nicht das ganze Leben 
eines Menfchen,. von feiner Geburt, - bis zu feinem 
Tode, umfaflen zu dürfen. Es bat das Anfehn, 
als ob dies umfonft Dichten heißen koͤnne, weil 
dies Etwas machen hieße, das wieder aufhorte zu 
ſeyn. Warum hätte der Dichter erft geichaffen; 
wenn er wieder untergehen laflen wollte? Warum 
hätte er fein Werk erft ins Seyn gerufen, wenn 
er es zum Nichtſeyn wieder zurück führen wollte? 
Denn aus eben dem Keim, woraus die Vollfom:- 
menbeiten des Menfchen ſich entwickeln, entwik⸗ 
felt fih auch ihre Vernichtung ; oder vielmehr diefe 
Bollfommenheiten, diefe  Eigenfchaften des Men: 
fhen werden der Keim felbft, der die Vernichtung, 
enthält... Und warunı fie erft fchaffen, wenn fie 
nur zu dem Gebrauch gefchaffen find? Was Eönnte 
dem Lefer darüber Beruhigung geben? Die Genug: 
tbuung, die ihm hierüber die Natur gewährt, 
kann ihm der Dichter nicht verfchaffen, In der 
Natur dauert alles fort; und aus dem, was ficht- 
lich untergeht, entfteht etiwas anders: Was aus 
dem Helden des. Romans, wenn. ihn. der Dichter 
von der Wiege bis ins Grab geführt hätte, wer⸗ 

den 
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den wuͤrde, wüßten wir nicht, und könnten wir 
nicht wiſſen. Aber, daß aus dem Staube ded 
Helden in. der Natur etwas anders wird — und 
wäre es auch nur eine Staude, eine Blume — 
das fehen wir, davon find wir überzeugt, und wiß 
fen, daß es nicht anders feyn kann. Und eigent: 
lich. geht von diefem Helden felbft gar nichts, vor 
unfern Augen unter. Der hier zerriffene Faden 
wird. Dort nieder angeknuͤpft; oder vielmehr der 
eigentliche, wahre "Faden dauert ununterbrochen 
fort. Der Gedanke, die Vorftellung von einer 
Verwandlung in Nichts, ift für die Menfchheit, 
in aller Art, der troftlofefte, der ſchrecklichſte aller 
Gedanken. Wir können ihn nicht. aushalten, 
nicht ertragen. — Die gütige Vorficht hat ihn 
uns unbegreiflich gemacht. — 

Es ſcheint auch noch eine andre Urfache da zu 
feyn, warum der Dichter nicht bis zu diefem Punkt 
feinen Helden führen dürfe? Diefe Urfache liegt 
vielleicht in den Graͤnzen feiner Kunft. Er würde 
uns nämlich nicht anfchauend ' die Verbindung 
zeigen. können, die fich zroifchen dieſem Ausgange . 
aus dem Leben, zwiſchen dieſem Ende feines Helden, 
ale Wirfung, und zwiſchen den vorhergegangenen 
Zuftänden deſſelben, als Urſach diefer .. 
finder. Die Verbindung — im Koͤrper; und 
iſt alſo außer feiner Macht. — N 
3% Aber 
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Aber eben. Dadurch wird nun diefe Weräns 
derung des Zuftandes eines Menfchen, zu feiner 
äußern Gefchichte gehören: und -dann ſcheint 
dem Dichter auch diefe Verwandlung erlaubt. 
Wenn nämlich der innre Zuftand des Menfchen ein 
folcher ift, daß er, auf feine Are, in diefer Melt 
mehr befeflige und ftäte gemacht werden konne: 
fo glaub ich, daß der Dichter diefen außern Zuftand 
erfolgen laſſen dürfe, weil nur dann dadurch der 
Lefer befriedigt werden zu können ſcheint. Ich habe, 
unter dem Titel, Geſchichte der. Einbildung, einen 
Roman im Manuſeripte gefehen, in welchem’ die 
inne Geſchichte eines Menfchen bis zu einem 
Punkte geführet war, wo die Perfon nicht ſtehen 
bleiben Eonnte, wenn nicht der Lefer hoͤchſt unbefrie⸗ 
digt ſeyn follte. Hier hatte der Dichter natürlich 
mit dem Tode fchliegen müffen. Doch was führ 
ih unbekannte Beyſpiele an? Wir Haben eine 
Clariſſa; und wenn gleich dieſer Roman, befonders 
um Anfange nicht, Clariſſens innre Geſchichte ent⸗ 
haͤlt: ſo ſehen wir doch in der Folge, und beſonders 
gegen das Ende, ſehr viel davon. Und dieſe innre 
Geſchichte endigt ſich mit Clariſſens Tode; — 
Mur ſcheint es, dag in dieſen Faͤllen det Dichter 
feine Perfonen in einem gewiflen, fchon fertigen: 
Zuftande aufnehmen, und. von: einem. Zeitpunte 
ihn anfangen müffe, wo, fo zu fagen, die Grund⸗ 
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lagen ſchon, zu dieſem Ausgange gelegt waren. 
Die Perſon muß ſchon geſchaffen, muß ſchon 
da ſeyn; ihr Entſtehn, ihr Werden muß ſich nicht 
von ihm herſchreiben, wenn er in dieſem Falle ſich nicht 
immer noch jenen Vorwurf, umſonſt geſchaffen 
zu haben, zuziehen will. — 

Wenn aber dieſe Perſonen durch ihn geworden 
ſind; wenn jene Veraͤnderung des aͤußern Zuſtan⸗ 
des nicht ſtatt finden darf, oder kann: ſo ſcheinen 
noch einige Bemerkungen nothwendig "zu ſeyn. 
Der Dichter koͤnnte alsdenn vielleicht feinen. Helden 
auf einem Punkte ftehen laſſen, der, ob er gleich 
ſtaͤte und feſte waͤre, dennoch die Leſer unbefriedigt 
und unberuhigt laſſen koͤnnte. Er koͤnnte die Pers 
ſon naͤmlich zu einer oͤchſt elenden Denkungs⸗ und 
Empfindungsart haben; und dies waͤre 
dann ſo viel, als einen Haufen Materialien und 
Mittel zuſammen ſchleppen, um ein Haus daraus 
zu bauen, das aus lauter Maͤngeln und Realitaͤten 
beſtaͤnde, das unendlich mehr böfe, als gut wäre, 
Und wer wollte gern folc ein Gebäude aufführen? 
wer gern dem großen Werkmeifter der. Natur fo 
wnähnlich werden? — Das Vergnügen, jemand 
glücklich zu fehen, und glücklich zu machen, hat 
zwar, felbft wenn man es auf Perfonen der Ein⸗ 
bildung nur anwendet, fo viel Reiz, daß dieſer Fall 
nicht fo leicht zu befüschten ſcheinet; aber dennoch)... 

was 
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was geſchieht nicht oft? — Allein es giebt auch 
Huͤtten, die gut und dauerhaft, nur in ihrer Art 
es ſind/ und dieſe — doch ohne Figur! 

Im der wirklichen Welt werden wir, durch alle 
Begebenheiten unſers Lebens, auf dieſe oder jene, 
aber immer auf die, für uns, für unſer Seyn, für 
unfern ganzen Zuftand aufs Beſte paffende Art 
ausgebildet. Wir, unfer Charafter, unfer eigneg 
Selbſt, ift am Ende, fo ſchlimm wir felbft es auch oft 
angelegt haben, nach Maaßgabe aller Limjtände, im- 
mer das Beſte, das aus ung werden Eonnte. — 

Der höchite Grad einer pofitiven Vollkommen⸗ 
heit braucht — und kann auch nicht der Punkt 
feyn, bis wohin der Dichter feinen Helden, um 
die Lefer zu beruhigen, führen darf. Wenn der 

Leſer nur nicht in ihm, geradthu den Schoͤpfer des 
Boͤſen erkennt; wenn er nur ſeine Perſonen in einen 
Zuſtand ſetzt, der, nach den, in ſeiner kleinen Welt 
befindlichen Umſtaͤnden, und den Eigenſchaften der 
Perſonen, der beſte fuͤr ſie iſt. Hierdurch nur 
allein wird er der wahre, aͤchte Nachahmer des 
großen Als, der er feyn will, Und hiermit ver- 
trägt ſich die vorgedachte Veränderung des dußern 
Zuftandes der Perfonen fehr gut. Denn bey det 
Lage ihres innern Zuftandes, die-dort angenom⸗ 
men worden, iſt dann diefe aͤußre ar 
gerade das Beſte für fi. 

Man 
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Man kann hieraus ſehr leicht folgern, daß, ſo F 


wie in dem eben angeführten Fall, das Aeußre des: 
Zuftandes der Perfonen mit ihrem Innern, in fo fern 
ganz zufammen, und Übereinftimmte, fo.daß das eine 
für fie fo gut das Beſte war, als das andre, — 
diefe Hebereinftimmung, als einenatuͤrliche Folge der 
genauen Verbindung, worinn das Aeußre und das: 
Innre des Menſchen fich immer befindet, auch in 
allen übrigen Fallen nothwendig if. Die aͤußre 
Situation, mit roelcher das Werk fich endet, muß 
alfo auch fur den Lefer. ein Punkt der Beruhi— 
gung ſeyn. ⸗ 

Wenn das Innre des Menſchen, die Ge⸗ 
ſchichte ſeines Charakters, feines Seyns immer das: " 
Hauptaugenmerk des Dichters bleibet; — wenn 
der Weg zu dem Beruhigungspunkte, der hierinn 
fuͤr die Leſer noͤthig iſt, oder eigentlicher zu jedem 
dieſer beſondern Punkte (denn ihrer koͤnmen, wie 
vorhin gedacht, ſehr viele ſeyn) vielleicht nur. einer; 
ift: fo muß der. Nomanendichter -alfo wohl vorher 
berechnen, damit er nicht Umwege nimmt, oder zu 
viel Wegs geht, um dahin zu kommen. Die Bildung: 
und Formung der Perfon in diefe, oder jene Geſtalt, 
das Refultat ihrer innern Sefchichte, muß durch ſolche 
Begebenheiten hervorgebracht werden, als 

1) noͤthig waren zu dieſer Wirkung. Die 


Perſon muß gerade ‚auf dem Punkte fiehen, auf 


ec wel⸗ 
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welchem ſie, nach Anlage der Umſtaͤnde, und der 
Begebenheiten ſtehen kann. 

2) Es muͤſſen deren nicht mehr ſeyn, als 
noͤthig waren. Der Eindrnck der einen muß nicht 
durch den Eindruck der andern ganz vernichtet und 
uͤberfluͤßig gemacht werden, ſo daß man der erſtern 
hätte entbehren koͤnnen. | 

3) Es müflen nicht widerfprechende Begeben: . 
heiten ſeyn, vermöge welcher man glaubt, Eigen- 
ſchaften in einer Perfon vereinigen zu können, die 
fid) nicht mit einander vertragen. Mit einem 
Wort, es muß Lebereinftimmung,. es muß Ein- 
heit im Charakter feyn. - Das mehrere hierüber in 
der Folge! | 








12. | 


s5% fomme zu dem Innhalt der einzelnen 
Theile eines Romans. Dieſer Innhalt kann 
entweder fo beſchaffen ſeyn, daß er geradeswegs 
unterricht und Lehren für uns enthält; oder. er: 
kann fich bloß mit unfern Empfindungen beichäf- 
tigen. Weber die Art, tie wir jenen Unterricht 
erhalten Eönnen, fiber die Geftalt, die diejenigen 
GSegenftände Haben müflen, welche Empfindungen, 
wie fie Menfchen zufommen, in ung erzeugen 
ſollen, iſt vielleicht noch allerhand zu ſagen noͤthig. 

Zuerſt 
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Zuerſt vom Unterricht in dieſen einzelnen Stel⸗ 
len. Wer ſieht nicht, daß dieſer Unterricht, dies 
Moraliſiren, das gerade zu nichts als Moral iſt, 
was ganz anders ift, als jene, aus Begebenheiten 
gefolgerte Lehren? — 

In der vorhin angeführten Scene aus Emilia 
Galotti findet fich ein Beyipiel, wie fehr vortreflich, 
und mit aller möglichen Wahrſcheinlichkeit der Lefer 
geradesivegs Unterricht erhalten, und mit lehrenden 
Ideen befchäftige werden koͤnne. Und eben dort 
iſt auch die genaue Verbindung diefer Scene mit 
dem Ganzen des Werke, ihre Nothwendigkeit für 
das Trauerfpiel, erwiefen. Eben fo Eönnt ich 
aus Mufarion . . . ich müßte den größten Theil 
- der Dufarion herdruden laffen, wenn id) alle die 
Stellen anmerfen wollte, die geradeswegs Unter— 
richt enthalten. In der Gattung biefes Gedichte, 
und in dem befondern Innhalt von Mufarion lag 
natürlich mehr Weranlaffung dazu, als im einem 
Treauerfpiel liegen kann. Die beyden Philofophen 
unter andern find in Umftände gefekt, in welchen 
fie ihre Denkungsart und Gefirmungen außern 
müffen; und wer aus diefer Aeußerung, auch im 
eigentlihen Sinne, nichts lernt, hat nur ſich die 
Schuld beyzumefien. Der Auftritt iſt zugleich fo 
genau mit dem Ganzen als Wirfung und Urſach 
al er erfolge ſo eigenthuͤmlich aus der 
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Denfungsart der handelnden Perſonen; er feßt 
ihren ganzen innern Zuftand in ein fo helles Licht, 
und wird alfo zugleich ein’ jo glückliches Mittel zur 
Andividualifirung der Perfonen, — daß er auch, 
aus diefem Gefichtspunft betrachtet, gleich wahr, 
und gleich vortreflich ift. - Phanias Eonnte, ohne 
diefe Scene nicht das werden, was er wird, er 
konnte nicht von feinen Irrthuͤmern zuruͤck kom⸗ 
men; die benden Afterweifen Eonnten nicht den 
Eharafter haben, den fie des Ausgangs wegen ba- 
ben müflen; wir konnten nicht fo innig, aus der 
Vergleihung zwifchen dem, mas fie reden, und 
was fie thun, erkennen, was es eigentlich für 
Gefchöpfe find, — wenn uns der Dichter nicht 
mit den Syſtemen der Stoiker und Pythagorder 
unterhalten hätte. Eben fo lehrreih, im-eigent 
lihen Sinn, ift die Unterhaltung, — natürlich 
der Theil der hieher gehört — welche Phanias 
mit der Mufarion im dritten Buche hat, wo jene 
‚ Syfteme geprüft, und des Leſers Vorfiellungen bez - 
richtige werden. Und eben fo richtig, und fo 
nothiwendig, wie die vorhergehende Scene, ift fie 
mit dem Ganzen, mit dem Zweck des Dichters 
verbunden, 

Nicht fo verhält es fich mit dem groͤßten Theil 
der moralifchen und critifchen Betrachtungen, von 
denen einige neuere Iomane wimmeln. Oft 

| Je 
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Je. ſaute vingt feuillets pour en trouver la fin, . 
und es gelinge mir doch nicht, Die Richardſon⸗ 
ſchen Romane find. es, die. zu diefer Einwebung 
moralifcher Sentenzen, und critifcher Bemerkun—⸗ 
gen den Anlaß gegeben; ‘aber der Engländer hat 
es immer noch mit einer gewiflen. Sparfamfeit, und 
mit einer zehnmal größern Schicklichkeit gethan, 

als feine deutschen Nachahmer. 

Und fchicklich find, wie gedacht diefe Senten- 
zen, dieſe Ausfpinnungen moraliſcher Lehrſaͤtze, 
dieſe Beobachtungen uͤber des Menſchen Thun und 
Laſſen allein, wenn in dem Gange des Werks 
dadurch eine Wirkung hervorgebracht wird, ſo, daß 
das Ganze dadurch fortruͤckt, und feinem Ziele 
näher. kommt, oder wenn dadurch ein Licht aufge: 
ftecdet. wird, das uns. den Zufammenhang aufs 
klaͤret. Hlsdenn find dieſe Betrachtungen „nicht 
mehr Einfchiebfel, ſondern find fürs Ganze fo noth⸗ 
wendig, als irgend ein andrer Theil,. Wir wollen 
die Suche näher betrachten. 

Die mehrere oder wenigere Sccklchkeit und 
MWahrfcheinlichkeit erhalten folche Stellen, je nach⸗ 
dem fie ſich entweder vom Autor felbft und von feinen 
Perſonen herſchreiben. Der Verfaſſer des Agce 
thon hat fehr viel moralifche Betrachtureem in fein 
Werk hineingefchoben; allein fie find fchlechterdings 
— um die vergangenen Begebenheiten 
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ins hellſte Licht zu feßen, dem Lefer den rechten 
Gefichtspunft zu zeigen, aus dem er Charakter und 
Borfall beurtheilen fol, und den Einfluß jeder Ber 
gebenheit auf den Charakter des Agathon aus einan⸗ 
der zu feben> Das vierte Kapitel des achten 
Buchs (Erſt. Aufl.) bat die Heberfchrift: eine 
kleine Abſchweifung, und koͤnnte leicht einigen Leſern 
entbehrlich ſcheinen. Aber der weiſere Dichter 
hat in ihm die Rechtfertigung gegeben, warum er 
den Agathon lieben laſſen? Der denkende Leſer 
findet darinn die Aufklaͤrung uͤber Agathons ganze 
Begebenheiten zu Smyrna, — uͤber die Macht 
der Liebe, — uͤber ihren Einfluß auf das menſchliche 
Herz: Dinge, die alle nothwendig ſind, unſre 
Vorſtellungen vollſtaͤndig zu machen, und die doch 
mancher Leſer nicht aus ſich ſelbſt herauszufinden 
vermag. Ich ſehe nicht ab, wie ohne dies Kapitel 
die innre Geſchichte Agathons a werden 
konnte? 

Auf dieſe Art nun kann der Dichter in eigner 
Perſon moraliſiren. Nicht alltaͤgliche Bemerkun⸗ 
gen, die jeder ſelbſt machen kann, wenn er es ver⸗ 
dient, daß der Dichter als Leſer an ihn denkt, — 
nicht entbehrliche Zufäge und Digreſſionen, die 
man wes..meiden kann, ohne die mindeſte Rüde 
im Merk und in unfern Vorſtellungen gewahr zu 
— ſoll der FIIR einflicken ·⸗·⸗⸗ 
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Noch weniger follen es die Perfonen. Situa⸗ 
tien und Charakter find ihnen gewöhnlich beydes 
gleich fehr im Wege, nur Bemerkungen ächter Art 
anzubringen; vielweniger denn moraliſches oder 
kritiſches Geſchwaͤtz. 

Wenn die Bemerkungen der Perſonen Scice 
lichkeit haben follen, fo müflen zuvörderft ihre 
Charaktere fo gebildet ſeyn, daß fie moralifiren fon; 
nen, und dag wir ihr Moralifiren gerne. hören, 
Der Vorzug, den launigte Charaktere hierinn haben, 
iſt bereits bemerkt. Es ift ihnen natuͤrlich über 
alles eigenthuͤmlich zu denken, und berauszufagen, 
was fie denken. Man braucht. aber auch. nicht eben 
ein Humoriſt zu feyn, um Betrachtungen, anftellen 
zu koͤnnen. Wir haben vorhin den Dichter des 

on felbft gehört; er fagt aber auch im fechiten 
Kapitel des achten Buchs von feinem Helden, daß 
er auf der Reiſe nach Syrakus eine Menge Betrach⸗ 
tungen gemacht habe, und diefe Tefen wir zum Theif 
dort. Zuerft war nun Agathon der Mann darnach, 
daß er Bemerkungen anftellen konnte. Er ift fo 
gebildet, dag er. denken muß und kann; aber dag, 
was er denket, trägt ſehr viel dazu bey, dies vers 
meinte Moralifiren. vollends in ein fehr vortheilhaft 
Licht zu feßen. — Er moralifire naͤmlich nur 
über fih, Seine ganzen moralifhen Betrach— 
tungen fehränfen ſich darauf ein, ſich ſelbſt fein 
Ce 4 inne⸗ 
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innres Seyn aufzuklaͤren und Rechenſchaft davon 
zu geben; und der Leſer genieße dieſer Rechenſchaft 
mit. Außer dem nothwendigen Lichte, das dies 
Soralifiren über den Charakter Agathons verbrei- 
tet; außer der Nichtigkeit und Mahrfcheinlichkeit, 
die die ganze Sache durch die Denfungsart der ‘Per: 
fon, feine letztern Begebenheiten, feine ganzen 
Schickſale erhält; aufer der Nothwendigkeit, daß 
ein Agatbon, bey felcher Gelegenheit auf fich 
ſelbſt zurück Eommen muß, wird nun der Lefer im 
Genuß des Vergnügens, das ihm dieſe Sitnation, 
ihrer Wahrheit wegen, gewähren muß, nicht durch 
den Gedanken geftöret, daß der Moralifte, auf 
Koften eines andern, auftritt, und ihn unterhält. — 
Diefe Vorftellung hat gewiß Einfluß auf unfer 
Urtheil uber die Vetrachtungsreichen Perfonen in 
den gewwohnlichen Romanen. Im gefelligen Leben 
find diefe Gefchöpfe unausſtehlich, die bey jeden 
Anlaß, den eine Perfon geben kann, bey dem ge: 
ringften Borfall, ihre Weisheit ausframen, um 
Ang zu zeigen, daß fie von einer beſſern und höhern 
Gattung, wie wir, und fahig find, uns Unterricht 
zu geben. Daß fie im Noman eben diefe Wirkung 
hervorbringen, iſt fehr natürlih. Was ift eine 
Perſon bier fonft, als eine Geſellſchafterinn, die 
der Dichter ung zuführet, — Und faum werden 
wiir im gefelligen Leben, wenigſtens fichtlich,_ fie ſo 

: finden, 
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finden, wie es unter andern Henriette Byron, und 
Sophie find. Diefe Perfonen wollen dem Lefer 
das Verdienft wegnehmen, bey irgend einer Bege⸗ 
benheit etwas denken zu koͤnnen; fie buchftabiren . 
uns gleihfam ein Nichts von moralifchen Bemer⸗ 
fungen vor‘, und verlangen, daß wir ihnen nach: 
fallen follen. — Iſts wahrſcheinlich, daß wir 
fie hören werden ? Und wenn fie noch fo gute Sa: 
chen fagten, fo fehen mir ihnen zu fehr ins Herz, 
als daß wir ihnen das Necht, Be Lehrer zu feyn, 
eingeftehen ſollten. — 

Dies Anfehn von, Würde und Vortreflichkeit, 
das, nach des Dichters Vorſatz, diefe Perfonen 
durch ihre Bemerkungen erhalten füllen, und durch 
deffen Anmaßung fie uns fo efelhaft werden, weil 
fie es, auf Koften anderer, gewöhnlich nur fuchen, 
iſt nicht das einzige,. das in diefen Perfonen den 
Lefer beleidigt. Die mehrften diefer gefchtwäßreichen. 
Charaftere vereinigen.in fih Vollkommenheiten 
und Eigenfchaften, — vermöge welcher fie nämlich. 
ſolche Schwäger geworden find — die fhlechters 
dings mit der Wahrſcheinlichkeit nicht beftehen 
können. Sich ftreite einem Frauenzimmer nicht die 
Eigenfchaften ab, vermöge welcher fie 5. B. bie 
Unterhaltung haben koͤnnte, die Richardſons Hetts 
riette mit H. Malden hat. Aber, wenn man von 
eben diefem Frauenzimmer vorgiebt, daß fie zugleich 
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alle mögliche weibliche Vollkommenheiten und 
Eigenfchaften befigt: fo laͤugne ich fhlechterdings 
die Möglichkeit, da fie, befonders ſehr jung, alle 
‚die Kenntniffe fich erwerben koͤnne, die zur Führung 
‚einer folchen Unterredung nöthig find. Cs giebt 
Eigenfchaften, die fich geradesivegs einander aus: 
fhliegen, ohne daf fie, moralifc) betrachtet, ein- 
ander ‚entgegen geſetzt feyn dürfen. Doch hiervon 
an einem andern Orte! — Mer aber glaubt, 
daß, wenn man von einer Eigenfchaft und Boll- 
kommenheit reden und ſchwatzen koͤnne, man nun 
auch das Recht habe, ſie ſich zuzueignen, oder daß 
man ſie wirklich beſitze, und ſie in Thaͤtigkeit und 
Ausuͤbung bringen koͤnne, und auf dieſe Art all' die 
Eigenſchaften in ſich vereinigen, von welchen man 
zu ſprechen weis, wuͤrde nichts mehr glauben, als 
daß der Dichter, der den Julius Caͤſar und den 
Salftaff, den Hamlet und.den Othello, Julie und 
Beatrix reden fallen kann, zugleich Julius CAfar 
and Falitaff, Hamlet und Othelle, Julie und 
Beatrix if. — Wir wollen wirkliche Individua 
vom Dichter habe | 
Und alles, was diefe Henriette ") ſagt und thut, 
* wohl in. ie vorher angeführten Auftritt, als 
ſonſt, 


u) Auch der gröfite Theil der Nation, für die der Grandiſon 
geſchrieben iſt, verdammt die Henriette als eine langwei⸗ 
on 
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font, fieht verwittwet und verwayſt da; und kann, 
nach Belieben, herausgefchnitten werden, ohne daß 
wir etwas vermiffen, oder irgend twas dunkler 
ſehen. Beyſpiele haben dies bewieſen. Der Mann, 
der die Romane Richardſons in einen Auszug ge⸗ 
bracht, hat die bitterſte Satyre, die ſich uͤber ein 
dichteriſches Werk machen laͤßt, gemacht. Aber 
man verſuche einmal und ſchneide aus dem Agathon 
heraus! — 9. Sun 
Noch öfter ift die Situation der. Perfonen gar 
sicht fo, daß fie nur Zeit hätten, an die allerfleinfte 
Moral zu denken. = Es giebt Leute, die in der 
Heloife des Rouſſeau gerade das, was nicht das 
bin gehört, für das beſte halten: Rouſſeaus moras 
liſche Betrachtungen. Und freylih, da es Noufe 
feaufche Betrachtungen find: fo leſ' ich ſie chen 
auch gern, wenn ich gleich von ihnen, fo wie von 
jenen fagen muß: 


Purpureus, late qui fplendeät, vnus et alter 
— Pannus — — * 

Si nunc non erat his locus, — 

Ä Ä Juli 
Ifge,. ekelbafte Geſellſchafterinn. Ohnlängſt noch iſt dort 
ein NRoman (The Card) von neuem gedruckt, und bey 

der Gelegenheit, von den Kunftrichtern, der Nation auch 
deßweagen empfohlen worden, weil er, wie fie fagen, die 
fpun -out fuperfluities of the feniale chit-chat, in der 
Seichichte des Grandiſons lächerlich macht. 
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Julie iſts, die den ſieben und funfzigſten Brief 
‚des erſten Bandes über die Duelle fehreibt; 
aber — abgerechnet, daß Rouſſeau vielleicht allein 


is 
o.. 


diefen Brief fehreiben Fonnte, — iſt Julie bey 


der bevorftehenden Gefahr ihres Geliebten, 
in einer- Verfaffung philofophirem zu fonnen? Sch 
frage jeden, der das weibliche Herz fennt; dies 


Herz, wenns liebt? — Rouſſeau hat dies gefühlt. | 


Julie endigt den Brief: Je ne t' ai rien dit de 
ta Julie, und von diefer hätte fie eben mit ihm 
reden müffen. Denim über der Gefahr, in der fich 


St. Preur befand, und über der fehr-fichtlichen 


Bekuͤmmerniß, in der ſie im Briefe an den Englän 
ber erfcheint, hätte fie alle die Werabredungen ver: 
geffen muͤſſen, vermöge welcher der: Liebhaber ihr 
das Recht gegeben hatte, . feine Gouvernante zu 
ſeyn; fie hätte daran, daß St. Preux durch fein 


eignes Herz an fie fehen erinnert werden wuͤrde, 
gar nicht denken fünnen, wenn ihr der Dichter ihr 


eignes Herz gelaffen hätte. Aber dem Rouſſeau 
war's um eine Abhandlung über den Zweykampf 
zu thun, die, fo fchön fie immer feyn mag, ich 
doc) das erſte mal nicht endigen Fonnte. Und wir 
Deutfchen find bierinn von einem fo feltfamen, 
und fo wenig aufgeklärten Geſchmack, daß ich noch 
neuerlich irgendwo, eine Aufforderung an Roma⸗ 
nendichter gelefen habe, bie ganze Sache des Zwey⸗ 

| fampfs 
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kampfs zu behandeln. Als ob folhe Sachen, 
wenn ſie entichiedven werben follen, fürs Tribunal 
des Romanendichters und nicht vielmehr des Ph 
fofephen gehörten? *) — Und noch wird’ ichs 


gelten laffen, wenn die ganze Sache frauenzimmer: 


lich wäre; denn Frauenzimmer koͤnnten vielleicht 
einen Romanendichter, ſtatt der Philofophen zum 


Rathe ziehen; abet Mannsperfonen erwarten Ent 


ſcheidungen über folhe Eachen vom Romanendich⸗ 
ter! ohne Einfchränfungen hinzuzufügen, unter 
welchen fie etwas darüber erwarten koͤnnen! und 
mit einer Art, als ob das, was fie darüber in Ro⸗ 
manen gefunden haben, vollkommen gut, und au 
der teihten Stelle geweſen wäre! "Mas wird doch 


aus uns Deutfchen noch werden! Oder vielmehr, 


was find wir nicht fehon! — Wie läßt fich eine 
Sache gerade zu, und der Wahrheit nach, ausma⸗ 
chen und entfcheiden, wenn die Perfonen , die diefe 
Sache unter Händen haben, unmöglicd) in dent 
Gemuͤthszuſtand, in der äußern Situation, von 
folhen Einfihten feyn können, als, zur Berichti—⸗ 
gung einer Sache nöthig find. Wer fieht nicht, 
daß die Perfonen des Dichters, nad) ihrer gegene 
waͤrtigen Verfaſſung des Geifts, handeln und ent» 
scheiden muͤſſen; und daß fie uns Mur die Seite, 


* 





x) In den matiislihen Dialoden. 


— 
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die ſie ſehen, von der Sache zeigen konnen? Wie 
kann durch parteyiſche Advofaten eine Sache ent: 
ſchieden werden, die vor den Nichterftuhl der 
£altbfütigen, ruhigen, unterfuchenden Vernunft 
gehört? Oder foll der Dichter etwann feine Per: 
fonen in folche unterfuchende Gefchöpfe verwandeln, 
und aller Eigenthümlichkeie, aller Natur, aller 
Wahrheit feines Werks, mit famt den Vortheilen, 
die ihm diefe gewähren, entjagen, um fich ‘einer 
Sache anzumaßen, der er immer, als Dichter 
betrachtet, nicht gewachfen ift, die man nicht in 
ihm fucht und in ihm lieſt? Freylich, wenn fein 
Held ein Philofoph wäre ; und dann nicht ein⸗ 
mal; wenigſtens nicht zum Vortheil des — 
ters. — Genug hievon! — 

Wenn gute Betrachtungen und Moralen und 
Sentenzen in dem Werk des Dichters, nur unter 
gewiſſen und ſehr, ſehr wenigen Bedingungen, ſtatt 
finden Eönnen: fo verſteht ſichs von ſelbſt, daß 
allgemeine triviale Spruͤchelchen und —— 
unter das völlige Unkraut gehoören. 

Der Romanendichter wählt überhanpt einen 
ungluͤcklichen Weg, feinen Lefer zum Unterricht zu 
führen, wenn er ihn durch Maximen und Sentens 
zen dahin bringen will. . Das find Verzäunungen 
und Schranken auf dem Wege, Über die der, durch 
ben Lauf der Begebenheiten angereizte Lefer weg— 

ſetzt, 
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feßt, oder fie.niedertriet, und ins blache Feld hinab: 
eilet, wo er ſich feiner Einbildungsfraft und feinem 
Herzen überlafien fan. Wenn der Dichter, um 
feine Moralen an den Mann zu bringen, nun gar 
bloß diefer Moralen wegen feine Begebenheiten 
waͤhlet, denn — adieu Sllufion, Vergnügen! 
Unterricht! — | 

Und wer fieht nicht von felbft, daß überhaupt 
der buchftäbliche Unterricht hoͤchſt felten nur 
mit den Mitteln zufammen paßt, die der Dichter 
in Händen hat, um feinen Endzweck zu erreichen? 
Iſt die Moral, die Betrachtung, die Neflection 
aus dem Innerſten, aus dem Eigenthümlichen der 
vor uns liegenden Situation, oder des Charakters 
hergehohlt: fo enthält fie dadurch natürlich fo viel 
Judividuelles, fo viel Beftimmtes, daß fie fait nie - 
einer allgemeinen Anwendung fähig ift. Wer kann 
läugnen, daß die berühmte Mionologe des Hamlet 
To. be or not to. be etc. 
fehr viel vortrefliche Betrachtungen enthält; aber 
wer kann fie brauchen, als der, welcher gerade in 
Hamlets Verfaffung it? Schafefpear laßt naͤm⸗ 
tich den Hamlet das jagen, was er nach feiner Ver 
faflung fagen konnte; der Dichter hat gewiß nicht 
ans Meoralifiren gedacht. Deßwegen aber ift 
gerade diefe Monologe eine der vortreflichften. 
ar hatte ſchon in dem erſten Auftritt des 
fünf. 


416 Veirſuch 
— — ———— ———— 
fuͤnften Aufzugs ſeines Cato eine andre Abſicht; er 
wollte moraliſiren; und die Monologe iſt darnach 
gerathen. Sie dürfte ſchwerlich eine dichteriſche 
Vergleichung mit der Schafefpearfchen aushalten. 
Wir wollen überhaupt alle nicht, daß man 
uns geradesivegs vordocire; befonders wenn wir 
auf etwas anders eingeladen worden find, fo daß 
wir uns zum Unterricht nicht gefaßt machen konn⸗ 
m Y). Wer uns noch Lehren der Sittlichkeit 
geben 





y) 36 babe den Romanendichtern das Etudinm ber He 
loſophen angerathen; aber gewiß nicht, damit fie entwe⸗ 
der Sprüchelchen und Sentenzen aus ihnen herhohlen, 
vder fie gur über die Einrichtung ihrer Werke immer 
um Rath fragen follen. Die Nichtigkeit des erftern if 
oben gezeigt; und das letztere kann „oft mißlich werden; 
wenn der Philoſoph, nichts als Philoſoph, ſeyn will. 
Wenn Homer und Plato zugleich gelebt und jener dieſen 
über die Anordnung ſeiner Iliade um Rath gefragt hätte: 
fo würden wir eine andre, — aber ſicherlich nicht eine 
deffere Sliade erhalten Haben. Ach aefich” ed, daß mir 
in dem Philoſophen nichts befchwerlicher ift, ald fein Tadel 
des Homer; uͤnd wenn feine dichteriſche Verſuche nicht 
deffer waren, als feine Eritify fo bin ich gar nicht böfe 
“ber feine Anwendung des Homerifchen Vetſes: 


“Hass mgömeA' ade, Oerıs u Ti geia xarıya,, , 
ll, C — 


Die Perſonen ſollen ihm ſo handeln, wie es im Buche 
ſteut; bald heißt ihm Achill unmännlich, wenn er über 
Den Patroclus klagt; bald gottlos, wenn der Krieger dem 
Zedß aud zwey verfchiedenen Urnen den Menfchen ihre. 
Schickſale jufliehen läßt u. f. w. Und wenn ein Place 
fo 
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‚geben will, ohne daß wir fie ſuchen, ſagt uns, daß 
wir noch Mangel daran haben — 

Wenn ſich nun zu dieſer Denkungsart der Fall 
geſellet, daß die mitgetheilten Moralen und Be— 
trachtungen nicht eigenthümlich, ſondern fein allge— 
mein ſind, ſo daß ſie auf alle Perſonen und auf 
alle Situgtionen paſſen: fo koͤnnen fie natuͤrlich 
nichts anziehendes behalten. Und ſolche allge: 
meine umd befondre Abſichten habın einige unfrer 
Dichter; "unter dem Vorwande, daß es für eine _ 
gewiſſe Claſſe von Leſern an moralifchen Schriften 
fehle. Uber, Lieber, haben wir denn nicht Mo: 
hen =» und Monathsihriften genug? Und iind 
eure Moralen befjer, Eräftiger gefage, wie in die 
fen? Beyleibe nicht! dem teie haben auch Wo— 
chenſchriften, am welchen Cramer und Klopſtock 
und Schlegel und Gerfienberg und Kronegk geat: 

beitet 





fo urtheilen kann, dann ift wohl die obige Einfchränfung 
nicht überflüßig. — Freylich aber, alücklich ver Dichs 
ter, der einen Mendeldiohn‘, einen Euer um Rath fras 
gen, und den Rath migen kann! Bon ihnen, und vom 
den Philoſophen überhaupt, wird ev dann dag Geſchlecht 
der Menſchen beffer Eennen, und immer jur Erreichung 
feiner Abſicht die ſicherſten und kürzeſten Mittel wählen 
lernen Er wird doch es it bier nicht darum zu 
thun, wie der Dichter die Philoſophen nützen ſolle; ſon⸗ 
dern nur vor denen Abwegen zu warnen, auf die, Phis 
loſophie unrecht verfianden, den Dichter verleiten kaunn. 
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beitet haben. Und dieſe Schriften haben den Vor⸗ 
zug, daß man Moral in ihnen ſucht, und ſie nicht 
ſo leicht, unter andern Dingen darinn verlieren 
kann. Oder glaubt ihr, daß man ſie ehe leſen 
wird, weil ſie in Romanen ſteht? Dies iſt wohl 
nur denn zu vermuthen, wenn eure Romane gut 
gefchrieben find; und find fie dies, fo wird man 
gewiß über den Begebenheiten den Moraliften ver: 
geſſen. — — Es bleibt dabey. 


Das einzige Mittel, gerabesmene und buche 
ſtaͤblich im Roman zu moralifiren, oder Unter 
richt bineinzumweben, findet nur dann flatt, wann 
dieſer Unterricht, als Wirkung und Urſach, ins 
Ganze gehort, oder wenn er die Verbindung unter . 
den Theilen des Ganzen aufbellet. Launigte Cha— 
vaftere find natürlic, hierunter mit begriffen; fo 
wie alfe Perſenen, deren Denfungsart, Situation 
und ganze Cage cs erfodert, daß fie — über fich 
ſelbſt moralifiren, natürlich aber unter der vorher: 
ausgedruͤckten Bedingung. Alle übrigen Perfonen 
haben nur dann das Recht dazu, mann fie der. 
Dichter lächerlich, edelhaft, oder verächtlich mas 
chen will, 
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13. 

>) einzelnen Theile eines Ganzen, die Cha: 
taftere, WBorfalle und Begebenheiten koͤnnen 

fih auch mit unfern Empfindungen befchäftigen.. 

‚Aus diefem Gefichtspunfe mollen wir fie jeft vors 

nehmen. Mean fiehe leichte, daß bier aljo bloß 

von ihrem Innhalt die Iede ift, | 

Die Zahl diefer Theile ift, wenn wir aus Bey 
fpielen folgern, bey weitem die größefte, verglichen 
mit den vorhergehenden, in den mehrfien Werken 
des Witzes. Sch glaube, daß hier der rechte Ort 
feyn wird, es auszumachen, ob die Dichter Hecht 
oder Unrecht bierinn handeln ? 

Wir fühlen es alle in ung, — und gewiß fuͤh⸗ 
len wir es in denen Jahren, in welchen der Eluge 
Dichter fich feine Lefer wuͤnſcht — daß eine 
ununterbrochene lange Reihe von Empfindungen, 
fie mögen auch fo abwechſelnd feyn, als fie wollen, 
uns ehe ermüder, als angenehm unterhält ?). 

| Dd 2 Es 





3) „Man kann es unſern Dichtern nicht oft aenua wiederho⸗ 
len, ſagt einer unver beiten Kunſtrichter, das es nicht 
bloß durch Peidenfchaften möglich tft, zu intereffiren, daß 
fie durch diefe nur selten und Immer nur Augenblicke lang 
intereflren; daß es nur allein der Reichtbum der Vore 
ſtelluna, die Wichtigfeit und die Menae deſſen, war fie 
und zu denken geben, ſeyn kann, was und ben einen 
erößern Werke von Unfang bis zu Ende geſchäftig, aufs 
merkfam und befriedigt erhalte“ Man leje daR Uebrige 
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Es iſt nicht moͤglich, daß wir immer empfinden 
koͤnnen; und, wenn wir es koͤnnten, ſo thaͤte der 
Dichter Unrecht, uns in einem fort anzuſpannen, 
weil die Empfindungen ſelbſt, die er in uns zuletzt 
würde erzeugen wollen, darunter leiden müßten; 
wir würden erichlafft, und des Grades von Span— 
nung nicht mehr fähig ſeyn, den der Ton, den unſre 
Seele angeben foll, erfodert. Wir würden nur 
halb noch fühlen können. Es ift vielleicht fchon in 
einem Trauerſpiele mißlich, den Lefer oder Zufchauer 
nie zu fich felbit Fommen zu laſſen; vielweniger in 
einem Werke von großerm Umfange. — Und je 
ftärfer diefe Empfindungen find, die in ung erzeugt 
‚werden follen, je oͤfter muß uns der Dichter Gele: 
genheit geben, neue Kräfte zu fammlet. — Wenn. 
dieſe, auf die Erfahrung und den Nuten des Dich- 
ters fich gründende Bemerfungen einer mehrern Be— 
ſtaͤtigung bedarf: fo erhält fie folche durch die ganze 
Einrichtung der menfchlichen Natur. Wir fünnen 
‘unmöglich das werden, was wir werden follen, 
wenn wir nichts wollten, als empfinden. Iſt 
nicht billig, daß auch der Dichter das Seinige zur 
Erreihung des Endzwecks beytrage, der ung feſtge— 
fegt ii? — 
Frey⸗ 
in den Gedanken über dad Intereſſirende (N. Bibl. der ſch. 


Wiſſenſch. 12. B. S. 8.) ſelbſt nach; und mache dann die 
Anwendung: 
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Freylich wird ſich kein Maaß angeben laſſen, 
nach welchem dieſe Ruheplaͤtze in einem Werke des 
Witzes abzuſtechen ſind. Es haͤngt von der Ein— 
richtung des Werks, je nachdem dies uͤberhaupt 
mehr oder minder heftige Bewegungen erzeugt; und 
von vielen Fleinen Umftänden mehr ab, die den 

Dichter fein Genie allein lehren fan. Wenn aber 
der Dichter feinen Stoff aehörig durchgedacht, 
wenn er feinen Man, als eine aneinander hängende 
Neihe von Wirkungen und Urſachen geordnet und 
genau verbunden hat, fo werden ſich dieſe Ruhe—⸗ 
plaͤtze von ſelbſt ergeben, und ſehr gewiß eben ſo 
nothwendige Theile ſeines Ganzen ſeyn, als jene, 
die nur Empfindungen erzeugen ſollen. 

Diele letztern erfodern, wie mich duͤnkt, fo 
manche Behutiamfeit und Vorſicht in ihrer Be: 
handlung, daß ich mich billig vermundere, wie 
man hierin gewoͤhnlich nichts, als Willkuͤhr hören, 
und es fir genug halten kann, uns nur in Bewe— 
gung zu feßen, und darinn zu erhalten, cs fey auf 
diefe oder jene Art. Zwar alle Kunftrichter find 
sicht fo gleihanfsig in Beftimmung des Maaßes 
geweſen, das hierinn zu halten iſt. Ariſtoteles 
und Horaz haben, manches davon geſagt; nur 
Schade! daß dies ein paar Schulbuͤcher find, die 
man nicht. einmal gern in die Hände nimmt, 
geſchweige denn — verſteht. Nur des feßtern: 
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Pi&toribus atque poẽtis 
Quidlibet audendi ſemper fuit acqua poteltas, 


ift die Schutzwehr, hinter welcher man fich fo gern 
verbirgt, mern min auch über- das, was man 
bierinn verfieht, zur —— aufgefodert 
wird. 

Es iſt wirklich nichts ſeltſamer, als einen ge⸗ 
woͤhnlichen Romanendichter von allen Seiten, ohne 
Vorbereitung, Uebergang, Verbindung, Zuſam— 
menhang auf unſer armes Herz losſtuͤrmen, und — 
leibhaftig wie der Knabe, der das Clavier ſpielen 
will und nicht kann, bald hoch, bald niedrig, bald 
in halben, bald in ganzen Tönen auf unſern Em: 
pfindungen herum £limpern zu fehen. Und dies ift 
noch nicht der argfte Fall. Auf dem Clavier kann 
man doch noch nicht einzeln falfche Töne angeben ; 
aber der Knabe nimmt auch oft des Vaters Violine 
und ſpielt — "gerade fo wie z. B. die Gefchichte 
des Gluͤcks gefchrieben it. — Iſts ein Wunder, 
wenn, — fo wie der Korper aus fihnellen und 
heftigen Abwechſelungen von großer Kälte zu groß 
fer Hite, und von großem Durft zur Trunkenheit, 
ein natürlich, Fieber, und oft noch ärgere Zufälle 
daven trage — die Seele eben fo ficberhaft, eben 
fo ungefund durch ſolche Unterhaltungen wird? 
Und die letztern Krankheiten find ſchwerer zu heilen, 
als die erftern, 


Ich 
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Ich will verſuchen, aus der Natur des Ends 

zwecks, den jeder Dichter billig mit feinem Werke 

haben Sollte, es ausfindig zu machen, wie ev ſich 
billig in Erregung unſrer Empfigdungen verhalten 
folle? Sch habe von diefem Endzweck bereits vor 
hin gefagt, daß er in nichts anders beftehen Fonne, 
als ſolche Empfindungen und VBorfiellungen in uns 
zu erzeugen, die unſre Vervollkommung befördern, 
und unfrer Beftimmung uns näher bringen konnen, 

Es fragt. fih, in welchem Zuftande müffen unfte 

Empfindungen feyn, wenn fie mit unſrer Beſtim— 

mung beftchen follen ? 

Es giebt Leute, denen zu gefalfen ich, ch’ ih 
weiter gehe, von der Erregung unſrer $eidenihaf- 
ten überhaupt ein Wort fagen muß. „ Iſts auch 
erlaubt unſre Leidenſchaften zu erregen?“ — ſo 
fragen noch immer manche Kopfhaͤnger, die eben 
ſo gern in Deutſchland eine Schule von Verſchnit— 
tenen am Herzen anlegen möchten, als ein großer 
Herr ohnlaͤngſt irgendwo eine von leiblichen Ver— 
ſchnittenen angelegt hat: eine Ehre, die nicht ein⸗ 
mal Italien mit den Soͤhnen Teuts, und den 
Nachkommen Hermanns theilen kann. — 

Daß uns die Natur, oder vielmehr der weiſe 
und guͤtige Urheber der Natur fo geſchaffen bat, 
wie wir find, das heißt, mit den Anlagen, mit 
welchen wir auf die Welt kommen, wird wohl keiner 
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laͤugnen. Wir ſind alle geneigt, zu bewundern, 
zu lieben u. ſ.w. Der Bauer, der num eben den 
Mund aufiperrt, wenn er einen von jenen Kopf 
hängern fehr ſtark reden hört, bewundert eben fo 
gut, als der, dem irgend eine große That des 
Grandiſons die Bruſt in die Höhe treibt, Und ich 
weis noch) nicht, daß aus jener Berounderung dem 
Bauern ein Verbrcchen gemacht worden ift. — 
Nicht einmal das ift ihn gelehrt worden, daß er 
nur Gegenſtaͤnde, die es werth find, bewundern, 
und wie weit er uberhaupt in feiner Bewunderung 
gehn ſolle: Dinge, die es wohl werth find, gefagt 
zu werben, weil der ehrliche Bauer eben fo leicht 
vor dem Geruͤſte des Taſchenſpielers feinen Mund 
anfiserren fann, als an einem andern. Orte, — 
und weil ihm feicht, wenn er es zur weit treibt, eine 
Dhrfeige eben fo nothig ift, als fie es der Mutter 
des Bruder Gerundio auf andre Veranlaſſungen 
war, wenn der Mund wieder in Ordnung gebracht 

erden fell, — | | 
Es iſt das Geſchaͤft des Dichters, durch die 
Erregung der Leidenfchaften feiner Lefer, ihnen 
Gelegenheit zu geben, ihre Empfindungen in dem 
gehörigen Maaß, und für folche Gegenſtaͤnde auge 
zubilden, die es wert) find, uns in Bewegung zu 
ſetzen. Der Dichter, der entweder bey Erregung 
unſrer Leidenfchaften gar keinen Vorſatz hat, als 
| die 
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die Erregung ſelbſt, oder einen andern — viel⸗ 
leicht weniger edlen, wird eg mir erlauben, daß ich 
von feiner Dichtkunſt nicht chen gar zu hohe Ideen 
haben mag. — Wir finden im wirklichen Leben 
Berfüchungen genug, unſre Leidenfihaften auf uns 
richtige SGegenftande anzumenden, und ung dadurd) 
in Gefahr, Schande und Elend zu ſtuͤrzen. Soll 
der Dichter diefe Verſuchungen vermehren helfen? 
Gewiß nit! — | 

Die Erregung unfrer (Empfindungen auf die 
rechte Urt, hat den Nutzen, den jede Uebung des 
Guten dat. Denn unfre Empfindungen erregen, 
iſt nichts, als fie üben, Uebung macht ſtark. 

Unfre Empfindungen werden alio, bey Gele: 
genheit in feinem, als dem gehörigen Grade entſte⸗ 
hen. Und je öfter unfre Menfchenliebe, unfer Mit: 
feiden, al’ unſre gefelligen Leidenfchaften geübt wor: 
den find, je leichter werden fie, bey Veranlaſſun— 
gen im wirklichen Leben, erwwahen. Der Mann, 
den der Dichter das Unglück und Elend hat bemit: 
leiden lehren, wird ehe dem Hülfsbedürftigen bey: 
foringen, als der harte Kopf, oder das zahe Herz... 
die von folchen Uebungen ihrer Gefühle nichts haben 
yoiflen wollen. — | 

Und endlich, wenn es gewiß ift, daß wir im 
wirklichen. Leben eben fo leicht auf eine ergetzende 
als verdeußfiche Art in Bewegung gefeft werden - 
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konnen: fo laßt uns der Vorſicht danken, die uns 
durch die Werke der Nachahmung Anlaß und Ge— 
legenheit giebt, unſre ergetzenden Bewegungen zu 
vervielfaͤltigen, indem ſolche zugleich zu unſrer Ver: 
vollfommung, und zum Mugen des Ganzen ange: 
wandt werden konnen. 
Eine Stelle aus dem Sterne, der auch ein 
Geiſtlicher war, wuͤrde die Widerlegung dieſer ver— 
ſchrumpften Herzen und ſchiefen Köpfe vollenden, 
wenn fie nicht zu lang waͤre in den Tert eingeruͤckt 
zu werden. Sie mag in der Note fichen 2)! 


14. Ehe 





a) Sweet pliability of man’s [pirit, that can at once 
{urrender itfelf to illulions, wliich cheat expeltation 
and forrow of their weary moments 1 — long long 
fince had ye numberd out my days, had I not trod fo 

“ great a part of them upon this 'enchanted ground: 
when my way is too rough for my feet, or too Itecp 
for my itrength, I get of it, to fome fmooth velvet 
path which fancy has ſcatter'd over with rofebuds of 
delight; and having taken a few turns in it, come back 
ftrengthen’d and refreih’d. When evils preſs fore upon 
me, and there is no retreat from them in. this world, 
then I take a new courfe — I leave it — and as 
I have a clearer idea of the elylian fields than. I have, 
of heaven, I force myfelf, like Eneas, into them — 
I fee him meet the pentive ſhade of his forlaken Dido 
and wilh to recognize it — I fee the injured fpirit 
wave her head, and turn of filent froın the author of 
her mileries and difhonours — 1 loofe the feelings 
for myfelf in hers — — 





Surely 
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14. 
he ich weiter gehe, glaub’ ich eine ſchon gemach⸗ 
te Bemerkung wiederhohlen zu muͤſſen, daß 

—— nicht dev Leſer gerade all” diejenigen Leiden 
haften empfindet, die die Perſonen eines Werks 
empfinden. Denen Perſonen, die wir zu unſern 
Lieblingen in den Werken der Nachahmung machen, 
Perſonen, deren Empfindungen und Vorſtellungen 
mit den unſrigen uͤbereinſtimmen, denen empfinden 
wir nach. Aber es iſt ein großes Vorurtheil, dies all: 
gemein anzunehmen. Und bedarf es Beyſpiele bier: 
über? Wer fühlt nach, was Tquaſſouw fuͤr die 
Knonmquaiha empfindet by? Wuͤrden wir noch 
einen Socrates bewundern, wenn er ſelbſt oft und 
viel bewundert hätte? — ’ 


Auch 





Surely this is not walking in a vain ſhadow — 
nor does man difquiet himfelf invain by it — he 
oftener does fo in trufting the iffue of his commotions 

to reafons only. -—— I can fafely fay for myielf, ] was 
“ never able to conquer any one ſingle bad fenfation in 

my heart fo decifively, as by beating up as faſt as I_ 

could, for fome kindly and gentle fenfation to fight it 

upon its own ground. Sent Fourn, Vol. fec. 


b He was firuck with the gloſſy hue of her complexion, 
which fhone like the jetty down on the black hogs’ 
of Heffaqua; he was ravifhed with the preft griftle of 
her nofe; and his eys dıwelt with adıniration on the 
fiaccid beanties of her breaft, which delcended to her 
navel, The Connoifleur Vol, 1, N, 2ı. 
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Sem en ee 
Auch nicht die Thaten und Unternehmungen der 

Perſonen allein, Segen uns, nach Maafgabe ih: 

res Innhalts, in Bewegung, ‘wenn wir die Pers 

fon davon trennen, die fie ausgeführt hat, und ihre 

eine andre unterfchieben ; oder wenn wir die gering« 


fte Mißhelligkeit zwifchen Perfon und That entder- 
den. Mer fih hiervon überzeugen will, braucht 


nur die erfte befte Parodie eines franzöfiichen Trauer: 
ſpiels in die Hand zunehmen. Und einer der Feb: 
ler, — und vielleicht der großte — bie fih in 


den bloß hiſtoriſchen Romanen finden, iſt der, daß 


man auch hier Perſon und That ſehr gut trennen 
kann. Es laͤßt ſich, z. B. denken, daß ſelbſt Sir 
Hargrave Henrietten fo gut aus den Händen ihres 
Entführers retten Eonnte, als Grandifon, Was: 
wuͤrde nun von der Theilnehmung an der ganzen 
Begebenheit übrig bleiben? So wie diefe Trennung 
der Begebenheiten von ihren Perfonen in den bef 
fern Romanen nicht ftatt findet, weil dassinnre 
Seyn dieſer Perfonen, die Eigenſchaften derfelben 
die wahre wirkende Urſache diefer Begebenheiten 
gewefen find: fo find es nun diefe Eigenfchaften zu: 
erft, die uns, je nachdem fie uns gut oder boͤſe, erhaben 
oder niedrig dünfen, mehr cder weniger, auf die eine, 


oder aufdie andre Art, in Bewegung fegen, und unfte - 


Empfindungen erregen. Es verſteht ſich, daß dieſe 
Eigenſchaften ſich nicht ohne Thaten denken laſſen, 
| es 


r 
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es fen, daß fie fich bandelnd oder. empfindend Aus 
fern. Und je größer nur die Uebereinffimmung 
zwiſchen diefen Aeußerungen und ihrer wirfenden 
Urſache ift, je lebbafter wird die Theilnchmung feyn, 
die wir für die Perſonen haben werden, 

Hiezu kommt natüchih das Außere Geſchick 
diefer Perfonen. Ihr Gluͤck oder Unglück, vie 
beſondre Art deſſelben, der Contraſt, der ſich zwi⸗ 
ſchen dieſem und ihrer Art zu denken finden kann, 
mit einem Wort, ihre ganze Lage, hilft den Ton 

ſtimmen, den der Dichter in ung angeben kanm 

Und fo Fonnen denn Bewunderung, Liebe, Haß, 
Abſcheu, alle Akten des Mitleids, Zufriedenheit, 
Lachen n. a.m. mit allen Unterabaͤnderungen, de 
ren fie fahig find, und mit allen VBermifchungen 
und Zufammenfegungen, die daraus entftehen Eon 
nen, in uns erzeugt werden, 

Nun frage es ſich: | 

ı) Iſt es billig, dag all unfre Leidenfchaften 

uund Empfindungen, erregt, gebildet‘, ges 

übe werden? | 

a) Mie müflen die Gegenftände beſchaffen 
feyn, für welche es gut ift, daß wie in 
Bervegung geſetzt werden ? 

3) Durd) welche Mittel wird der Romanen⸗ 
dichter am ſicherſten unſre Empfindungen, 
unſre Theilnehmung ervegen koͤnnen? — 

Unter 
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>» Unter denen Leidenſchaften, die der Iemanen: 
dichter durch die behandelten Gegenſtaͤnde, in uns 
erzeugen kann, find vielleicht einige, die der Erre— 
gung und Hebung eben nicht bedürfen, 

Gewiſſe förperliche Bedürfniffe Eönnen, zur 
Entftehung gewiſſer Feidenfchaften fo.ftarfe, und zu 
unſrer Vervollkommung fo wenig zweckmaͤßige Ver: 
‚anlafiungen geben, dag wir ficher nicht des Dich» 
ters bedurfen, um diefe Empfindungen erregt und. 
gebe zu haben. Die Natur felbft würde ung fchon 
von ſelbſt auf fie führen. Ich bedaure das Genie, 
das fich zu den Gedichten im Geſchmack des Gre⸗ 
court berabgelaffen hat. Und der größte Schade 
ift, daß dieje Gedichte wirklich, in ihrer Art, vors 
trefflich ſind. — 

Einige andre Leidenſchaften ſind vielleicht der 
beſondern Beobachtung des Dichters werth, der mit 
Recht Lehrer des menſchlichen Geſchlechts heißen 
will. Wenn es gewiß iſt, daß alle ſelbſtiſche Lei— 
denſchaften ſtaͤrker ſind, als die geſelligen; und die 
ungeſelligen noch ſtaͤrker als jene: ſo duͤnkt mich, 
daß, — angenommen die Erregung aller ſtehe 
dem Dichter zu Gebot — er vorzuͤglich auf die 
Anbauung und Ausbildung derjenigen denken ſoll, die 
ſchwerer in uns erweckt werden konnen, weil ſie ſchwaͤ⸗ 
cher in uns ſind. Und wenn dies die geſelligen 
ſind, ſo ſind dies auch zugleich diejenigen, die zur 

Ver⸗ 
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Vervollkommung unſers Daſeyns das mehrſte bey⸗ 
tragen, Das menſchliche Geſchlecht wurde ſich ges 
genſeitig die größte Gluͤckſeligkeit verſprechen konnen, 
wenn die Theilnehmung fuͤr andre ſo lebhaft in den 
einzeln Gliedern der Geſellſchaft ſich fande, als dies 
vielleicht moglich iſt. 








Der Menſch hat den geſelligen Leidenſchaften 
das mehreſte zu danken. Das, wos er ſeyn kann, 
wird er vorzüglich durch fie. Nicht weil fie ihm 
feinen Pallaſt bauen, feine Seide würfen, und 
Tunfins Heft herben hohlen helfen, (denn dieg 
verichaffen ihm nicht ſowohl die gefelligen Leiden 
fchaften, als das gefeliige Leben tberhaupt) — 
fordern weil er nie, wenn fie nicht wären, feine. 
Fähigkeiten entwickeln, feinen Kopf aufklären, fein 
Herz bein, und Tugend eswerben konnte, die 
er nie zu erwerben vermag, wenn nicht Gegen- 
fände da find, an welchen er fie ausüben kann, und 
tern er nicht eben fo gut aͤußere, als innere Hin⸗ 
derniffe zu überwinden hat. Eben fo wuͤrde er, 
ohne fie, nicht mehr glücklich feyn, nicht mehr in 
den Zuſtand der Behäglichkeit verfegt werden kön⸗ 
nen, im welchem er bie Seligkeit, zu der er bes 
ſtimmt ift, fchon zum Voraus in dem Grade koſtet, 
defien ev, als Menſch, fadig it. Was wide 
eine Welt ohne Menſchenliebe, und Liebe überhaupt 

(nach 
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(nach allen ihren verſchiedenen Bedeutungen) ohne - 


Mitleid u. ſ. w. ſeyn? 

Wenn es das Werk der weiſen Vorſehung iſt, 
daß ſie uns, zur Vervollkommung unſrer ſelbſt und 
ihres Ganzen, dieſe Leidenſchaften gegeben, und 
zur Entwickelung und Ausbildung derſelben, in die 
Schöpfung Veranlaſſungen gelegt bat: ſollte nicht 
der Dichter, er, der eigentliche Nachahmer deg 
Schopfers durch die Schopfung feiner Eleinen Welt, 
die Abſichten des höhern Schöpfers befördern , - und 
ihre Erreichung erleichtern helfen? Kann er eine 
edlere Beſchaͤftigung haben, als diefe! Iſt es 
verantwortlich, wenn er fich zu ganz widerfprechen- 
den Arbeiten herablaͤßt? oder ohne Entwurf, ohne 


> 


Endzweck dichtet, um zu dichten? Der Romanen⸗ 


dichter hat, vermoge der Gattung, in welcher er 
arbeitet, vorzüglich Mittel in Händen, den hohern 
Endzweck zu erreichen; er kann, auf die anziehendfte 
Art, den Menſchen, durchs Vergnuͤgen, zu feis 
ner Vervollkommung ausbilden helfen. 

Sch glaube bereits angemerkt zu haben, daß 
wir die anziehende Unterhaltung, die ung der größte 
Theil der Charaktere in Minna von Barnhelm 
gewaͤhret, vorzüglich ſolchen Grundzügen in den 
ſelben ſchuldig find, die jene Leidenfihaften in ung 
erregen und ausbilden helfen. Das gute, das 

denſchenliebende Herz leuchtet aus allen hervor, für 
| | die 
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die ung der Dichter Hat interefliren wollen; aus 
dem: Tellheim fo gut, wie aus: Wernern und aus 
Juſten; aus der Minna fo gut als aus der Frans 
zisfa.. Die Eigenfchaften des Geiſtes in diefen 
Perſonen find es nicht, die uns fo unauflößlich am 
fie Heften. — Diefe wiederholte Bemerkung mag 
alfo bezeugen, einmal, daß wir felbft auf die ans 
giehendfte Art durch die. Gegenflände unterhalten 
werden, die die gefelligen Leidenfchaften in ung ers 
zeugen; und zwenfens, daß feine Einförmigkeit 
zu befürchten ift, wenn der Dichter die Grundlage 
derjenigen Charactere, für welche er vorzüglich 
unſre Theilnehmung erregen will, von folchen Eis 
genfhaften macht, die uns den Menfchen, dem 
guten Menfchen zeigen °). Und hieraus ergiebt 
fich denn aud) zugleich, daß die Erregung der felbftis 
ſchen Leidenſchaften , wenn fie nicht mit dem Mit⸗ 
leid 


— — 


0 Diefe Theilnehmung iſt ſo gewiß, daß, ob wir gleich int 

wirklichen Leben ſehr oft für ein bloßes ſchönes Geſicht in 
Bewegung geſetzt werden, der Dichter vergebens ums 
Schönheit allein zeigen wird, wenn wir die Perſon lieben 
follen. Auch der Eigenichaften ded Geiſtes wegen lichen 
wir fie nicht. — Bewundern fünnen wir diefe; aber 
Bewunderung allein if eim herzlich Falted Gefühl; ein Ges 
fühl, das manche Leute des Nil admirari wegen, lieber 
gar nicht wollen ftatt finden laſſen. — Die Eigenfchaften 
des Herzens find e8 auch, die und, wenn wir mit Danaeı 
erſt bekannt find, fo feſt am fie Heften. 


—Ee 
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leid verbunden find, und der ungefellisen lange nicht 
dem Lefer das Vergnügen getvahret, das die — 
gung jener verſchaffen kann. — 
| Es ift noch ein andrer Geſichtspunkt da, aus 
welchem die, Erregung unſrer Leidenſchaften angeſe⸗ 
hen werden kann. Der Dichter wird ſich mehr 
Theilnehmung verſprechen, wenn er diejenigen, die 
ihrer Natur nach die anziehendſten ſind, im Leſer 
erregt. Es iſt bekannt, daß dies die vermiſchten, 
aus Luſt und Unluſt zuſammen geſetzten ſind. Alle 
Arten des Mitleids gehoͤren alſo hieher; aber dieſe 
befinden ſich auch unter den vorgenannten geſelligen 
Leidenſchaften; und dies iſt folglich ein Bewegungs⸗ 
grund mehr, ſie in dem Leſer zu erzeugen. Und 
fuͤr mich iſt es ein Bewegungsgrund mehr geweſen, 
mich ſo lange, vorher, bey dem Charakter des Lear 
aufzuhalten. — 





15. en 

„Wie müflen die Gegenftände befchaffen 

feyn, für welche es gut iſt, daß wir in 
Bewegung gefegt werden?“ 

8 würde zwar fehr allgemein Elingen, ‚wenn ich 

auf diefe Frage bloß antwortete: die Gegen⸗ 

fände muͤſſen es werth ſeyn, daß wir für fie in 

Bewegung gefeßt werden; -aber im: Grunde liege 

Ä in 
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in diefer allgemeinen Antwort das Weſentlichſte 
von der Sache. Wer ſchaͤmt ſich nicht, wenn er 
auf irgend eine Art überzeugt toird, daß er fich 
für eine Perfon habe einnehmen laſſen, die es, 
nad) erfolgter reifer Weberlegung , nicht werth war, 
uns einzunehmen ?_ Sch meiß, daß. der größte 
Theil der Menfchen vielleicht gar nicht zu diefer 
Ueberlegung in der Wirklichkeit kommt; aber der 
Dichter foll dem Lefer nie Gelegenheit geben, fich 
auf diefe Art fchämen zu dürfen, 

Der Dichter foll die Empfindungen. des Men: 
ſchen bilden; er foll es uns lehren, was werth 
fey, geſchaͤtzt und geachtet, jo wie gehaßt und vers 
abfcheuet zu werden, Er foll unſre Empfindungen 
nicht irre leiten; fondern uns Gelegenheit verfchaf- 
fen, fie an würdigen Gegenftänden zu üben, damit 
hernach, in der Wirklichkeit, wir fie nie verſchwen⸗ 
den, oder unrecht ausfpenden. 

| Wenn ſich fein andrer Einwurf wider eine Art 
der ſo genannten Taͤuſchungen faͤnde; wenn ſie auch, 
beym zweyten Leſen, nicht aufhoͤrten Taͤuſchungen 
zu ſeyn, und auf dieſe Art ihr ganz Verdienſt ver- 
lören: fo würde fich, aus den obigen Vorausſetzun⸗ 
gen, an derem Wahrheit ich unmöglich zweifeln 
kann, ein Einwurf folgern faflen, ber die Roma⸗ 
nendichter von dieſer feltfamen Sucht Billig heilen 
ſollte. Wenn ang der Dichter im Anfange ver 
Ee 2 fuͤhrt, 
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fuͤhrt, unſer Herz an Dinge zu haͤngen, die es 
nicht werth waren, geachtet zu werden: fo koͤnnen 
wir uns, wenn wir unfern Irrthum erfannt hi 
ben, nur gar zu leicht gewohnen, unentſchloſſen in 
unſrer Wahl und in unſrem Urtheil zu bleiben: eine 
Sache, die dem Sceeptiker und dem ſpeculativen 
Beobachter gut und nüßlich feyn kann: die aber im 
Leben gar nichts taugt. 

Der Dichter, der ein Verdienſt darinn ſucht 
uns zu taͤuſchen, und ſo unſre Empfindungen irre 
zu leiten, iſt fuͤr uns beynahe das, was die Amme 
fuͤrs Kind, mit ihren Geſpenſtermaͤhrchen iſt. Sie 
unterhaͤlt das Kind mit dieſen Ideen, und findet 
es im einzeln Falle vielleicht gut; ſie macht das 
Kind dadurch ſtille und gehorſam. Aber wenn ſich 
dies Gefuͤhl einmal des Kindes bemaͤchtigt hat: ſo 
entſteht es ſehr oft bey Anlaͤſſen, aus welchen fir 
das Kiud Schaden, Spott, Berahtung erwaͤchſt; 
und das Kind ift ein verdorbnes, verzognes Kind, 
€s braucht Zeit und Veberlegung — und bey viee 
len helfen auch diefe nicht — fich von diefem falſchen 
Eindruck loßzumachen; — und wenn es ſich davon 
bald loßmacht: fo lacht es über den Einfall bet 
Amme, oder verachtet fie gar deßwegen. 

Und wozu helfen am Ende Empfindungen, bie 
nichts find, als Empfindungen? Welcher Zweck 
kann bey Taufchungen feyn ? - Der Zweck, dat 

j Ver: 
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Vergnügen zu haben, den Leſer irre zu leiten? 
Das wäre .eitel, beleidigend für die Menfchheit, 
hochſt undichteriſch, hochſt unphilofophifch !- — 
Dder der Zweck, die Lefer lieber auf .diefe, als auf 
eine andre Art zu vergnügen ? Aber warum ein 
Vergnügen, daß nun nichts mehr oder weniger iſt, 
als ein Vergnügen, zu dem ‘der Traum, jeder 
Irrthum Anlaß geben kann? Wenn der Menfh 
mit feinen Empfindungen haushalten, und Vor— 
theil von ihnen ziehen, — wenn der Dichter ihn 
vorzüglich dies. lehren ſoll: fo ſehe ich nicht ab, wie 
er ihn mit Empfindungen unterhalten konne, die 
jener bereuen muß, gehabt zu haben, die er gerne 
zurück ‚nehmen, gerne nicht gehabt haben möchte, 
. wenn er konnte; — mit Empfindungen, die, da 
fie. fchlechterdings unrecht verfpender find, nie zur 
Bildung derfelben den geringften Beytrag, den. 
Eleinften Anlaß. geben konnen? — 

Der NRomanendichter unterhalte ung alſo mit 
Wahrheit! Er gebe nicht zur Entſtehung von Em⸗ 
pfindungen Anlaß, die durch die Folge wieder auf⸗ 
gehoben werden; er fuͤhre uns nicht einen Weg, 
den wir genothigt werden, wieder zuruͤck zu gehen, 
und den wir alſo ganz vergebens gemacht haben. 
Die Geſtalt, die er ung vorhaͤlt, ſey immer wahr, ſey 
immer fo.nebildet, daß wir, feine Lefer, fie nicht mißken⸗ 
— und ei was anders halten koͤnnen, als fie iſt. 

Ce 3 Man 


438°. Berfud 

Man würde mic) fehr unrecht verſtehen, wenn 
man glaubte, daß ich alfo verlange, der Dichter 
folfe uns fo gleich all feine Perfonen, auf den erften 
Anblick, harafterifiren, und eine Befchreibung ihrer 
‚ganzen Denkungsart voran fchiden. Ich halte 
diefe Manier für die Erfindung eines Dichters, der 
die Kunſt nicht verftanden hat, den Lefer mit dem 
Charakter feiner Perfonen, durch ihre Handlungen 
befarint zu machen; der nicht gewußt hat, fie in 
Thaͤtigkeit zu feren. Der Dichter foll dem Lefer 
Gelegenheit geben, die erfcheinenden Menſchen felbft 
kennen zu fernen; die Bänme an den Früshten ken⸗ 
nen zu lernen, bie fie getragen haben. Dann nur 
wird er Lehrer feines Lefers! In der Folge hie 
von mehr! | | 

Wenn ‘es nothwendig ift, dag der Romanen⸗ 
dichter dem Lefer die wahren Geftalten feiner Pers 
ſonen zeigen foll, fo bald er namlich fein Lehrer 
werden, und die Macht über feine Empfindungen nicht 
mißbrauchen will: To tft es eben fo nothwendig, ihn 
überhaupt mit wahren Geftalten zu untgrhalten. 

Je weniger fich der Menfch in feinen Neigun⸗ 
aen und Urtheilen irrt, je näher kommt er feiner 
Gluͤckſeligkeit: eine Wahrheit, dent’ ich, die feis 
nes nähern Beweiſes bedarf. Und je mehr er Ge- 
legenheit erhält, "mit dem befannt zu werden, was 
der Menſch eigentlich, unter gewiſſen Umſtaͤnden, 

— ſeyn 
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ſeyn kann und ſeyn muß, je weniger wird er ſich 
in der Verſpendung ſeiner Neigungen irren. Denn 
— je mehr er ſeine Empfindungen gewoͤhnt, ſich 
nur an ſolchen Gegenſtaͤnden und auf ſolche Art zu 
üben, wie es dieſe Gegenſtaͤnde verdienen: je we—⸗ 


niger werden ſie fuͤr unrechte Gegenſtaͤnde, und auf 


eine Art erregt werden konnen, die ihm nachtheilig 
ift, und feiner Gluͤckſeligkeit ſchadet; je weniger | 
wird er fie auf eine unrechte Art verfpenden. Wenn 


es alfo dem Dichter darum zu thun ift, feine Lefer 


mit ihren Empfindungen, zu ihrer Gluͤckſeligkeit, 
baushalten zu lehren, oder, mit andern Morten, 
wenn der Dichter, durch) die Erregung der Leiden: 
fhaften, zur Vervollkommung des menfchlichen 
Gefchlechts "etwas beytragen foll Cder Endzweck, 
der vorhin für den Dichter feftgefet worden iſt) — 
fo ift nichts lächerlicher und ſeltſamer, als den Lefer 
mit Gefchöpfen zu unterhalten, und feine Empfins 
dungen für Kreaturen rege zu machen, woie fie fols 
che in der woirflihen Welt nie- finden Fönnen, 


- Wozu hilfe unfre Empfindfamfeit, — das edelfte 


Geſchenk unfers guͤtigen Urhebers! — wenn fie 
nur für Gegenftände thätig ift, die nirgends anzu⸗ 
treffen, — für Dinge, die nichts mehr und nichts 
weniger find? — als Träume? Das, mas der 
Menſch alsdenn bat empfinden fernen, iſt im der 
Natur * gang und gebe; es nuͤtzt ihm nichts 

Ee 4 mehr, 
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mehr, als falſche Muͤnze. Der Dichter hat ſo viel 
alls nichts gethan. Seine Leſer können das nicht brau⸗ 
chen und anwenden, was er fie gelehrt hat. — 
Wie manches arme ungluͤckliche Maͤgdchen koͤnnte 
nicht den Beweis zu dieſem Satze abgeben! Wie 
viele kenn' ich nicht, welchen der Kopf durch das 
Romanenleſen, und durch jene Liebhaber der Ein⸗ 
bildung fo verrückt worden iſt, daß fie auf die ſelt⸗ 
famften Grillen, auf die abentheuerlichiten Fode— 
rungen verfallen, und endlich elend geworden find, 
— und. e8 auch andre mitgemacht haben, weil 
fie nicht das in ihnen fanden, was fie in den 
Hirngeburten der Dichter Eennen gelernt hatten, 
und was fie zu befißen mwünfchen mußten, weil fie 
natürlich fih mehr Gtücfeligkeiten und Annehm⸗ 
‚lichkeiten von ihnen verfprechen, als jene jemals 
feiften fonnten. Und noch find fehr wenig Romane 
gefchrieben, aus welchen das junge Mägdchen das 
Gegentheil, das heißt, Wahrheit, und ihre Em- 
pfindungen zu bilden, lernen Eönnte. Aus dem 
Agathon Freylich Eönnte fie es, wenn fie ihn nur 
verftünde. Seine zweite Auflage berveift noch 
immer nicht das Gegentheil von, der Leflingichen 
Behauptung, daß er für Deutſchland viel zu früh 
gefchrieben ift. Sie beweiſt hoͤchſtens nur, daß 
wie ins anfangen zu fhämen, ihn nicht zu leſen. 
Sa, wenn es die zehnte Auflage wäre. Und für 

die 
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‚die Zeit, die wir ihn haben, waͤre das nicht zu 


viel; menigftens nach dem Abfag fo vieler. nichts, 


bedeutenden franzoͤſiſchen Gedichte aller Art zu ur⸗ 
theilen. Ein andrer Roman, und das ift die Ges 
fchichte des Tom ones, aus. welcher das. junge 
-Mägdchen mehr lernen koͤnnte, als aus zehn Schilke 
derungen vollfommener Liebhaber, ift fo gar von 
unſern Moraliften, von den Gefeßgebern.des guten 
Geſchmacks, von unfern feinen Herrn dem Frauen 
zimmer, als eine verbotene Lektüre, bekannt gemacht 


worden. Als wenn das Frauenzimmer von den 


* 


nichts wuͤßte, und gar nichts wiſſen und hoͤren 


duͤrfte, wovon es mit dieſen ſuͤßen Herrn, und viel⸗ 
leicht mit allen Mannsperfonen nichts ſpricht und 
nichts fprechen darf — Ich weis, daß mancher Lefer 
hier den Kopf ſchuͤttelt; er ſchuͤttle immerhin! Eis 
gene, mannichfaltige Erfahrungen fchüßen mich. — 
Es ift traurig, aber es iſt gewiß wahr, daß der 
größte Theil der Romanendichter, bey Abfaffung 
ihrer Werke, bloß an ihr eigenes Vergnügen ge- 
dacht; Bloß für ihren Kopf, und nad) ihrer Phan⸗ 


tafie gedichtet haben, ohne Nückficht, auf den Ein⸗ 


druck, den ihre ‚Geburten auf den Lefer machen 
fönnen. Was ihnen gefallen bat, — und waͤrens 


die feltfamften Webertreibungen und Verſchoͤnerun- 


gen ihres eigenen Selbft geweſen, ohn! alle Wahr: 
ſcheinlichkeit, ohn' alle Ruͤckſicht auf die menſchliche 
Ee5 Na— 
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Natur hat für die Leſer re, und ver⸗ 
gnuͤgend werden ſollen. — 

Der Dichter, der den rechtſchaffenen Vorſatz 
hat, Lehrer des Menfchen zu werden, der helfe 
feinen Leſern die Kenntniſſe erwerben, die fie haben 
müflen, um ihre Neigungen vernünftig anzulegen, 
Es ift nicht genug, daß er ihre Empfindungen für 
Tugend und Nechtfihaffenheit und Liebenswuͤrdig⸗ 
feit errege; er fuche fie für Die Tugend, für die 
Rechtſchaffenheit zu erregen, die wir, als Men- 
ſchen, befigen Eönnen; er errege fie in dem Gra⸗ 
de, als es Menfchen geziemt, und mit ihrer Gluͤck⸗ 
ſeligkeit beſtehen kann, fie zu haben. 

tan wuͤrde mich fehr unrecht verftehen, wenn 

man glaubte, ich verlange, der Dichter folle die 
Menſchen mit al’ ihren kahlen Nebenfeiten. und 
ſchaalen Eigenfchaften zeichnen, bie fie, unter den 
taufend Berhältniflen, worinn fie in der Welt fich 
befinden, erhalten haben müflen. Ich habe mich 
hieruͤber, ben Gelenenheit der fo genannten voll: 
kommnen Charakter, und ſonſt ſchon erklärt; aber 
ich will es bier wiederhohlen, daß, obgleich des 
Dichters Welt ein Fleinerer Zirkel in dem großen 
Hunde ift, dennoch der Dichter, in diejer Eleinern 
Welt, von feinen Perſouen alle heterogene, alle, zur 
Ausbildung und Dotundität feiner Figuren nicht we: 
PR Stücke weglaſſen Eönne, und weglaffen muͤſſe. 
Mau 
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“ Man erlaube es mir, bier einige Vemerfuns 
gen über die Zufammenfeßung und Ausbildung der 
Charaktere in eitem Roman hinzuwerfen. 

Zuerft, — was fann der Dichter fi) vor 
Bortheile, vor Nutzen von den Empfindungen eis 
nes Menfchen, für diefen Menſchen ſelbſt, verſpre⸗ 
chen, wenn er ſie fuͤr Gegenſtaͤnde in ihm erregt 
Nund geuͤbt hat, die über die Grenzen der Natur 
hinaus gehen? Was hilfe es einen Menfchen, wenn 
er lernt, den höchft guten fieben, und den höchft 
boͤſen haſſen? Was finder fich in der Wirklichkeit, 
in der Natur, auf das er diefe Empfindungen an» 
wenden, und das, was er aus ‚ihnen — bat, 
nuͤtzen koͤnne? — 

Es iſt geſagt worden, daß der Romanendichter 
ſeine Leſer mit ſo genannten vollkommnen Charak⸗ 
teren unterhalten koͤnne; und es iſt nachher bemerkt 
worden, daß die Hauptperſon eines Romans vor 
den Augen des Leſers, durch die ihr zugeſtoßenen 
Begebenheiten und Schickſale gefuͤhrt, einen Grad 
von Vollkommenheit erlangen koͤnne, der alle An: 
wahrfcheinlichfeit, alle Bedenklichkeiten, alles Un- 
moralifche und Unlehrreiche dabey heben koͤnne. 
Aber, erftlich koͤnnt' es leicht einem uͤbertriebenen 
Liebhaber romantiſcher Fiauren einfallen, feinen 
Held durch allerhand fo abftechende. und feltfame 
Begebenheiten zu führen, und ihm, vermöge dies 

fer, 
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ſer, einen ſo abentheuerlichen, ſeltſamen Charakter 
erwerben zu laſſen, (ohne daß in der Natur die 
mindſte Wahrſcheinlichkeit, Veranlaſſung oder Mog⸗ 
lichkeit dazu da waͤre) daß jene Bemerkungen noch 
‚immer nicht allein der Sache ein Genüge thun 
könnten. Man ſucht und verbindet mit dem Be: 
griff von Roman nur zu leicht fo genannte roman⸗ 
tiſche Charaktere und dieſe romantiſche Geſtalten 
haben in einem Werk, das Begebenheiten des Men⸗ 
ſchen enthalten ſoll, und enthalten muß, wenn 
88 nüßfich werden ſoll, num fo wenig zu ſchaffen, 
daß die Abkehrung derfelben:nicht mit Sorgfalt ge⸗ 
nug bewerkſtelligt werden kann. — - {Und dann hat 
‚der Nomanendichter nicht, und kann nicht die Ge⸗ 
legenheit haben, all’ feine Perſonen werdend zu 
zeigen; wir muͤſſen in feinem Werk ſchon ganz fer: 
- tige auftreten fehen; und auch feine Hauptperfonen, 
wenn er ung nicht ihre ganze Gefchichte geben will, 
können ſchon bis zu einem gewiſſen Grade von Aus: 
bildung gekommen ſeyn, — ſo daß es nothwendig 
wird, uns über die einzelnen Eigenfchaften,, die fich. 
in einee Perfon finden und vereinigen koͤnnen, und 
aus welchen fie zufammen geſetzt feyn muß, wenn. 
fie ung lehrreich werden foll, richtige und reine Be⸗ 
geiffe zu mahen, — Uns dire * nun eben der 
rechte Ort — 


Man 
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Man iſt in Nomanen nur zu ſehr gewohnt, 
Perfonen gewiſſe Eigenfchaften zu geben, die fich 
gar in der Natur nicht finden laſſen, — unter 
allen möglichen. Vorausſetzungen nicht finden faflen. 
Eine gavz unerfchütterte, fühllofe Seele, die durch 
tichts in Bewegung gefeßt wird, die nichts von 
alle dem fürchtet ‘oder liebet, was alle Menfchen 
fürchten oder lieben, iſt eine von diefen Mißgebur⸗ 
. ten und heißt mit Recht eine Mißgeburt. Nas 
kann der. Menfch an ihr fehen, lieben und bewun⸗ 
dern, da er fie nicht zu erkennen vermag, da er fie 
nicht begreifen fann, fondern fir ein ganz fremdes 
Geſchoͤpf anfehen muß? Wenn wir Weien höherer 
Gattung, als wir find, lieben und bewundern: fo 
find wir vorher, ehe wir dies thun, in einem Zus 
ftande der Abſtraktion geweſen, in welchen wir bie 
Vortreflichkeit ihrer Einrichtung, ihre Ueberein⸗ 
ſtimmung zwifchen dem was fie find und was fie 
ihrer Beftimmung nach, feyn follen, ihre Der: 
häftniffe und ihre Beziehungen gegen einander und 
auf das Ganze lebendig erfannt haben; und dan 
find wir erft, nach Erfenntniß diefer Vollkommenhei⸗ 
ten, in den Zuftand des Gefühls übergegangen. In 
dieſem Zuftande der Abftraftion nun, der diefem 
fettern zuvor gegangen feyn muß, kann uns der 
- Dichter nicht verlangen, weil wir in demfelben den 

Mangel der Uebereinſtimmung, der ſich im Ganzen 

6: jener 
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jener Weſen zeiget, den Mangel der Uebereinftim- 
mung, der fich zmwifchen dem Plag, worauf fie fte: 
ben, und zwilchen dem, was fie feyn follen, fin 
den muß, erfeimen, — und fo ganz an aller Il⸗ 
Iufion verhindert werden würden. — 

Aber es fen, daB wir uns bintergehen foffen; 
es fey, daß unfer Kopf und Herz Theil an diefer ' 
Geſtalt nimmt; was helfen ung jene Bergnügungen, 
die fie ung gegeben hat, da wir fie, wie gedacht, 
nie anmegden, — wohl aber mit nüglichern, und 
eben fo ergehenden Vorftellungen hätten unterhalten 
werden fönnen? — Man wird doch wohl nicht glau⸗ 
ben, daß wir diefe, für folche Geſtalten, erregte, 


geübte Empfindungen auf wirklich höhere Wefen 


anwenden Eönnten? oder, daß unfre Empfindungen 

für fie einer folchen Vebung beduͤrften? — — 
Und diefe Theilnehmung ift nie von Dauer. 
Ueber kurz oder fang ertwachen wir von dem Trau⸗ 
me, — und fehamen ung unfers Traums, weil 

wir umfonft und um nichts geträumet haben. — 
Die Rüdfiht auf das mit dem Menfchen un« 
zertrennlich verbundene fehle bey mehreren Eigen: 
ſchaften, die die Nomanendichter oft ihren Perfo- 
nen geben. Jede Fähigkeit, jede Neigung, zu 
welcher das Model gar nicht in der Natur anzu⸗ 
treffen ift, die fich der Dichter bilder, indem er den 
Menſchen von allen dem abſonderte, was er, als 
Menſch 
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Menic haben und fen muß, iſt nichts, als — 
thorigte Einbildung. Der Dichter muß immer 
denken, daß der Menfch einen Korper befißt, der 
ihn verhindert, eine Idee zu werden, und der nur: 
zu viel Einfluß auf all’ feine Empfindungen. und 
Borftellungen hat. Wie albern,; wie ungereimt. 
duͤnken uns jeßt nicht: die Geburten der Seaderi 
z. B., in welchen Liebhaber zehn Jahre fich vom 
Anfchaun der Geliebten nahren, und für einen 
Handkuß das Leben hingehen? Und doch, was fins 
det fich in vielen gepriefenen neuen Demmen wah⸗ 
rerers? — 
Eben ſo lͤcherlich iſts, unſre — 
Romanenhelden bey großen Gefahren, ohne daß 
fie durch eine entgegengeſetzte Leidenſchaft, im Ger 
gengewicht gehalten wuͤrden, bey dem allerfälteften 
Blut, mit einer Art auftreten und fo handeln zu 
ſehen, als ob die Liebe zum Leben nun gar niche in 
uns läge, und Furcht eine eingebildete, bloß von 
Zeigen erfchaffene Leidenfchaft wäre. Freylich fiehe 
fo was heldenmüthig, und entzückend aus; befons 
ders in den Augen des Frauenzimmers, und des 
Feigen felbft, der. folche Sachen gar zu gern wahr 
findet, weil er fich fo gut dahinter verbergen kann; 


„Doch pflilckt auch oft Medor die Srucht von Re 
lands Thaten. * 


wiel. Idris. 
und 
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und es iſt lächerlich, vernünftige Leſer damit zu un⸗ 
terhalten, als ob fo mas in der Natür wäre und 
feyn konnte? Der Verfafler fagt dies auf eigene 
und fehr vielfältige Erfahrungen hin, eingefammelt - 
von Hohen und-von Niedrigen. Und er hat gras 
Fe Beyfpiele, große Autoritäten für feine Mey 
nung... — Es verfteht ſich von felbft, und es ift 
vorher. Yefagt worden, daß der Menſch in Situas 
tionen ſeyn kann, wo feine Reidenfchaften, fein Ge⸗ 
müthszuftand, ihn uber die Gefahr hinaus ſetzen, 
wo. er nicht. in einer Verfaffung ift, die Furcht fuͤh— 
len, und die Liebe zum Leben in ſich wirken laſſen 
zu: fönnen. — | 

Eben fo verhält es ſich mit der Liebe unferer 
felbft, mit der wir alle, mehr oder weniger, in 
Eins gewachien find, und von welcher oft unſre Ro: 
manenhelden nicht das mindfte Zeichen tragen. — 

So viel von den Sdeal- Eigenfchaften, zu bes 
nen in der Natur ſich gar Fein Model findet. 





| 16, 
ben. fo. unrecht verfähre der Dichter, welcher. 
verſchiedene, zwar insgliche und wirkliche Ei 
genfchaften, in einer Perſon vereint, die aber nie 
zufammen erworben werden, und in einem und 
demfelben Menfihen, als unter höchft ſeltſamen 
| Um: 
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Umftänden ſich finden können, Denn dieſer einzelne, 
kaum mögliche Fall darf gar nicht in Betracht ge- 
zogen werden, wenn wir von dem Dichter mit 
Hecht fodern können, daß er ung für’s.wirfliche Les 
ben, das heiße für die allgemeinen mehrften- Falle, 
zur Ausbildung unfrer Empfindungen Veranlaſſun⸗ 
gen. in feinem. Werke verſchaffen fol... Für die 
möglichften , wahrfcheinlichften , altgemeinften Sälle 
müffen wir natürlich. vorzüglich zu erft ausgertiftet 
werden; für fie muß der Dichter unfre Empfindun⸗ 
gen erregen, üben, ordnen, wenn er fie,. zur Ders 
solllommung: unfer felbft erwecken; wenn er zur: Er: 
reihung unfrer Beftimmung, etwas beytragen will. 
WMan gebe einem Manne- all: die Eigenfchaften 
und Kenntniſſe, die den tieffinnigen Gelehrten cha⸗ 
rafterifiren; und zugleich all’ die jo genannten Feine 
- beiten und Artigkeiten, die wir nur im, täglichen 
Umgange mit der Welt erlangen koͤnnen, und man 
hat. ein fehr- ungereimt Ding gethan. - :Diefe Ei⸗ 
genfchaften vertragen. ſich ſchlechterdings nicht ‚mit 
einander. Einem Menfchen fehlt die Zeir , diefe 
Eigenfchaften zu erwerben. Helvetius a). st: 
„ein 





— — ——— — —— — — —— 

4) De l'eſprit Difc.IV. ch. XV. T.e p. arz. (Edit. de,Paris 

3758) In dieſem imd dem vorberachenden Anpitek finden 

ſich au vie wahre Bemerkungen über die’ eltfamen Mio 

fehungen; die wir ort in, den Menſchen zu ſehen verlangen; 

u amd, biefe. Bemertungen· ſind a: lehrxcich für — 
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„ein Mann hat fein ganzes‘ Leben mit Unterhand: 
tungen — die Geſchaͤfte haben ihn bes 
daͤcht⸗ 





als daß ich fie nicht herüber tragen ſollte. Der Mann iſt 
dberhaupt von der Seite, wo ihn der Dichter und Kunſt⸗ 
richter nügen könnte, noch zu wenig befannt; fo wie vort 
einer andern Seite zu fehr verichrien. Aber, ald Philoſoph 
ihn zu empfehlen, bin ich auf alle Art weit entfernt. — 
Il eft des talens & des gualites, qu’on ne poflede qu’& 
Pexclufion. de quelquds autres. — Qu’un: homme 
sontempie fans aigreur la mechancets des hommes; 
qu’il la confidere comme un effet neceflaire de l’en- 
shainement univerfel; quil s’eleve contre le crime 
fans hair le criminel; on vantera fa:moderation: & 
dans le même inftant, on l’accufera par exemple, de 
srop de ticdeur dans l’amitie. On ne fent pas que 
seite m&me abfence des paflions, A ‘laquelle il doit 
la moderation dont on le loue, doit le rendre moins 
fenlible aux charmes de l’amitie, — Un pere veut 
‘= qu’i de grands talens fon fils joigne la conduite 1a 
plus fage. Mais fentez-Vous que Vous defirez dans 
Votre fils des qualit6s prefque contradiftoires? — Les 
grands talens fuppofent toujours de grandes palhons;, 
& les grandes pallions font le germe de mille Ecarts; 
— ce qu’on appelle bonne conduite dans un jeune 
homme eft prefqye toujours l’effet de l"abfence des 
pallions, — Il faut de grandes paflious ppur faire dw 
grand en quelque genre que ce ſoit. Eh bien! je con- 
fens, dit le pere, que mon fils en foit anime: il me fuf- 
fit d’en pouvoir diriger l’a&ivit6 vers certains objets. 
Mais — combien ce defir eft hazardeux! C’elt vous 
loir qu’avec: de bons yeux un homme n’appergoive 
precifement que les objets que Vous lui indiquerez. — 
Eit-ce A la bonne conduite que Vous donnez la pre- 
ference? Croyez qu’un caraftire paffionne feroit pour 
Votre fils-un den funelte; — sreuffez en lui tous les 
5 z gef 
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daͤchtlich gemacht, die er getrieben hat; und doch 
verlangt man, wenn diefer Menfh in der Welt: 


| fe uf 





germes des pallions. — Vous ne voulez point renon- 
cer à l’efpoir d’en faire un homme de mirite? ren- 
dez lui les paflions, tächez de les diriger aux chofes - 
honnötes: mais attendez Vous A lui yoir exöcuter de 
grandes chofes, & quelquefois commettre les plus gran- 

t des fautes., Si les hommes paffionnes 8’ illultrent dans 
les Arts, fi les Sciences confervent fur eux quelque 
empire, & fi quelquefois ils tiennent une conduite " 
fage; il n’en eft pas ainfi de ces honimes paſſionnös 
que leur naiffance, leur caraftere, leurs dignites, leurs 
richeffes uppellent au commerce du monde. — — 
Un pere, exigeant qu’aux plus grands taleus fes fils 
joignent la conduite la plus fage, demande qu’ils alent 
en eux le principe des &carts de conduite, & qu' ils 
n’en fallent aucuns, — — On exigera qu’un ecuyer, 
habitu& a diriger la pointe du pied vers l’orcille ‚de 
fon cheval, foit aufi bien tourne qu’un danſeur de 
Popera: on voudra qu’un philofophe,. uniquement 
eccup& d’idees fortes & g@n£rales, Ecrive comme une 
femme du monde, — dire des riens d’une maniere 
agröable. On ne fent pas que c’eft demander la reu- 
nion de talens prefque exclufifs, & qu’il n’eft point 
de femme d’efprit, comme l’experience le prouve, 
qui n’ait A cet Egard une grande fuperiorit& fur les 
- Philofophes les plus c&l&bres. C’eft arec la meme in- 
juſtice qu’on exige qu’un homme, qui n’a jamais In 
ni etudie, & qui a paſſé trente ans de fa vie dans la 
difipation, devienne tout à coup capable d’&tude & 
de meditation: on deyroit cependant favoir que cC’eit 
a l’habitude de la meditation qu’on doit la capacit& 
de mediter; que cette m&me capacitö fe perd, lors- ' 
qu'ou ceffe d’en faire uſage. — Conmeut penſer 
beaucoup, quand il faut beauconp wxecuter ? — — 
C ktoit- 


\ 
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auftritt, daß er das Anſehn von Freyheit und Un⸗ 
gez wungenheit mit ſich bringe, das er unter dem 
Zwange ſeiner Verfaſſung verloren hat.“ u 


Die Romanemdichter haben gewoͤhnlich für eb 


he Uebertreibungen Feine Entſchuldigung, als daß 
dieſ Charaktere. dennoch einen großen Theil der 


Lefer 





C’&toit à cet amour de gloire, tant de fois condamne 
dans le Cardinal Richelieu, qu’il devoit fes grands 
talens pour l’adminittration. —— Vouloir concentrer, . 
dans un feul delir, l' action des paflions fortes, & s’ima- 
giner qu’ un homme vivement &pris de la gloire fe con- 
tente d’une feule efpece de fucc&s, lorsqu’il croit' em 
pouvoir obtenir en plufieurs genres, c’elt vouloir 
qu’une terre excellente ne produife qu’une feule efpe- 
ce de fruts — Il feroit fans doute poflible d’unir 
plus de modeftie aux talens: ces qualit&s ne font pas 
exclufives par leur nature, mais elles le font dans 
quelques hommes. — —— Si. hon defignoit dans _ 
chaque homime, par des rubans de deux couleurs dilfe- 
rentes, les vertus & les döfauts de fon elprit & de fon 


‘ caraftere, il m’eft point d’homme qui ne füt bariolg 
* de ces deux couleurs. Les grands hommes font com- 


me ces mines riches, ol l’or cependant fe trouye tou- 


jours plus ou moins melang& avec le plomb. — Com- 
- bien de fois n’a t’on pas accuf& l’homme de genie 
' de n’&tre pas dans fes manicres, aufli agröable que 
" Y’homme du monde? — La plupart des gens de 


— 


genie vivent dans le recueillement; c'eſt dans le 
Silence de la folitude que les veritös fe devoilent à leurs 


“ yeux. Or tout homme dont le genre de vie le jette 


dans un enchainement particulieur de circonftances, 


° & qui contemple les objets fous une face nouvelle, ne 
peut avoir dans l’efprit ni les qualites ni les defauts 
 sommuns aux hommes ordinaires, Nous fomımes uni- 


que- 


“ 
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— — — — ———— me nee] 
Leſer ſehr angenehm in Bewegung ſetzen, und eben 
deßwegen zur Nachahmung reizen können; und 
daß, weil diefe Charaktere gerschnlich nichts, als 
gute Seiten zeigen, die Nachahmung nie nachthei- 
fig werden könne. Diefe Entſchuldigung beruht auf 
fo ſchwachen Gründen, fie enthält fo wenig gedach⸗ 
tes, daß ich mich wundre, wie man fie fo lange 


Sf3 hat 





un .n 


quement ce que nous font les objets qui nous envi- 
ronnent. Vouloir qu’un homme qui voit d’autres ob- 
jets & mene une vie differente de la mienne, ait les 
mömes iddes que moi, c’eft exiger les’contradiktoires, 


‘e’eft demander qu’un bäton n*ait pas deux bouts. — 


Si les gens froids ne font pas ſujets à des Ecarts aufi 
freguens que l' homme paflionne, c’eft qu’ils ont en 


eux moins de principes de mouvement; ce m’elt qu’& 


la foiblefie de leurs pafions qu’ils doivent leur fagel- 
fe. — Un homme eft d’un caractére ouvert; ef 
par fa franchife qu’il nous a plu: on exige, que chan- 
geant tout A coup de caraftere, il devienne circonfpett 
au moment pr&cis qu’on le defir. On veut toujours 
Pimpofible. — En gönsral on peut aflurer que tout 


Se tient dans le caraftöre des hommes; que les quali- 


tös y font lices aux defauts; & qu’il eft m&me cer- 
tains vices de !’ efprit attach&s A certains era. Qu’un 


homme occupe un pofte important — fi fes jugemens 


‚ font fans appel, s’il n’eit jamais contredit, il faut 


— ⸗ 


qu' au bout d’un certain tems horgueil penétre dans 
fon ’amie, & qu' il ait la plus grande confiance en ſes 
lumieres. &o weit Gelverius!, Ben ihm ſelbſt wird man, 
in der Verbindung dieſer einzeinen Bemerkungen, noch 
mande Auffläring, noch manche Beyſpiel finden, dad 


dieſe Saͤtze beſtätigen, und Dem Dichter die Mühe det 


Leſent vergelten wird. 
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hat hingehen laften fonnen, ohne nicht, durch ihre 
Miderlegung, die Dichter, feldft, von ihrer Nich- 
tigkeit zu überzeugen. Zuerſt von dem Vergnuͤgen 
| an jolchen Charakteren! 
Ich will es nicht laͤugnen, daß diefe Geſtalten 

dem gewoͤhnlichen Leſer ein Vergnuͤgen gewaͤhren; 
aber woran findet denn nun der gewöhnliche Leſer, 
der fih den erhaltenen Eindrücken, ohn' Ueberle— 
aung uͤberlaͤßt, nicht alfes Vergnügen? Ein fol« 
cher Lefer vergnuͤgt' fich vielleicht auch, wenn der 
Man, deſſen überlegenes Verdienft er fühlet, uns 
glücklich iſt; fol der Dichter ihn etwa auch, mit 
dieſem Wer gnügen unterhalten? Oder feine Theil: 
nehmung wird vor dem Gerüfte eines Seiltänzers 
eben fo lebhaft erregt, wie fie es nur immer durch 
die wahrefte übereinftinnmendfte Schilderung eines . 
Charakters werden kann: foll der Dichter fih auch 
bemuhen, ihr dies Vergnuͤgen zu verfchaffen ? 
Dem, daß jenes Vergnügen an den übertriebenen 
Charakteren an fich unfihuldiger ift, ändert in der 
Sache nichts, wenn diefe Charaftere nur bloß des 
Vergnügens wegen da find, das fie geben Eönnen, 
er die Einfalle und Phantafien der Lofer bloß ho: 
ven, und feine. Arbeiten nach der Foderung, Die 
dieje machen, einrichten wollte, würde feltfame 
Dinge fhaffen muͤſſen, um ihnen ein Genuͤge zu 
thun. Denn wo würden fie ſtehen bleiben, wenn 


ſie 
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fie ihrem Verhnuͤgen allein folgen dürften? — 
‚Der Dichter, der einem Vergnügen nachgiebt, dag 
zu nichts zweckt, beftärft dadurch den Hang fuͤr 
das unüberlegte Vergnügen überhaupt, und öfi 
net zugleich dem unerlaubten Bergmügen die Thür 
ze. Und von einer Seite betrachtet iſt jede bloße 
Schmeicheley, die wir dem Menſchen machen, je: 
des Opfer, das wir aus bloßer Gefaͤlligkeit brin⸗ 
gen, unerfaubt, und des Lehrers der Menſchen 
unanſtaͤndig ⸗ 

Durch den Nutzen wird es nicht erſetzt, den 
ſolch ein Charakter gewaͤhren kann, wenn er zu 
Nachahmungen Anlaß giebt. Ich habe mich hier⸗ 
über ſchon vorher erklaͤrt. Wenn uns ſolch ein Cha: 
rakter aufmuntert, ihm nachzueifern, ihm aͤhnlich 
zu werden: ſo muͤſſen wir vorher uns ganz an ſeiner 
Stelle ‚befinden können, unſer innres und aͤußres 
Syſtem muß gariz mit dem feinigen zuſammenſtim⸗ 
mien; und wenn nun dies in der Natur nirgends 
fidy findet: fo ift die Mühe vergebens. Und in 
diefem Fall befinden fi) die, aus widerfprechenden 
Eigenfhaften zufammengefegten Charaktere. Von 
ihnen das Vebertriebene abfondern, fie auf das, 

was Menſchen ſeyn Eönnen, herunter ſetzen, um 
alsdenn die Anwendung: von. ihnen auf uns machen 
zu koͤnnen, heiße fo viel; als das forgfältige Gewe⸗ 
be des Dichters wieder aus. einander faͤſeln, feine 

5/4 ganze 
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ganze Arbeit vernichten und den Charakter in das 
verwandeln, wozu ihn der Dichter von Anfang 
ber, hatte machen muͤſſen, wenn er zur Nachah⸗ 
mung für uns hätte "tauglich und wir der Mühe 
uͤberhoben ſeyn füllen, nach den Dichter, eine ans 
dre Schaffung ‚mit ihm vorzunehmen: eine Sahe; 
bey ‚welcher die ganze Bildung des Dichters fein 
weiteres verdient hat, als daß ſie unſre — 
vergroͤßert. 

„Aber ſo nach — vielleicht auch die von 
mit ſelbſt gefüberten ‚. fo genannten : vollfommenen 
Charaktere, leicht eben fo unwahrſcheinlich, eben 


ſo unphilofophifch ſeyn, als die hier von mir getad 


beiten, da fie auch aus Eigenfchaften zufammen ges 
ſetzt ſind, die micht: ſo ganz allgemein: heißen kon⸗ 
nen?“ — Ich antworte hierauf, — was ich 
ſchon geantwortet habe. Es iſt ein anderes Ding 
um einen vollkommenen, und ein anderes um ei⸗ 
nen uͤbertriebenen und unnatuͤrlichen Charakter. 
Die. von mir getadelten geboren zu: den letztern: 
wer fieht das nicht ?° Aber jene enthalten nun gar 
nichts , das, erftlich,, in der Natur nicht anzu⸗ 
treffen; oder zweytens nicht mit einander zu ver⸗ 
binden wäre.. Die fo genannten  vollfommenen 
Charaktere. heißen in dieſem Sinne nichts anders, 
als ſolche, welche die, dem Mlenfchen, und ak 
len NE ‚vorzüglich zutommenden Cigenſchaf * 

216 ten, 
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den, Tugend und Verftand, in einem folchen Gra: 
de: befigen, als Menſchen überhaupt, und diefe 
befondern Menfchen unter all den Umftänden ihrer 
innern und außern Lage, fie befien fonnen. Ihre 
Vollkommenheit ift nicht die höhere moralische Voll⸗ 
kommenheit, die ſich in Menſchen, abftvahirt von 
allen Umſtaͤnden und von allen innern und aͤußern 
Hinderniſſen, finden kann; es iſt eine Vollkommen⸗ 
heit, mie fie mit dem, vor uns ba liegenden Ge 
fchlecht der Menfchen zu beftehen vermas. So, 


wie ein anderer Charakter aus Eigenichaften bes 


Geiſtes und Herzens zufammen geſetzt ſeyn kann, 
die nicht geradeswegs moralifche Eigenfchaften find : 
fo find bier die Eigenfchaften der Perfon vorzüglich 
moralische Eigenfchaften. Freylich wird auch bey je: 
nem ſich Mortalität im Charakter finden muͤſſen, wenn 
er Eein Unding feyn foll; aber fo. wie bey ihm eine 
Leidenfhaft z. B. Ehrgeiz oder Muth die herrſchen⸗ 
de. Eigenfchaft ift: fo ift es bier Liche zur Tugend; 
Und fo wie jener unnatürlich ſeyn wuͤrde, wenn er 
entweder von einer Leidenfchaft allein belebt wäre; 
oder wenn fich diefe über die Graͤnze, wohin fie 
im. Ganzen der Menfchen gehen kann, ausdehnete: 
fo würde es auch der ſo genannte vollklommene Cha 
rakter feyn, wenn er Fein Gefühl, als das Gefühl 
ſeiner Pflichten, oder es in ſolchem Grade harte; 
u es bey Menſchen, im Ganzen. genommen, 

sis . ſich 
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ſich gar nicht ſinden kann. Und ſo wie jener auch 
immer nicht ein wirklicher, einzelner Menſch, ein 
wahres lebendes Individuum iſt, und auch kein 
Einzelnes ſeyn ſoll: ſo wird es freylich auch nicht 
dieſer beſſere Menſch ſeyn. Aber darum, ‘dag er 
nicht das Abbild, oder das Urbild wirklicher, le— 
bender Menſchen iſt, iſt er nicht unnatürlich; weil 
es jener ſonſt eben ſo gut ſeyn muͤßte. Der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen beyden beſteht bloß darinn, daß die 
Eigenſchaften, die ſie haben, die Leidenſchaften, von 
welchen ſie belebt werden, verſchieden ſind. 


Dies iſt das, was ich unter einem vollkomme⸗ 
nen Charakter verſtanden habe. Und das Beywort 
vollkommen hab’ ich ihm gelaſſen, nur weil ich 
slaube, daß, weil mir doc) zuvörderft und vor al- 
fen Dingen erfi Menfchen feyn muͤſſen, derjenige 
vollfommen heißen Eönne, der die wefentlichften 
und vorzüglichften Eigenfchaften des Menfchen be: 
figet.. Wenn ic) daher gefagt habe, daß die Zeich- 
nung. der übrigen Charaftere, und aller Charaf- 
tere überhaupt eben fo gut ideal ſeyn muͤſſe, als 
die Zeichnung diefes Charakters: fo fieht man leicht, 
daß dies, in beyden Fallen nichts anders heißen 
könne, als die Abfonderung, allee — wenn ich- 
mich fo ausdrücken darf — heterogenen Theile vorn 
dieſem Ganzen eines Charafters, 

| 30 
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Jh weis nicht, ob fich mit diefem Ideal eines 
Charakters das muIoAz des Ariftoteles, das Alle 
‚gemeine, das er von den dichterifchen Charakteren 
‚fodert, verträgt ©)? Sch glaub’ es wenigſtens. 
Im Ariſtoteles iſt nie die Rede von den Grund: 
eigenſchaften, die ein Charakter haben oder nicht 
haben ſolle, ſondern bloß von dem Maaß, bloß 
‚von dem Grade, in welchem er fie haben und Auf: 
‚fern muͤſſe; und da hab’ ich nun alle Uebertreibun— 
‚gen, alle, dem Einzeln und befondern Menſchen 
nur zukommende Eigenthuͤmlichkeiten eben fo eifrig 
dem Nomanendichter widerrathen, als es nur im- 
mer Ariftoteles verbieten mag. Ich finde in der 
befondern Einrichtung des Romans, wenn ich ihn, 
3 ‚ Er als 
©) Es fen fern von mir, nur den Einfall zu haben, eine. 
Sache beſſer entſcheiden zu wollen, ald ein Leſſing oder 

Hurd es gethan haben ; aber ich kann es mir nicht were 


wehren, gegen Hurd anzumerken, daf fein Tadel des Eu» 
ripided, wenn Elektra fügt: “ 





Odvous, unrgös alm dmiopafae” Zus 
dielleicht dadurch eine große Milderung erhafte, daß hier 
Elektra noch in einer ganz andern Page, in Anfehung ihreg 
Innern Gens iſt, ald da fie ſich beynu Sophokles weit ges 
Linder ausdröct. Hier hatte fie ihren Bruder ſchon ero 
kannt; ihr Herz war um vieles erleichtert ; im Euripides 
iſt fie immer noch in größerer Ungewißheit, fie hat weniger 
Hoffnungen; ihr innrer Ungeſtüm, ihe Groll mußte noch 
größer, noch ſtärker fen, da er durch mehr Schranken 
aus Herz zurück getrieben wurde 
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als eine, vorn VDrama und dem Heldengedicht ver⸗ 
ſchiedene Dichtungsart anſche nichts, das ihn von 
ber Nothwendigkeit frey ſprãche, eben fo aligemei⸗ 
ne Charaktere zu haben, als jene, wenn fi e für 
"den Leſer lehrreich werden ſollen Und da er mit 
der Epopee, nach meinen Begriffen, verwandter 
Gattung ift, da er noch genauer, alg irgend eine 
Dichtungsart, mit dem Menfchen allein es zu 
thun har: ſo mag man ſelbſt urtheilen, ob ihm 
hierinn etwas anders zukomme, als jenen Gattin 
gen, und mit wie vielem Recht ic) den fo genänn- 

ten vollkommenen Charakter, der die weſentlichſten 
und eigenthuͤmlichſten Eigenſchaften des Menſchen 
enthaͤlt, dem Romanendichter zur Behandlung em⸗ 
pfohlen habe? Dieſe Eigenſchaften im Menſchen 
ſind hier nichts, als jene Tapferkeit im Helden; | 
jene Weisheit im Staatsklugen. — "Und bey 


‘der, dem Nomanendichter möglichen und “eigen - 


thuͤmlichen Behandlung; bey der Vorausſetzung, 
daß ſolch ein Charakter natuͤrlich der Held ſeines 
Werks ſeyn muß, wird er um deſto wahrſcheinlicher, 
um deſto lehrreicher fuͤr uns alle ſeyn. Er wird 
uns naͤmlich das, was wir billig zuerſt, und vor 
allem Andern ſeyn ſollten; das, was Jahrhunderte 
und Zeiten uns immer mehr und mehr machen — 
er wird uns lehren Menſchen werden. — Dan 
laſſe ihn aber and, alsdann no feine Herfonen 


uber: 
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uͤbertrieben ſcheinen, (ohngeachtet dies nur immer 
die Schuld des Dichters ſeyn wird) — morali⸗ 
ſche Eigenſchaften, Tugend und Berftand, zu be 
wundern, uns zu beeifern fie nachzuahmen, mit 
dem Vortheil, zu ſehen, wie ſie erlangt werden 
konnen, wird immer lehrreich, immer anziehend 
ſeyn; wird nie lächerlich, oder gefahrlich werden 
konnen. — — 

Ale wahre Uebertreibungen, alle unnatuͤr⸗ 
liche Zeichnungen von Charakteren, und wenn ſie ; 
ſelbſt nicht im Böſen übertrieben find, kann der 
Romanendichter nur fo brauchen, wie Wieland feis 
nen Den Sylvio, — oder, damit ich von feinem. 
Bor ganger anfange, wie Cervantes den Don Gui⸗ 
chott, u.a. m. ſolche unnatuͤrliche Helden gebraucht 
haben, — um ſie laͤcherlich zu machen. 








de 17. 
dern det Romanendichter nicht nuůͤtzlich werden 
kann, ſo bald er naͤmlich ſeinen Leſer mit 
uͤhertriebenen, als Muſter gebildeten Charakteren 
unterhaͤlt: ſo kann er es eben ſo wenig werden, 
wenn er ihm fo bofe, fo elende Menſchen zeiget, 
als ſie in dee Wirklichkeit unmöglich zu finden ind. 
Es würde — wenn ein Geſchopf den Gedanken 
haben darf — Ei größe Tabs! der —— 
ſeyn, 


“ 
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ſeyn, wenn ſi ſie e eine Welt hätte ſchaffen können, in i 


welcher es möglich geweſen waͤre, daß ein Menſch 


ganz boͤſe , ganz ruchlos ſeyn könnte. — Auch die 


ſtrenge philoſophiſche Unmöglichkeit eines ſolchen 

Menſchen nicht in Erwaͤgung gezogen, iſt in denen 
Verhaltniſſ ſen, und. in denen Verbindungen, une 
ter welchen der Menſch gebildet wird, ſchlechter⸗ 
dings immer etwas, das ihm, auf eine oder die 
andre Art, eine gute Eigenſchaft ertverben, oder. 
das ihn abhalten hilft, alle mögliche böſe zu beſiz-⸗ 
zen. Alle Nicderträchtigkeiten, alle Bosheiten 
in einem Menfchen vereinen, iſt eine fo ungereimte 


Erfindung, als alfe Vollkommenheiten auf einen 
zufarhmen ſchütten f), Stand, Gefhäfte, Er: 


ziehung, Neigung, die einem Menſchen Gelegen: 


heit geben, gewiſſe Bosheiten zu erlernen, find ihm 
felber im Wege, gewiſſe andre ſich eigen zu machen; 
und 





r . 


f) Wenn — wie ich benterft zu haben glaube — wir in den ’ 
auf und gekomnienen Merken der alten Dichter, Feine“ 


ſolche Uebertreibungen der Ehavaftere, weder in Gute 
noch in Böfen finden: fo könnte ed, fir eitten denfenden 


- 


Kopf, vielleicht einen ſehr anziehenden Stoff abgeben, wenn 


er unterſuchen wollte, auf welche Art uuſre Dichter in 


dieſe Uebertreibungen verfallen find, und haben verfaflen 


Fönen ? — Vielleicht fände er in Keligion, Geſetzgebung⸗ 


und einigen Dingen mehr, vorzüglich aber in jenen alf 
die Beranlaffungen dazu. Und die Entwickelung derfelben, 
konnte manchen noch unaufgeflärten Punkt aufhellen, und 
eine ſehr intereſſante Unterhaltung gewähren. 
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und die Zeit, bie er auf die einen verwendet, wird 
ibm fehlen müfien, wenn er fich in den Beſitz der 
andern zu ſetzen auch trachten wollte. — = 

Und wozu unfre Empfindungen, unfern Haß; 
unfern Abfcheu alfo fir Dinge zu erregen, die wir 
nie in der Mirklichkeit antrefien? Was vorbiti 
von dem umuͤtzen Gefchäft, uns mit unnatürlichen 
Vollkommenheiten zu unterhalten, gefagt worden iff, 
gilt auch Hier. Eins iſt im Grunde eben fo vergeb⸗ 
lich, als das andere. „Wenn wir das nicht anwenden 
können, was ung der Dichter gelehrt, was er in und 
geuͤbt hat, wozu brauchen wir feiner Dichtung ? 

Es iſt alfo unbillig, es tft ohn' allen Nutzen, 
den Pofer mit Charafreren zu unterhalten, -und feine 
Empfindungen für fie vege zu machen, die aleich 
weit Über, oder gleich weit unter der Staffel der 
Vollkommenheit ſtehen, die die menſchliche Natur 
betreten Fan, 

So ungerecht es ift, uns Gegenſtaͤnde vorzu⸗ 
halten, die in der Natur nicht wirklich ſind, und 
alſo ganz vergeblich unſre Theilnehmung zu erregen: 
eben fo ungerecht iſt es, unſre Empfindungen anders 
ertönen zu laſſen, als fie haften ertonen ſollen. (Der 
Dichter, der uns Gegenftände in einer andern Ge: 
ſtalt zeigt, als fie, ihrem wahren Merthe nach, 
haben fellten, begeht einen ae am ER 
lien Geiste}. | 

Der 
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Der Vorwurf Elinge hart; aber er ift ſehr ge⸗ 
gründet. Es it nichts graufamer, als, Menfchen 
zu verführen , dag fie.eine Sache hechachten, die 
ihren Abſcheu verdient. 

Es giebt einen gewiſſen Geſichtspunkt, aus dem 
man die ſtrafbarſten und laſterhafteſten Neigungen 





und Leidenſchaften zeigen kaun, fo daß fie den Leſer 


vergnügen, Sie erlangen ein Anfehn von Erha— 
benheit und Würde, wenn fie mit einer gewiſſen 
Größe der. Seele, mit einer gewiſſen Zuverfi ht 
ausgeübt werden, als. 05. die Perfonen, welche fie 
ausüben, ſich in ihrem Beſitz gluclih, und fü e 
ſelbſt fire rechtmaͤßig erkenneten. Anſtatt unſern 
Abſcheu zu erregen, konnen fie alsdenn unſre Det; 
führer werden. Und dies geht fehr natürlich zu; 
da. ung eine Sache defto mehr in Bewegung fegt, 
je mehr fe es ſelbſt ift, — da ung jede Bewegung 
vergnügt, fo uͤberlaſſen wir ung gern. der Macht 
jener. Leidenfchaften, wenn ung der Dichter nicht 
mit der größten Sorafalt, ihre wahre Geftalt fehen 
läßt, oder fonft den Strom unfrer Empfindungen 
zu lenken weis. 


Ego homuncio hoc.non facerem? ego vero illud fa- . 


| | ciam, ac lubens, 
fagt Cherea, wenn ihm Jupiter vorgeht. 
Diefen falſchen Glanz, den man aber dem Las 


— giebt, hat es in der Wirklichkeit, nicht, Im 
Home 
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Home und der Leffingfchen. Dramaturgie finden fich 
fo. viel. wahre Bemerkungen hierüber , daß ich lies 
ber mit den- Worten dieſer Verfaſſer, als mit meis 
nen reden will. Wen Gelegenheit einer Stelle aus 
den Abhandlungen des Corneille über das Drama, 
worinn er, von einer Perfon (der Eleopatra) be 
hauptet, daß, weil alle ihre Verbrechen, mit einer 
gewiſſen Größe der Seele verbutiden ſind, die et: 
was Erhabnes hat, man, indem man ihre. Hand 
füngen verdammet, doch die Quelle bewundere, 
woraus fie entſpringen; — bey diefer Gelegenheit 
fagt effing k): „einen verderblichern Einfall hätte 
„ Eorneilte nicht Haben Eönnen. Befolget ihn in der 
„Ausführung, und es ift um alle Wahrheit, um 
„alte Taͤuſchung, um allen fittlichen Nuten der 
Tragoͤdie gethan! Denn die Tugend, die immer | 
; befcheiden und einfältig ft, wird durch jenen glaͤn⸗ 
„zenden. Charakter eitel und romantisch: das Lafter 
„aber mit einem Firniß überzogen, der ung überall 
„blendet, wir: mögen es aus einem Gefichtspunfte 
„nehmen, aus welchen wir wollen. Thorheiten 
7 bloß durch die unglücklichen Folgen von dem Lafer 
„ abfchrecken wollen, indem man die innre Haͤßlich⸗ 
„keit deflelben verbirgt! Die holgen * zufällig; 
| „und 
..9 Dramaturgie Th.a. 8, 243: 
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„und die Erfahrung lehrt, daß fie eben fo oft gluͤck⸗ 
„lich als unglücklich fallen. — Die falfche Folie, 
„die fo dem Lafter untergelegt wird, macht, daß 
„ich Vollkommenheiten erfenne, wo feine find; 
„macht, dag ich Meitleiden habe, wo ich feines, 
„haben follte, * 
Es ift überhaupt ganz wider die Natur des Las. 
ſters, da es auftrete, und feiner Bosheiten ſich 
xuͤhme. Solche unfinnige Bravaden find an einer 
andern Stelle eben der genannten Leflingichen - 
Schrift noch einmal gerügt. „Der größte Böſe— 
„wicht, beißt es, weiß ſich vor fich ſelbſt zu ents 
„ſchuldigen, ſucht fich felbft zu überreden, daB das - 
„Lafter, welches er begeht, Fein fo großes Lafter 
„ſey, oder daß ihn die unvermeidliche Nothwen— 
„keit es zu begehen zwinge. Es ift wider alle Na⸗ 
tur, daß er ſich des Lafters, als Lafter ruͤhmet; 
„und der Dichter iſt aͤußerſt zu-tadeln, der aus 
s Begierde etivas Slänzendes und Starkes zu fagen, 
„uns das menfchliche Herz fo. verkennen läßt, als 
„0b feine Grundneigungen auf das Boͤſe, als auf 
das Boͤſe, gehen koͤnnten. — Alles athmet bey 
„ben Corneille Hervismus; aber auch das, was 
„feines. fähig feyn ſollte, und wirklich auch feines 

ſabis iſt: Das Laſter.“ 
Solche Tiraden, ſolche glaͤnzende Vorſtellun⸗ 
gen des en m num zwar din den. gewohnlichen 
Roma⸗ 


« . 
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Romanen nicht Gang und Gebe; aber falſche 
Schilderungen gewiſſer erhabener Leidenſchaften 
koͤnnen ſich in ihnen ſo gut, als in den dramati⸗ 
ſchen Dichtern finden. Sie uͤbertreiben eben ſo 
gut, als dieſe, die Leidenſchaften in ihren Perſonen. 
Keine dieſer Leidenſchaften iſt ſolcher ſeltſamen 
Verdrehungen faͤhiger, als der Ehrgeiz. Dieſe 
Verdrehungen ſchreiben ſich alle aus den neuern 
Jahrhunderten ber, Man kann jetzt mit jeder 
Miſſethat beynahe den Begriff von Ehre verbins 
den. Diefe Leidenfchaft gruͤndet fich gewöhnlich auf 
gewiſſe Verabredungen unter den Dienfchen, zufolge 
welchen auch diejenigen Unternehmungen Wirkuns 
gen des Ehrgeizes heiffen können, die der Wahrheit 
nach, und in den Augen folcher Menſchen, die diefe 
Berabredungen nicht kennen, oder nicht eingefogen 
haben, Wirkungen der Naferey und des Unfinnes 
find. Ehrgeiz rechtfertigt alle Sraufamfeiten, alle 
Ausschweifungen. Es iſt eben ſo gut falfcher. Ehr⸗ 
geiz, der den jungen Horaz (in dem Trauerſpiele 
des Corneille die: Horqzier) vermag, der Mörder 
feiner Schweſter, oh’ alle Bewegung von Reue, 
zu werden, teil er ſich ein Berdienft um fein Va⸗ 
ferland davon verfpricht,, als es eine Art von fals 
ſchem Ehrgeiz ift, der dem Loveleſſ bervegt, Cla⸗ 
riſſen zu ſchaͤnden, weil er ſich Ruhm von ſeinem 
Siege über. ſo viel Tugend, ſo viel Schönheit ver» 
ga 
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ſpricht. Denn die Suͤßigkeiten des Genuſſes ſind 
nicht das, was ihn allein zu dieſer Unternehmung 
treibet. Sch weiß, daß Nichardfon weit behutfa- 
mer in der Behandlung des Lovelefl zu Werke ge⸗ 
gangen ift, als Corneille in dem oben angeführ. 
ten Falle. Horaz giebt feine Linternehmung für 
un adie de juftice aus; und Eorneille läßt. ihn, 
durch den König, mit einem: 


Vi donc, Horace, vi guerrier magnanime, 
. Ta vertu met ta gloire au deffus de ton crime, 


Sa chaleur genereufe a produit ton forfait u. ſ. w. 


freyfprechen; und -2ovelef| ‘wird: geftraftz aber zu 
gefchweigen, daß felbit diefe Strafe für den Loveleſſ 
viel zu’ruhmlich iſt, und daß. er eine ganz andre 
verdiente, geht er in feinem ganzen Betragen gegen 
Clariſſen fo rund, fo dreuft zu Werfe; er hat einen 
fo zuverfichtlichen, ich moͤchte beynahe fagen, ge: 
wiſſenhaften Anftand bey feiner Unternehmung, er 
bat fo fehr das Anfehn, als ob er ſich ſelbſt gang 
ruhig, und mehr als ruhig," frendig, und zufrieden 
befände; der Dichter läßt ihm mit einer fo liebens⸗ 
wuͤrdigen, zuverfichtlichen Art feine Bosheit aus⸗ 
führen, er fheint ums fo angenehm, fo wigig, daß 
er ehe zur Nachahmung veizt, als davon abſchreckt. 
Er fcheine uns nichts weniger, als innerlich, das 
heißt wahrhaft ungluͤcklich in feinem Verbrechen; 
SL ae er 


— 
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er fühlt ſich lange nicht fo ſtrafbar, ſo unruhig, als 
er ſich fuͤhlen ſollte. — h) Ä 
Ueber die Art, wie der Dichter den Laſterhaß 

ten bilden ſolle, wenn er die Empfindungen der 
Leſer nicht irre leiten und ſie falſch, oder gar zum 
Verderben ausbilden will, finden ſich im Home 
vortreffliche Bemerkungen, die ich ſchon vorhin 
angekuͤndigt habe. „Es iſt wider die Ordnung der 
Natur, wenn eine Leidenſchaft in irgend einem 
Falle; ſich wider Vernunft und Gewiſſen auflehnt. 
Eine ſolche Verfaſſung der Seele iſt eine Gattung 
von Anarchie, deren ſich jeder ſchaͤnt, und die 
jeder zu verbergen und zu verſtellen ſucht. Selbſt 
die Liebe, ſo loblich ſie auch ſeyn mag, iſt mit einer 
Schaam verbunden, deren man ſich bewußt iſt, 
wenn ſie unmaͤßig wird; man verbirgt ſie vor der 
| Gg3Weilt, 


h) Noch eine Stelle and der Dramaturgie verdient wohl 

— ‚einen Platz hier. „Die Alten, ſagt Leſtug, ſchöben öfters 

lieber die Schuld auf dad Schickſal, machten dad Verbre⸗ 

‚ ben lieber zu einem Verhängniß einer rächenden Gottheit, 

verwandelte lieber den freyen Menfchen in eine Mafciene; 

ehe fie und bey der aräßlichen dee wollten verweilen Inffen, 

daß der Menfch ‚von Natur einer fo ſchrecklichen Verderb⸗ 

niß fähig ſey, — die. and unbegreiflichen Miſſethaten, aus 

— Bosheiten/ die unſern Begriff überſteigen, aus Gräueln, 

die mit Luſt begangen werden,‘ gefolnert werden könnte · 

Wenn unſre beßbe Religion uͤns dies nicht geſtattet· — 

. fo kann doch wohl weder fie, noch ſonſt irgend etwas dem 

Dichter entſchuldigen, der uns dad im Menſchen zeigen 
wollte, was die Alten nicht im ihm fanden? — 





— 


4720Vraerſuch 


Welt, und entdeckt fie nur dem geliebten Gegen 
ſtande. — Daher iſt es eine Hauptregel, bey Vor⸗ 
ſtellung ſtarker Leidenſchaften, ihre Geſinnungen, 
ſo ſehr als moͤglich, zu verdecken oder zu verſtellen. 
Beſonders findet dies bey laſterhaften Leidenſchaften 
ſtatt. Ein Menſch raͤth niemals einem andern ein 
Verbrechen mit trocknen Worten. Wir laſſen ein 
Verbrechen, ſelbſt in unſern Gedanken, ſich nicht 
in ſeinen natuͤrlichen Farben zeigen; und wenn wir 


es einem andern rathen, oder auftragen, ſo muß 


es durch verdeckte Worte geſchehn; man muß ihm 
die Handlung unter irgend einem vortheilhaften 
Lichte vorſtellen. — Die Beyſpiele hiezu nimmt 
Home aus dem Shakeſpear. Der unrechtmaͤßige 
Herzog von Meyland, thut dem Sebaſtian, in dem 
Luſtſpiel der Sturm, den Vorſchlag, ſeinen Bru⸗ 
der, den Koͤnig von Neapel zu ermorden: 


‚Antonio: — — What ‚might, 


Worthy Sebaftiian — O what might — no more, — 
Ant yet, methinks, I fee it in thy face, 
" Wat thou fhould’ft be; th’occafien fpeaks thee, and 
My ftrong imagination fees a crown 


Dropping upon thy head. . 
At. 2. Sc. I. 


Ein anderes! König Sohann will Huberten bewe⸗ 


gen, den Prinzen Arthur zu ermorden; 


“x. John. Come hither, Hubert. O my gentle Hubert 


We owe thee much: within this wall of flefh, 
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There is a foul counts thee her creditor, 
And with advantage means to pay thy love, 
And, my good friend, thy voluntary oath 
Lives in this bofom, dearly cherifhed. 

‚Give me tlıy hand, I had a thing to fay — 
But I will fit it with fome better time. — 
By heaven, Hubert, l'm almoit alham’d 

To fay what good reſpect I have of thee. 


Hubert. 1 am much bounden to your Majelty. 

K. John. Good friend, thou haft no caufe to fay fo yet — 
But thou fhalt have — and creep tiıme ne’er fo flow, 
Yet it Mmall come for me to do thee good. — 

1 had a thing to fay — but, let it go: 

Tbe fun is in the heav’n, and the proud day, 
Attended with the pleafures of the world, 

Is all too wanton, and too full of gawds, 

To give me audience, If the midnight - bell 

Did with his iron tonzue and brazen mouth 
Sound one into the drowfy race of night; 

lf this fame were a church- yard where we ftand, 
And tliou poflefled with a thouſand wrongs; 

Or if that furly fpirit Melancholy 

Had back'd tlıy blood, and made it heavy thick, 
Which’ elfe runs tickling up and down the veins, 
Making that idiot Laughter keep men’s eyes, 
And ftrain their cheeks to idle merriment, 

(A paflion hateful to my purpofes); 

Or if that thou could’ fec me without eyes, 
Hear me without thine ears, and make reply 
Without a tongue, ufing conceit alone, 

Without eyes, ears, and harmful founds of words; 
Then, in delpight of broad-ey’d watchful day, - 


894 I would 
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l would into thy bofom pour my. thoughts. — 


But ah, I will not — Yet I love thee well; 
And, by my troth, I think thou lov’ft me well. 


Hubert. So well, that what you bid me undertake, 


Though that my death were adjun& to the a, 
By heav’n, T'd doft. 
K. John. Do not I know, thou would’ft? 
Good Hubert, Hubert, Hubert, throw thine eye 
On yon young boy. — T’Il tell thee what, my friend; 
He is a very ferpent in my way. 
And wherefoe'er this foot of mine doth tread, 
He lies before me — Doft thou underftand me? 
Thou art his keeper. — | 


Die Anwendung für den Roman wird dem Home 
nendichter nicht fchwer werden. — Wer fieht in 


dieſen Zügen nicht die wahre, eigenthuͤmliche Ges 


ftalt des Lafters, wer lerne es. nicht Feunen? und 


wer kann fih nun in feinen Empfindungen dafür 


irn? — Der Lefer verlange von dem Dichter, 
daß er ihm feine Bekanntfchaften mit der wahren 
Natur, und mit dem wahren Menfd,en erleich- 
tere; fein Vergnügen fol ihm Unterricht verfchaf: 
fon. Unſre Empfindungen follen auf die richeigſte, 
auf die waͤhreſte Art erregt werden, damit fie, 
durch diefe, aus dem Werke des Dichters erhaltene 
Uebung, in der Mirklichkeit, im Leben, eben fo 
entfteben, und nicht, : durch ein. zu viel der 
zu wenig, einen Unfall, ein Mißvergnuͤgen oder - 
— tb ein 
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ein Ungluͤck mehr, oder eine Freude, ein Vergnuͤ⸗ 
gen weniger veranlaſſen, und uns zuziehen. — 
Und man glaube ja nicht, daß Menſchen, der Wahr⸗ 
heit nach, gezeichnet, uns weniger in Bewegung 
ſetzen; daß wir einen Theil weniger Vergnuͤgen ha⸗ 
ben werden, wenn wir den Menſchen ſo ſehen, wie 
ihn die Natur ſchaffen kann. Es iſt immer nur 
die Schuld des Dichters, wenn wir uns an der 
Wahrheit nicht ergegen.. Das -lehren Erfahrung 
und Deyfpiele! — i 
In unfern Romanen fängt an, ein anderer, * 
ſo falſcher Geſchmack zu herrſchen: eine Erhebung 
und Anpreifung von Reichthuͤmern und Schägen, 
vermöge welcher man den, twichtigften Perfonen; — 
und jo gar der Tugend ſelbſt, — einen Zufaß von 
Anfehn und Würde zu geben vermeint, wenn man 
fie reich, mit Gold und Koftbarkeiten beladen aufı 
treten, und Schäge .großmüthig verfpenden laͤßt. 
Solche Erfindungen-mogen freylich nicht viel often; 
Anftrengungen des Genies - fönnen fie unmöglich 
heiſſen. Auch mögen. fie auf den jungen Lefer und 
das eitle Mägdchen Wirkung genug machen; nur 
Schade, daß diefe eben. dadurch verdorben, eben 
dadurd) gewöhnt werden koͤnnen, nur das zu ſchaͤ— 
ben, was fich eben fo ihren darftellee, — und daß 
der übrige Theil der,Lefer die Mühe bat, durch diefe 
Zierrathe ſi — durcharbeiten, oder über ſie weghüpfen 
| 895 zu 
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zu muͤſſen, wenn ſie naͤmlich nicht in genauerer 
Verbindung mit dem Menſchen ſtehen, — als 
daß er ſie beſitzet. Doch wer weiß, ob die Zahl 
dieſer eben ſo groß iſt, daß der Dichter auf ſie den⸗ 
Een ſolle? Bey unſern allerliebſt franzöfifchen Sit— 
ten iſt freylich der Schnitt vom Rocke und die Fris 
ſur vom Kopf ein wichtiger Ding, als der hellſte 
Kopf und das reinſte Herz. Und was muͤſſen nun 
nicht erſt jene Koſtbarkeiten vor Wirkungen machen! 
— Doch im Eruſt, ſoll der Dichter dieſen Ge— 
ſchmack unterſtuͤtzen, ſoll er ihn naͤhren? Soll auch 
er die Menſchen verfuͤhren wollen, einen andern 
hoher zu achten, weil er reich iſt? Schon Longin 
hat gefagt: Eıdivoy xon, Biirare, dir, nuIc- 
meo ur rw aoıwis Biw Sdev Umupxe mlye , E ro x0 
rapeoväv dsı meya, olov mAkroı, ‘rum, dofaf, 
Fupawides, nö 00% d4 Mu Ex moru ro FZuden 
weoorgaywddnzver, &x &7 vB Ye Posviuw dofeev 
Ia Umeoßirore, üv duro vo mepdooväv ayador & 
mir. Buvmacesı yay ray dxivru dura Mär- 
Nov rais dwvaulvas Exav,. a) din meyadohuniar 

u Umepopwyras hy, Und ich gefteh’ es, daß ich, ohne 
im mindeften den Stoifer affeftiren zu wollen, nichts 
laͤcherlicher kenne, als auf Dinge einen großen 
Werth zu legen und fie für Weſentlich zu erklaͤ⸗ 
— ren, 





i) Ilege vos VII. Edit, Mor, Lipf. p. 3% 
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ren, die im Grunde mit dem: Koth auf der Gaſſe 

nur zu viel Ähnliches haben. Was foll aus dem 
Gecſchlecht der Menfchen werden, wenn feine Leh— 
ver, feine Vormuͤnder felbit, diefen Sachen ein ges 
wiſſes Gericht geben koͤnnen? — 

Ich habe bereits Gelegenheit gehabt, zu ſagen, 
welchen Gebrauch man, billiger Weiſe von dieſen 
Dingen machen kann. Sie koͤnnen als Urſachen ge⸗ 
braucht werden, gewiſſe Wirkungen hervor zu bringen; 
das heißt im Werke ſelbſt; oder Wirkungen von ge⸗ 
wiſſen Urſachen ſeyn. Sie koͤnnen beziehentlich er⸗ 
ſcheinen. Es iſt, z. B. ſehr natuͤrlich, den Gegenſtand 
ſeiner Liebe mit alle dem zu uͤberhaͤufen, was man 
fuͤr gut haͤlt; aber denn haben dieſe Sachen keinen 
andern Werth, als in ſo fern ſie Zeugen, Beweiſe, 
Wirkungen der Liebe ſind. Nur freylich muͤſſen ſie 
es nicht allein ſeyn, nur muͤſſen ſie nicht für die wich⸗ 
tigſten angeſehen werden. Es giebt Frauenzimmer, 
die noch jetzt keinen zweydeutigern Beweis von Liebe 
kennen wollen, als Geſchenke. Die Sachen ſelbſt aber 
muͤſſen nie Etwas bedeuten ſollen. Emilia gedenkt 
der Edelgeſteine, die fie von ihrem Liebhaber erhal⸗ 
tert hat; aber fie gedenkt ihrer gerade fo, tie es zu 
wünfchen waͤre, daß jeder, Dichter ihrer gedenken 
ließe, — als nichtsbedeutender Spielwerke, die fie 
aber ſchaͤtzt, weil fie folhe, als Beweiſe von der 
Liebe ihres Grafen anſieht. Und der Ring im 
u. | Mir 
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Minna von · Barnhelm, mit allen Schaͤtzen der 
Minna iſt gewiß nicht da, ihr einen Werth mehr 
in den Augen der Leſer oder Zuſchauer zu geben, 
Sie fieht den Ring fo an, wie Emilia die Edels 
gefteine anfieht. In der ganzen Denkungsart dies 
fer Perfonen, und all’ derer, die wir in dieſen 
Stücken fehen, ift nicht ein Zug, der ein Gefühl 
von. Würde verriethe, das aus dem Befiß diefer - 
Schaͤtze entftunden wäre, oder deswegen Achtung 
vom Leſer ober von einer andern Perfon foberte, 
Und dann wird diefer Sachen nur gelegentlih, nur 
wo ſie, als Urfachen oder Wirkungen nothwendig 
find;, gedacht; "und diefen Gebrauch hat der Didyr 
ter: fo ſparſam eingerichtet, daß der Lefer gewiß 
nicht auf den Irrthum geführt wird, fie für wich⸗ 
tig zu halten, oder einen andern Werth auf fie zu 
legen, als fie verdienen. Sin: .. iſt ein Geklins 
gel von Kortbarkeiten, Geſchenken, Putz, Ningen, 
und Uhren und Steinfchnaflen und -gofdenen Degen 

u ſew. von Anfang bis zum Ende; Auf jeder Seite 
iſt etwas davon zu finden; Und die Art, mit wel 
cher der Dichter davon reden läßt, bezeugt fehr au; 
genſcheinlich, daß feine Perfonen, — und: alie 
auch er, — feinen Eleinen Werth auf diefe Poffen 
kegen; und das Verdienſt dadurch zu erhöhen 
glauben, « So geht es, wenn man, fich auf äußere 
— des Menſchen, auf pure kahle Begeben⸗ 
heiten 
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beiten: und Vorfälle einſchraͤnkt. . Dies verführt 
natürlich dazu. Was läßt fih, bey ſolcher Ein: 
richtung beſſers ſagen? — 

Was ich von dem weiſen Gebrauch der Reich⸗ 
thuͤmer und Koſtbarkeiten in Emilia Galotti geſagt 
habe, gilt auch von dem Gebrauch dieſer Dinge im 
Agathon. So koſtbar, ſo verſchwenderiſch auch 
immer, z. B. im Haufe des Hippias und der Da- 
nae alle Einrichtungen find, fo wenig hat der Dich: 
ter dadurch feinen Perfonen einen Werth geben 
vollen. Er braucht fie als Urfachen zu einigen 
Wirkungen auf’ den Agathon, die ung noch mehr 
von dem Charakter deffelben; aber nichts, als was 
fehr anſtaͤndiges, fehr wahres zeigen, : das. gewiß 
nichts dazu beytragen kann, unſre Ideen von ie 
Dingen zu erhöhen K), | 

So alfo nur, nur Beziehungsweiſe, nicht als 
son ſelbſtſtaͤndigem Werth, nicht als einen Zuſatz 
von Würde, oder Verdienſt, oder um einen Cha« 
ratter er zu erhöhen, foll der Dichter dieſe 

Dinge 





Wenn tiebertreibungen hieriun ſtatt finden: fo gehören 
ſie zu jenem Romantifchen, über das die Verfaſſer der 
Neuen Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften (Th. 9. €. 

‘116.0, 8.) fo richtig aeurtheilt haben. Und von ſolchen 
Yebertreibungen it bier, gar die Rede nicht. Was wir 
hören und fehen, mag fo ideal ſeyn, als es wolle, (ed vers 
fteht ſich, daß hier Hloh vom Aeußern die Rede iſt) wenn 
ed mit feinem wahren Werth belegt wird, deſto befier! — 
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Dinge gebrauchen. Was Pope bey einer andern 
Gelegenheit fagt: | 
Poets like Painters — unskill’d to trace 
The naked nature and the living grace, 
With gold and jewels cover ev’ry part, 


“ And hide with ornaments their want of art. 
Effay on Criticifm v. 293. 6. 


druͤckt ganz vorteeflich die Manier der gewöhnlichen 
Dichter aus. Sie möchten uns gern für ihre Per: 
fonen einnehmen, und’ willen unglüclicher Weiſe zu 
wenig, was uns an fich zieht und mit Recht an ſich 
ziehen darf; — ſie beurtheilen vielleicht zu ſehr 
das ganze menſchliche Geſchlecht nach ſich; — ſie 
haben ſich zu wenig Muͤhe gegeben, uͤber die Unter⸗ 
haltung nachzudenken, die der Leſer mit Recht von 
ihnen verlangen kann, als daß ſie uns nicht vor⸗ 
zuͤglich das geben ſollten, was doch zuerſt in die 
Augen faͤllt. Aber der vernuͤnftige Mann ſieht 
ſolche Dinge fuͤr nicht viel beſſer an, als die ne 

des Säuglinge. — | 
Wenn man bier einwenden wollte, daß, bey 
meinen Foderungen, den Menſchen, nach der Wahr: 
heit zw zeichnen, es dem Dichter zu vergeben ſey, 
wenn er ihm ein Verdienft oder Würde mehr, durch 
den Beſitz der Neichthümer, zulegte, weil die Sa⸗ 
chen in der wirklichen Welt fo zugehen, wo man 
immer nach dem Werth der Menfchen beurtheift, wie 
jener 
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jener Knabe im Gellert die benden Vögel: fo ant: 
worte ich, daß ich nie verlangt habe, alle fchanle 
Nebenſeiten und alle Abgeſchmackheiten dev Welt 
in den Werfen der Nachahmung aufgenonmmen, — 
oder für was anders aufgenommen zu ſehen, als 
was fie wirklich find. Der Dichter foll eben die 
Menſchen Ichren, alle Sachen aus dem rechten 
Sefihtspunfte anzufehen, und nac) ihrem wahren. 
Werth zu beurtheilen. Aber ift es möalich, daß 
dies jemals erreicht werde, wenn noch jekt die 
Dichter — wie ich e8 unlangſt irgendwo gelefen — 
ihre Perfonen deswegen ‚mit Neichthümern und 
Schäsen überladen zu haben vorgeben, weil fie es 
ſich nicht verwwehren Eönnten, diefen Perfonen alles 
zu geben, was ſie glücklich machen, und ihren 
Werth vermehren- könne ; eine ganz artige Philos 
fophie, die faum in dem Munde einer Mad. Nicos 

boni oder Beaumont zu verzeihen wäre! | 





18. 

gen jede unrichtige Schilderung der Leiden⸗ 
fchaften, für den Lefer gefährlich werden, 
und feine Empfindungen falich ausbilden muß: fo 
bat wohl Feine ‚mehr Schaden angerichtet, als die 
- Siebe; denn Feine iſt noch fo falfch geſchildert wor⸗ 

den, als, dieſe. 
Dep 
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Bey Gelegenheit des Anziehenden, das dieſe 
Leidenſchaft überhaupt hat, Hab’ ich einer von den 
Unrichtigfeiten,, die fih in der Schilderung derfel- 
ben, in den gewoͤhnlichen Nomanen finden, gedacht, 
weil dieſe Unrichtigfeit vorzüglich unſre Theilneh⸗ 
mung vermindert. Diejenigen, von denen hier 


u "die Nede ift, verringern zwar nicht geradezu unſre 


Theilnehmung; aber fie- find eben deßwegen defto 
gefahrficher , je weniger fie unfre Täufehung ftören. 
Ein füßer Irrthum ſchadet mehr, als-ein anderer, 
der fein Gegengift bey ſich führe. — 
- Sin unfern Romanen erfcheint die Liebe gewoͤhn⸗ 
lich fo engelrein, fo. unkoörperlich, fo geiftig, daß 
nichts drüber gehen Fan. ' Aber man rede noch fo 
fenerlich von dauernder Unfchuld, man pfatonifire 
noch fo zauberifch von den geiftigen Gluͤckſeligkei⸗ 
ten, die fie gewährt, der Roman endigt ſich immer, 
und muß fih immer, ‚bey den Vorausſetzungen, 
daß wir Menichen find, mit einer Hochzeitnacht 
endigen. In der Natur führt die Liebe gewiß da- 
hin; es ift Thorheit, dies laͤugnen zu wollen. Aber, 
indem man diefe Seite an ihr verbirgt; indem man 
al ihre Süßigkeiten, die fie gewiß hat, mit zau- 
berifchen Farben ausmalt, und alle die Bitterkei⸗ 
ten, die ihr eben fo eigenthuͤmlich find, verſchweigt: 
fo füllt man den Kopf des armen Mägdchens, das 
die wahre Geſtalt diefer Leidenfchaft hätte; aus einent 
Roman, 
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NRoman, kennen lernen koͤnnen, mit romantiſchen 
Ideen von Gluͤckſeligkeit und Unſchuld, die das 
arme Maͤgdchen, bey der naͤchſten Gelegenheit, — 
und das mit einigem Anſchein von Recht! — in 
wahre Empfindungen zu verwandeln ſucht. Und 
nun, ſo bald ſie nur den Vorſatz hat, ſich einmal 
einzuſchiffen, zu ſchwach zuruͤck zu kehren, und uw 
terwegens mit Ausſichten reiner und entzuͤckender 
Freuden unterhalten, — ſchifft fie, unwiſſend, ins 
tiefſte Elend hinüͤber. — - Der Nomanendichter, 
der Gewiſſen hat, lege bier die Hand aufs Herzt 
Es it graufam, es ift ſchaͤndlich, irgend einer Lei 
denichaft , durch Verkfeifterungen und Uebermalun⸗ 
gen, eine Geſtalt zugeben, als fie ihrer Natur 
nach, haben kann. — Und alles dies wird ver- 
mieden, wenn uns der Dichter, der Wahrheit 46 
maß, nicht bey einer bervorgebrachten Wirkung 
ftehen läßt, fondern diefe, ihrer Natur nach, wi⸗ 
der zur Virfache des folaenden gebrauchte. Das Ent 
ftehen der Liebe felbft geht, gewöhnlich noch wahr: 
fcheinlich genug zuz aber die entftandene: Liebe iſt 
unter funfzigmalen nicht das, was fie in der Wirk. 
lichkeit ift, und feyn muß. Es tft überhaupt trau⸗ 
rig, daß unfre Nomanendichter gewoͤhnlich mit der 
Natur der ‚Leidenfchaften fo wenig befannt find, 
daß fie, troß Zeit, troß aller Veränderung in der 

Situation der Perfon, die Leidenfchaften, in einer 
—J Hh ein⸗ 
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einfoͤrmigen, und ganz aͤhnlichen Dauer fortgehen | 
kafien, als ob irgend etwas in der Natur nur dem 


zweyten Augenblick das feyn könnte, was.es dem - | 


erften geweſen ift. — 

Man wiirde mich unrecht verftehen , wenn man 
glaubte, Liebe, und natürlich Beduͤrfniß ſey ein’s in 
meinen Augen; oder jene fey, und nmüfle ganz fürs 
perlich feyn, fie geftatte nicht jene zärtliche Empfin⸗ 
dungen, jene Sympathie, welche ihre Freuden ver 
vielfältiger , verfeinert, veredelt. Das, was ich, 
vorher bey Gelegenheit des Anziehenden , das diefe 
Leidenfchaft hat, hierüber gelagt habe, wird mich 
rechtfertigen. Hier habe ich nichts, als die Fole 
gen, den endlichen Ausgang diefer Leidenſchaft, das 
Ziel, auf welches alle Liebende, fpäter oder früher 
treffen, bemerken, und fo Wahrheit und Natur 
in ihre echte wieder einfeßen wollen, — Wer 
da glaubt, daß er diele Leidenfchaft nicht fo zeigen 
muͤſſe, wenn er noch $eferinnen haben wolle, der 
‚bedenke, daß er die Wahl hat, entweder Verfüh- 
ser, oder Lehrer feiner Leſerinnen zu werden, wenn 
er gleich dies leßtere nicht, ohne Wahrheiten zu 
fagen, werden kann. Es ift befler, daß ihn das 
junge Mägdchen nicht lieſt, oder vorgiebt, nicht 
gelefen zu haben, oder daß fie befchämt bey feinem 
Leſen wird, als. daß er zur Entftehung eines ver- 
fuͤhreriſchen Wahns, und ſußer Träume Anlaß giebt, 
BP | von 
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von welchen das thörigte Mägdchen mit Schrecken 
and Sraufen, oder gar auf immer unglücklich, 
erwacht, — 

Außer diefem Betruge, in der Schilderung der 
Liebe, befindet fich eine andre Falfchheit in ihrer 
Vorftellung, die eben jo wenig lehrreich ift, als jene. 
Man führe namlic) fehr oft Charaktere, und vom 
züglich Charaktere des weiblichen Gefchlechts auf, 
denen man ganze Sjahre hindurch fein ander Se 
ſchaͤft giebt, und dies Gefchäft ihnen, als Verdienſt 
anrechnet, — als Liebe, und Liebe! 

In der Natur ift dies fchlechterdings unmoͤg⸗ 
ih. Daher ift es nun zuerft in der Nachahmung 
fo Höchft unwahrſcheinlich, eine Perſon nichts den⸗ 
fen, fühlen, oder thun ſehen, als lieben. Und . 
dann wird auch der Charakter einer ſolchen Perſon 
ſo hoͤchſt laͤppiſch, ſo wenig unterhaltend, dag, 
wenn ihn der Dichter nicht von einer nachtheiligen 
Seite zeigen will, er uns gar nicht beſchaͤftigt. — 
Wie kann er nun noch) lehrreich werden ? 

Die Einzelnheit einer Empfindung findet ſchlech⸗ 
terdings nicht ſtatt. Es kann Zeitpunkte geben, — 
aber dieſe Zeitpunkte ſind wahrlich von ſehr kurzer 
Dauer — in welchen wir nur fuͤr eine Sache 
leben. In den folgenden ſind immer unſre Sinne 
allen Eindruͤcken offen. Von allen Seiten ſtroͤmen 
Empfindungen ef. uns zu; und, nach der Anlage 
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des Charakters; fühlen wir mehr oder weniger bey 
jeder Vorfallenheit. Wie thoͤrigt es alfe ift, uns 
in einem ganzen Menfchen, ein einzelnes Stüd 
Liebe zu zeigen, ergiebt fich von ſelbſt. Der Irr⸗ 
thum ift um defto ärger, da die empfindfamen Cha 
zaftere, die die Nomanendichter gewöhnlich ihren 
Perſonen geben, eben dieler Empfindfamkeit wegen, 
allen Eindrücken um defto mehr offen find. — 
Es verfteht fich von felbft, dag die Gegenftände, 
von welchen eine Perfon die mehrern Eindrüde er: 
halten fol, in das Ganze des Dichters aufgenome 
men, und als Wirfung und Urſach, mit den uͤbri⸗ 
gen Theilen, zur Hervorbringung des Reſultats 
verbunden ſeyn müffen. — | 
Noch auf eine andre Art kann die Liebe, zur 

Entftehung fehr falfcher und unrichtiger Eimpfindune 
gen Anlaß geben. Dies gefchieht, wenn man die 
Liebe nicht allein, als das einzige und angelegenfte, 
fondern auch als das wichtigfte Geſchaͤft des Lebens 
zeiget, dem alles.andte, Tugend und Pflicht, ohne _ 
Umftände, nachftehen muß. So zeigen die frat« 
zöfifchen Dichter gewoͤhnlich diefe Leidenfchaft. Aber, 
wenn die Sache auch in der Wirklichkeit ficy jo vers 
hielte: fo waͤre es der Dichtfunft unwuͤrdig, die 
Liebe zu diefem Range zu erheben. Einer der vers 
berblichften, und elendften Einfälle, den der große 
Eorneille jemals gehäbt hat, ift das P’amour rend 

s u‘ tout 


über den Koman. 485 
nn — — —— 
tout permis in dem Munde des Maximus. — 
In der Wirklichkeit geht es aber, — wenigſtens 
bey uns kaltbluͤtigern Deutſchen — ganz anders 
zu. Und was ſoll man nun von denen Romanen⸗ 
dichtern denken, die ſo treuherzig hierinn den Fran⸗ 
zoſen nachaͤffen? Der Einfall kann ſie unmoͤglich 
entſchuldigen, daß, bey einer andern, als bis jetzt 
gewoͤhnlichen Behandlung der Liebe, der Dichter 
weniger Leſer, beſonders Leſerinnen haben wuͤrde. 
Denn dieſer Einfall fonnte ſich nur von einem 
Manne herſchreiben, dem feine eigne Eitelkeit wich⸗ 
tiger iſt, als die Ausbildung der Empfindungen des 
menſchlichen Geſchlechts. Und der ganze Einfall iſt 
ungegruͤndet. Der Dichter, wenn er nur ſeine 
Kunſt verſteht, wird um deſto mehr geleſen, je 
wahrer er iſt. Hat Agathon nicht Leſer unter uns 
gefunden? Freylich wiſſen viele von dieſen Leſern 
ihn vielleicht nicht ganz richtig zu ſchaͤtzen, und ſein 
Verdienſt abzuwaͤgen; aber es ſey nur die Sorge 
des nachkommenden Romanendichters, ſeine Leſer 
durch aͤhnliche Werke zu noͤthigen, oder ihnen An⸗ 
laß zu geben, denken zu lernen, und nicht ſie in 
ihrer Traͤgheit, in ihren alten Vorurtheilen, in 
ihrer Unwiſſenheit zu beſtaͤtigen, und zu naͤhren. — 
Die Nachwelt, die unſre Sitten, unſre Denkungs⸗ 
art, unſre Moralität, aus dem größten Theil un-⸗ 
ſrer Nomanen Fennen lernen wollte, was won fie 
Hh > 5 
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wohl fernen? Man vergleiche einmal das, was 
wir aus den Dichtern des Alterthums, von dem 
Sitten der damaligen Zeit fernen, mit dem, was 
uns die Geſchichte davon überliefert hat. Alles ift 
Bier, fo viel es die verfchiedenen Gattungen vertras 
gen, übereinftimmend; eine wird durch die andre - 
aufgeklärt. Man halte das, was wir vor ung 
fehen, gegen das, was unfre Dichter gefchehen laſ— 
fen; und urtheile dann. — Eine, zu diefer gan: 
zen Materie ſich vorzüglich paflende Stelle aus dem. , 
Agathon, wird hier am rechten Orte, zur Anwen: 
dung, fiehen. „Es ift eine längft ausgemachte 
‚ „Sache, daß die Griechen von der Kiebe ganz at: 
„dere Begriffe hatten, als die heutigen Europäer. 
»— Denn die Rede ift hier nicht von den metas 
„phyſiſchen Spielwerken oder Traͤumen des götte . 
„lichen Platons. — Ihre Begriffe: fcheinen dee - 
„Natur, und alfo der gefunden Vernunft näher 
„zu fommen, als die unfrigen, in welchen Seythi⸗ 
„The Barbarey und Maurifche Galanterie auf die 
„ feltfamfte Art mit einander contraftiven. Sie 
„ehrten die ehliche Freundfchaft; aber von diefer 
„romantifchen Leidenſchaft, welche wir, im eigent- 
„lichen Berftande Liebe nennen, und voelche eine 
„ganze Folge von Nomanfehreibern bey unfern 
„Nachbaren jenfeit des Nheins und bey den Eng. 
” „ Finder bemübet geweſen ift, zu einer heroifchen 
„ Zus 
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„Tugend zu erheben; von dieſer wußten ſie eben 
„fo wenig, als von der weinerlich⸗comiſchen, ber 
„abentheurlichen Hirngebutt einiger Neuerer, mei⸗ 
„ftens weiblicher, Scribenten, welche noch über 
„bie Begriffe ber ritterlichen Zeiten raffinirt, und 
„uns durch ganze Bände eine Liebe gemalt haben, 
„die fih von ftillfchmeigendem Anfchaun, von 
„ Seufzern und Thränen naͤhrt, immer unglücklich, 
„und doch felbft, ohne einen Schimmer von Hof 
„rung; immer gleich ftandhaft iſt. Won einer fo 
„abgefchmackten, fo unmännlichen, und mit dem 
„ Heldenthum, womit man fie.verbinden will, fo 
„laͤcherlich abftechenden Liebe wußte diefe geiftreiche 

„Nation nichts, aus deren fchöner und lachender 
„ Einbildungskraft die Göttin der Liebe, die Gra— 
„zien, und fo viele andre Götter der Fröblichfeit 
„ hervorgegangen waren. Sie kannten nur die 
„Liebe, welche ſcherzt, kuͤßt und glücklich ift; oder, 
„richtiger zu reden, diefe allein fehien ihnen, unter 
gehoͤrigen Einfhränkungen, der Natur gemäß, 
„ anſtaͤndig und unfchuldig. Diejenige, welche ſich 
„mit allen Symptomen eines fiebrifchen Paroxis⸗ 
„mus der ganzen Seele bemächtigt, war in ihrem 
„Augen eine von den gefährlichften Leidenichaften, 
„eine Feindinn der Tugend, die Störerinn der 
„häuslichen Ordnung , die Mutter der verderblich⸗ 
„ſten |; und det haͤßlichſten Lafer J 
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u. ſ. w. — — Wenn gleich unſre Sitten und, 
Gebraͤuche, es dem Romanendichter, der der Wahr: 
beit getreu bleiben will, nicht geftatten, diefe Leis 
denfchaft fo zu behandeln, wie die Griechifchen 
Dichter fie behandelten, weil die Nation fie fo 
anfah: fo wird doch auch er immer- etwas dazu. 
beytragen Eönnen, durd feine Schilderung, die _ 
Liebe zur Natur und zur Wahrheit zurück zu fubs 
ren ; oder vielmehr, er wird aus diefer Stelle fol- 
gern können, wie fehr unrecht die Nomanendichter 
gethan, fich von diefer Natur und Wahrheit zu ent 
fernen, und zur Entfiehung fo abentheurlicher und, 
fcheußlicher Ssdeen Anlaß zu geben. 





10, 

Wemn die Wahrheit, die Richtigkeit aller 
Vorſtellungen erfodert wird, wofern der 
Dichter verlangt, uns auf eine rechtmaͤßige Art zu 
vergnügen, und durch dies. Vergnügen, zu unter: 
richten: fo ift Einheit und Hebereinftimmung in. all 
den verfchiedenen Handlungen einer Perfon, nach 
Maaßgabe ihres Charakters, ein ſehr nöthiges Er⸗ 
forderniß hierzu. Das, was bie jeßt von dieſer | 
Einheit und Uebereinſtimmung geſagt worden iſt, 
bezieht ſich mehr ‚auf die Zuſammenſetzung ‚der ver: 
ſchiedenen Charaftere, auf: die mehr oder mindere 
An: 
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Aneinanderpafiung und Wahrheit der einzeln Eigen 
ſchaften, als auf die Aeußerung diefer verfchiedenen 
Merfonen, in KHandlingen. . Don diefer ift nun 
bier die Rede! 

So wie es ungereimt feyn würde, einen gan⸗ 
zen Charakter aus einer einzeln Eigenfchaft zu ma 
hen (denn in der ganzen Natur finder ſich nicht 
eine Eigenfchaft, eine Leidenfchaft allein, und kei⸗ 
‚ne Mifhung ift manmichfaltiger, und anders, als 
fie, nad) den Umftänden, tworinn der Menſch fich 
von je her befunden Hat, und noch befindet, hat 
möglich werden Formen, Klima, Nahrungsmittel, 
Erziehung, Religion, Stand, Gefeßgebung und 
tanfend größere und Eleinere Umftände mehr kom⸗ 
men zufammen ‚ den Menfchen dazu zu bilden , was 
er if) — 

Saoo wie fich die verfchiedenen Eigenfchaften, die 
der Dichter feinen Perfonen giebt, in einem Cha 
rakter müffen finden laſſen, mit einander vertragen, 
und vereinigen koͤnnen, fo daß nicht eine. gerade die 
andre ausfchließt; — Ferner. 

So wie die, mit einander vereinten Eigen 
fchaften, fich eine in die andre fügen, und nur 


nach den Abanderungen und Einſchraͤnkungen ers 


ſcheinen koͤnnen, die eine durch die andre erhält, 
und beionders nach denen, die fie durch die Haupt⸗ 
eigenſchaft der Perſon erhalten — (uUlyß iſt 

Hhes tapfer, 


499 Verſuch 
Sa ns 
tapfer, Neſtor ift tapfer, Achill ift tapfer; wen 
ihre Tapferkeit ſich aber auf ähnliche Art äußerte, 
fo wüßte ich nicht, daß Ulyß und Neftor auch auf 
ferdem weiſe, Eluge Männer wären. Wenn Ahif 
einen feiner getödteten Krieger, den er liebte, hätte 
rächen wollen, wuͤrd' er nicht mit der Vorſicht, die 
Ulyß dabey gebraucht, im die erfien Reihen hervor⸗ 
getreten ſeyn ). Auch ſteht es nur dem Ulyß al- 
fein, feines übrigen Charakters wegen, zu, daß er, 
da die Rede vom Zweyfampf mit dem Sektor iff, 
der letzte unter denen ift, die da aufſtehen, um 
fich zu diefem Zweykampf anzubieten. Und wuͤr—⸗ 
de der weiſe Neftor, fo wie der weife Ulyß, wenn 
er fih auch gebrauchen laſſen, den Philoftet ins 
Lager zu bringen, von dem Theater verſchwunden 
feyn, wenn Philoktet, die Waffen in Händen, im 
Zorn entbrennt ")? Aber, fo wie fich die Weis- 
heit des Neſtors von der Meisheit des Ulyß darinn 
unterfcheidet,, daß jene natürlich, und-offen; dieſe 
aber Künfteley und Lift ift; eben fo erhält auch die 
Tapferkeit diefer beyden Perfonen, durch die Haupt: 
züge ihres Charafters, durch ihre Weisheit und 
Klugheit, ihre Abänderungen und Einfchränfuns 
gen; ; Neftors Tapferfeic zieht immer Erfahrung 
au 
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zu Rathe; und die Tapferkeit des Ulyß geht bee 
ſtaͤndig mit der größten Vorfiht zu Wert) — 
Eben fo follen nun auch Billig im Roman die 
Aeußerungen der verfchiedenen Perfonen, in Tha: 
ten und Worten, Wirfungen ſeyn, von welchen 
ihr Charakter die Urfache iſ. Charakter, und Re⸗ 
de oder That müffen in dem genaueften Verhältniß 
diefee Art, mit einander fichen. Der Menich 
muß nichts thun, als was er, zufolge feines, aus 
verfchiedenen Eigenfchaften zuſammengeſetzten Cha: 
tafters thun muß, oder wenigftens thun kann. — 

Wider diefe Wahrheit, wider diefe Nothwen: 
digfeit nun, wird nirgends mehr verftoßen, ale 
in den germöhnlichen Romanen. Die Romanen 
dichter fcheinen es fich, als ein Vorrecht, zugeeignet 
zu haben, daß ihre verfchiedenen Perfonen, ohne Ueber⸗ 
einftimmung zwifchen Dann. und That, auftreten 
dürfen; und glauben dadurch vielleicht das Wunder: 
bare, das heißt, nach den gewöhnlichen Begriffen, das 
Anziehende in ihren Merken, zu vermehren. Und 
wo Fönnten fie auch die feltfamen Begebenheiten 
und Vorfälle hernehmen, wenn fie nicht , zu diefer 
Erfindung, ihre Zuflucht hätten? Wenn es ihnen 
um eine Wirfung, um einen Vorfall, eine Bege⸗ 
benheit in ihren Werfen zu thun ift: fo ift ihnen 
die Perfon ſehr gleichgültig, die fie hervorbringt; 
genug, wenn die Wirkung erfolgt. Wie ſtimmt 
es 
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es mit dem Charakter eines alten, wollüftigen 
Kriegers, 3. B., zufammen, dag, wenn er ein 
jung Maͤgdchen behorcht, für welche er ungefähr 
das empfindet, was der hungrige Magen, um mic) 
mit Fieldingen auszudräcen, für ein Stuͤck gekocht 
Rindfleiſch fühlet, daß, fage ich, er ein Lich, das 
dies junge Magdchen eben, und nur einmal fingt, 
(ein Lied, das noch dazu gar nicht in feinen Kram 
taugt, und für feine Denfungsart paßt) — aus: 
wendig ferne, oder gar aufichreibe? — Er, der 
alte Wollüftling, fieht das Mägdchen überdem 
das erftemal. — Wenn dies etwann Wirkung 
der Schönheit und Liebe feyn foll: fo it Charaf- 
ter und Situation der Perfon, — gerade die 
beyden woichtigften Sachen! — ganz dabey vers 
geſſen worden. Eben fo ifts, wenn Perſonen, wel: 
chen der Dichter buchftablich viel Zurückhaltung zus 
gelegt hat, bey der erſten, beften Gelegenheit, auf 
die erfie Bekanntſchaft mit ihrer Geſchichte, heraus 
plagen. — Sch enthalte mich fernerer Beyſpiele. 
Exempla funt odiofa. Nur hüte ficd) der Roma⸗ 
nendichter, ‘der uns mit Wahrheit und Natur uns 
terhalten, — der unfer Lehrer werden will, vor 
ähnlichen Abfchweifungen ! 
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| » Durch welche Mittel wird der Romanen 
dichter am ficherften unfre Empfindungen, 
unſre Theilnehmung, erregen koͤnnen?“ 


8 ift bereits öfter, als einmal bemerft worden, 
daß es nicht eigentlich die Thaten und Unter: 
nehmungen der Perfonen in einem Roman, fone 
dern die Eigenfchaften und der Charakter derfelben 
find, an welchen wir vorzüglich - Theil nehmen, 
Wie muß uns der Dichter diefe zeigen, wie muß 
er die verſchiednen Gegenftande behandeln, damit 
dieſe Theilnehmung defto gewiffer erfolge ? 


Im Home finden fich Cim erften Theil des zwey⸗ 
ten Kapitels) fchr viel richtige Bemerkungen über 
die ideale Gegenwart, und die Nothwendigkeit 
derfelben, wenn die Gegenftände der Nachahmung 
unfte Leidenfchaften erregen follen. Nur was fi) 
dort nicht finder, foll hier mitgenommen werden. 
Aber auc) dies find fchon bekannte Sachen. — 


Die Romanendichter fchränfen fich gewöhnlich). 
aufs bloße Erzählen der Leidenfhaften und Em 
pfindungen ihrer Perfonen ein. Wenn diele lie 
ben, fo erzählen fie uns, daß fie lieben; und da— 
mit iſt die Sache gemacht. Es hat ſich eine 96 
Mur Reihe von Formelchen und Ausdruͤcken einge 
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ſchlichen, wodurch man ung den Zuſtand der Per- 
fonen anfchauend zu bezeichnen glaubt; und es if 
möglich, dag fie im Anfange, da fie gebraucht 
wurden, noch einigen Eindruck machten; aber jetzt 
find wir fo fehr mit ihnen befannt, fie find fo all 
gemein, daß wir unmöglich noch ettwas bey ihnen 
fühlen koͤnnen. Sie fagen uns höchftens die Sache 
ſelbſt, und wir wollen mehr fehn, als dis. Der 
Eindruck iſt fehr verfchieden, ‚den es macht, wenn 
wir eine Wirkung vor unfern Augen erfolgen fehen, 
oder wenn wir fie erzähle hören. Und dieſen fla⸗ 
hen, kahlen Eindruck, dem die bloße Erzählung 
der Degebenheit macht, und der unfre Reidenfchafe 
ten gar nicht erregt, kann nun der Romanendichter 
vermeiden, wenn er diefe Erzählung in rn 
zu verwandeln weis. 


Eigentlich iſt dieſe Verwandlung — als die 
vorher ſchon vorgeſchlagene Behandlung der Bege⸗ 
benheiten, ſo daß wir dieſe naͤmlich, im Roman, 
werdend, mit einem Wort, fo ſehen, wie z. B.— 
die Liche Agathons wird. Die Sache feibit aber, 
wird bier von der Seite angefehen, wo fie gerade 
den Eindruck macht, den der Dichter machen muß,, 
wenn fein Leſer nicht Falt bleiben fol. 


| Diderot, der den Unterſchied i im Eindruck ſeht 
gewiß fühlte, den das Erzählen einer Wirkung, 
| und 
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und das Hervorbringen derſelben macht "), ſcheint 
den Romanendichter von dem leßtern freyzuſprechen 
Wie ſehr ſich aber eben dadurch das angefuͤhrte 
Wielandſche Werk von allen uͤbrigen Werken aͤhn⸗ 
licher Art unterſcheide, und um wie viel mehr die 
Illuſion des Leſers dadurch befoͤrdert, und alſo der 
Endzweck des Dichters erreicht werde, iſt ſchon vor⸗ 
hin genug bemerkt worden. Es giebt ſo gar Dich⸗ 
ter, die bey ſolchen Gelegenheiten, und wenn ſie 
uns das Warum ihres Darums vorenthalten, von 
geheimen Sympathien, von dem unbekannten 
je ne fsais quoi u.ſ. w. reden. Das heißt dem 
edlen Titel, eines Schöpfers im Kleinen , entfagen. 
Denn der muß alle Kräfte feiner gefchaffenen Pers 
fonen, mit al ihren Wirkungen fennen und über 
ſehen. — 

Doch dies Erfolgen der Wirkung ſelbſt, vor 
unfern Augen, iſt noch nicht genug, wenn ber Ro: | 
manendichter unfre Leidenfchaft bis zu dem Grade 
zu erregen wuͤnſcht, warum er eigentlich gedichte 
bat. Es ift nicht genug, daß wir eine Leidenfchaft 
haben werden, daß wir fie haben entftehen fehen, 
um Theil an ihr zu nehmen; es ift nicht. genug, 
u wir, 3. B. willen,  diefer oder jener liebt nun: 

— wir 





1) Quelle difference de peindre un effet, ou de le pro» 
„Air, Osuor. de Did, T. 2. p. 196. (Ed. de Berl,) 
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— wir wollen dieſe gewordene Liebe nun als eine 
Urfache anderer Wirkungen fehen.. Man laſſe von 
einem geroöhnlichen Liebhaber, zehn Seiten bins 
durch, erzählen, daß er feine Geliebte aufs innig⸗ 
fte liebe, daß er aus Liebe fterben, daß em zu den 
Schatten: gehen, mis einem Wort, alles, alles 
aus Liebe thun wolle; und man höre dagegen vom 
St. Albin (Im Hausvater) daß er mit einemmal 
ganz verandert ift von dem, was er war, Er ift 
weniger forafältig in der Wahl feiner Bedienten, 
feiner Pferde, feiner ganzen Equipage; weniger 
gewaͤhlt in feinem Anzuge, als fonft; er geht allen 
Zerftrenungen und feinen jugendlichen Freunden aus 
dem Wege; er bringt ganze Tage in feinen Zim⸗ 
mer. mit.Lefen, Schreiben, Denken zu. Und in 
der Folge hören mir noch mehr. Er bat fih in 
ein viertes Stockwerf eingemiethet; er hat fich in 
einen armen Handwerksmann verkleidet; er fchleiche 
fih) des Abends aus dem Haufe feines Vaters, dns 
mit er feine Sophie ſehen und fprechen koͤnne, die 
er auf feine andre Art fonft fehen oder fprechen 
kann: — man balte dies, fag’ ich, gegen alle 
nur mögliche Erzählungen von Liebe, Treue, Zärt 
lichkeit; und ſage dann, wobey man mehr von der 
Liebe, geſehn habe, wobey man mehr befchaftigt, 
— und wobey folglih unſre Empfindungen leb⸗ 
hafter ervege worden? ob bey dieſen Handlungen 
der 


en — — — 
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der Liebe, oder bey jenem Geſchwaͤtz von ihr ?.— 
Eben fo lafie man, den Prinzen, in Emilia Gafotti, 
an Statt, daß er das Gemälde feiner Emilia ges 
gen die Wand drehet, wenn Marinelli fommt, das 
mit diefer Marinelli es nicht fehen Tolle, — ſehr 
viel zaͤrtliches von ſeiner Liebe ſagen; und ſehe zu, 
ob ſich irgend etwas finden koͤnne, das, indem es 
den liebenden Italiener ſo vorzuͤglich charakteriſirt, 
unſte Einbildungskraft fo beſchaͤftigen, uns ſo in 


Bewegung ſetzen werde, wie diefer Zug? — Ich 


glaube einiger Auftritte aus Minna von Bart: 
helm fchon gedacht zu haben, wo Minna, nachdem 
fie ihren Tellheim wieder gefunden, der Franeiska 
Geld aufdringt, dann ihr Geld für den erſten ver⸗ 
wundeten Soldaten giebt, den fie antreffen würde 
u. ſ. w. Was konnte Minna ſagen, das ſo gut 
ihre gluͤckliche Liebe ausdruͤckte, als dies; und das 
alſo unſre —— ſo ſtark zu erregen ver⸗ 
mochte, als eben dieſe Handlungen einer wahrhaft 
Liebenden? — 

Natuͤrlich muß das, was unſre — 
erregen, unſre Empfindungen lebhaft beſchaͤftigen 
ſoll, uns viel, und beſtimmte Dinge ſehen laſſen. — 
Und ſollte dem Romanendichter nicht ſo gut, wie 
dem dramatiſchen Dichter der Gebrauch ſolcher 3% 
ge frey ſtehen? (Zwar hab’ ich felbft die Beyſpiele 
aus dramatiſchen Dichtern genommen; aber gewiß 

Ji andrer 
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andrer Urſachen wegen, als weil ich glaubte, daß 


fie. nur dem Schauſpiel allein zukommen. Denn 
auch aus erzaͤhlenden Werken hätt ich fie nehmen 
Eönnen.. Der Dichter der Muſarion fagt uns fehr 
wenig davon, daB Phanias verliebt ift, und >” 
nias feldft erzähle es nicht; aber ein 
— „er fiocht, er ſchwieg“ — 

oder die Thränen 

— „die wider Willen 

In runden Tropfen ihm die Augenwinkel füllen“ — 
fagen mehr, mehr als zehn Erzählungen und zehn 
giebeserklärungen hätten fagen Eönnen. Freylich 
werden wir die Sache immer nicht ſo lebhaft vor 


ung ſehen koͤnnen, als im Drama; aber um fo. 


mehr der Nomanendichter Raum und Zeit in fer 
nem Werke hat, um fo ehe wird er une, an ftatt von 
feinen Perfonen zu erzählen, daß fie lieben oder haf- 


fen, Handlungen der Liebe und des Hafles zei 


gen; — und um. fo mehr wird er dann auch un⸗ 
fere Theilnehmung erregen. — 


Auch dann, wann: die Rede von der — 


Beſchreibung einer Wirkung iſt, kann der Dichter 
nie bildlich, nie beſtimmt genug ſeyn. Auch 
wenn er nur in Proſa ſchreibt, iſt die erſte Fodes 


rung an ihn, daß er das Abftrafte ins Concrete 


verwandele; daß er uns das, in einem einzeln Fall 
zeige, was er fasen will. Und die Sache ift ja 
aud) 


— 
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auch fo befannt, ‚fo allgemein angenommen! Aber 
vielleicht eben, weil fie fo bekannt iſt, wirb ihrer 
weniger, auch in der Ausübung, gedacht. Oder 
wird man ihren Mangel nicht geroahr ? — Nichte 
iſt, wie gedacht, kahler, nichts macht einen fla⸗ 
chern Eindruck, als die allgemeinen Formeln und 
Ausdruͤcke; und in keiner Sprache ſind ſie haͤufiger 
und keiner ſind ſi ſie eigenthuͤmlicher als der franzoͤſt⸗ 
ſchen. Daher leſen ſich denn auch die franzoͤſiſchen 
Werke des Witzes ſo hoͤchſt langweilig; beſonders 
wenn man einmal mit den Werken der Englaͤnder 
bekannt iſt. Ich wuͤrde hier dieſes Umſtandes 
nicht erwehnen, wenn ich nicht uͤberzeugt zu ſeyn 
glaubte, daß auch dieſe flache Manier des Aus⸗ 
drucks in unſrer Sprache, von den Franzoſen ſich 
herſchreibt. — Home ſagt: (Im aıften, Kap.) 
„Jeder Menſch von einigem Nachdenken muß ge: 
merkt haben, daß ein Vorfall einen weit ftärkern 
Eindruck auf einen Augenzeugen macht, als, auf 
diefelbe Perfon, wenn fie von einem dritten ihn 
erſt erfährt. Seribenten von Genie, welche wif: 
fen, daß das der befte Zugang zum Kerzen if, ftel- 
- Ien jedes Ding fo vor, als ob es vor unfern Au- 
gen vorgienge, und verwandeln ung gleichfam aus 
Lefern und Zuhörern in Zuſchauer. Ein gefchick- 
ter Seribent verbirgt fih und läßt nur feine Per: 
ſonen fehen; mis einem Wort, alles wird dra- 
Sia mas 
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matiſch, fo ſehr es nur immer moͤglich iſt. — 
— Aus dieſem gluͤcklichen Talent enſpringt der 
Nachdruck des Styls “u.f.w. Dies wird nun 
zum Theil dadurch mit erreicht, daß ung der Dich⸗ 
ter ein beftimmtes Bild giebt, in welchen wir die 
Wirkung einer Leidenfchaft, in einem einzelen Fall, 
in welchem wir die Aeußerung, beſtimmt, ſehen, 
die, z. B. der allgemeine Ausdruck: er liebte fie 
mit der innigften Zärtlichkeit, enthalten kann. 
Denn diefe Yeußerung, diefer Ausdruck kann viel- 
leicht, unter hundert verfchiedenen Geftalten und 
Dildern,. je nachdem die Perfon ift, von welcher 
er gebraucht wird, erfcheinen. _ Welchen foll nun 
der Lefer fich gedenken? Und einen einzeln Fall muß 
ſich der Lefer denken, in ein Bild muß er diefen 
Ausdruck verwandeln, wenn er die Sache finnlidy 
faflen, wenn er fie fich anfchanend darftellen, — 
mit einem Wort, wenn er in Bewegung geſetzt 
werden foll. . Er wird, wenn feine Einbildungs- 
Eraft auch lebhaft genug ift, fich das Bild zu ſchaf— 
fen, doch dem Dichter wenig Dank willen, der. 
ihm unter allen möglichen Fällen fich zerftreuen, 
und eine Arbeit überläßt, welche nicht zu haben, 
er nun eben den Dichter in die Hände nahm. Doch, 
wie viele find unter den Lefern der Dichter, die 
diefe Arbeit felbft übernehmen, und dem Dichter: 
nachhelfen Finnen? — Vielleicht fehr wenige. — 
Und 
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Und daher kommt es denn nun ſehr natuͤrlich, daß 
die mehrſten dieſer Leſer, nach Endigung des Ro: 
mans nicht eine Sache beſtimmt wiſſen, und ſich 
vorſtellen koͤnnen, die ſie, nach der Meynung des 
Dichters, aus ihm haͤtten lernen ſollen. Dieſes 
einzele Bild eines allgemeinen Falls, gewaͤhrt uns 
allein diejenigen Kenntniſſe, die wir im Dichter 
uͤberhaupt ſuchen, die Kenntniß des Menſchen, in⸗ 
dem wir die beſtimmten Aeußerungen und Geſtal⸗ 
ten ſehen, die der Menſch in den angenommenen 
Faͤllen haben kann. — 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß das Bild genau 
das darſtellen muß, was es ſoll; daß es weder uͤber, 
noch unter, noch ſeitwaͤrts der ſich zugetragenen 
Wirkung iſt. Ein Dichter, der, z. B. ſtatt: 
„er liebte ſie mit der innigſten Zaͤrtlichkeit,“ zu 
ſagen, dieſen Ausdruck in ein und daſſelbe Bild 
kleiden wollte, es ſey die Rede von der Zaͤrtlichkeit 
eines ſuͤßen Schwaͤrmers, oder eines uͤppigen Wol⸗ 
luͤſtlinge, würde noch beſſer thun, wenn er: bie 
erfte allgemeine Formel beybehielte. Denn beyde, 
ber Schwärmer und der Wolläftling, können mit 
der innigften Zärtlichkeit lieben; aber ein Ovid °) 
aͤußert feine Zärtlichkeit, indem er Corinnen ent- 
- Heidet, und ein Agathon zieht, fo gar über eine 
313 ſchla⸗ 


0) Amor, Lib. L El, V, Deripui tunicam &c, 
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ſchlafende Danae, „mit der leichten Hand eines 
Sylven das ſeidene Gewand wieder her, das Amor 
verraͤtheriſch aufgedeckt hatte. — Oder, wen 
ein Dichter, anſtatt zu ſagen: „er war entzückt, 
wenn er ſie nur ſah,“ unter einem und demſelben 
Bilde, die Entzuͤckung zweyer ſehr verſchiedenen 
Perſonen zeigen, und z. B. das, was Petrarca 
von ſich ſelbſt, in dieſem Zuſtande ſagt: 

Coſi carco d’oblio 

Il divin portamento, 

E’l volto, e le parole, e'l doke rife 

M’aveano, e st divilo 

Da l’imagine vera, 

Ch’i’ disea fofpirando: 

Qui come venn’io, d quando? 

Credendo eſſer in Ciel’, no la dov’era 


als ein Bild jeder Entzuͤckung anfehen, und nicht. 
denken wollte, daß, 3. B. ein Polydor, in der: 
Waiſe des Otway, unter ganz andern Bildern, - 
feine Entzündung, im ähnlichen Falle, ausdruͤt⸗ 
ken muß: 

— when a Heav'n- born Maid. like you, appeard, | 


Strange pleafures fill’d his (Men’s) Eyes, and fir'd his 


heart, 
Monimia Ad.lL 


Der unterſchied, der ſich zwiſchen dem Ein⸗ 
druck der allgemeinen Formel, und dieſes bildlichen, 
beſtimmten Ausdrucks findet, iſt nur zu groß, als 
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daß wir nicht mit Recht auf die Foderung dieſes 
letztern beſtehen ſollten, wenn der Dichter unſre 
Theilnehmung zu erregen verlangt. Dies wird ſich 
in einigen Beyſpielen am beſten zeigen. Man ſage: 
„ach! wenn ich doch mit ihm geſtorben toi,“ 
ober. mit. der Julie P): 

‘Oh churl, drink all, und leave no friendly ua 

To help me after? — 


Der: „das Mägdchen war: entzäct, da fie mit 

ihm tanzte,“ — und halte dagegen: : 
Be ſchwebte das stühende Mägdehen im. himmlischen 

> Zange daher! 
weißens Romeo u. Juli 
hier haben wir eine beſtimmte Vorſtellung, an weh . 
cher unſre Einbildungskraft ſich halten kann, ein 
Bild, das uns die Handlung darſtellet, die uns in 
Bewegung ſetzen ſoll; dort eine allgemeine Befchrei 
bung, bey der ſich nichts ſehen, folglich nichts em⸗ 
pfinden laͤßt. — 

7 Das, was zum Vortheil diefes beſtimmten, 
bildlichen Ausdrucks , in Anfehung der Leidenfchaft 
der Liebe und ihrer Wirkungen geſagt worden iſt, 
gilt von ihm in allen Faͤllen. Home bemerkt ganz 
Ji — vov⸗ 





P) Oder auch mir Weißens Julie: „O warum konnteſt die 
mir nichts in dem unglücklichen Becher laſen? geliebter — 
Meyneidiger! nicht etliche tödtliche Tropfen ? * 


I) Verſuch 
I —— 
vortreflich, daß in der Stelle des Addiſons, wo 
bieſer die Bedienten des Ritters Roger von Cover: 
ley beſchreibt: 

„Man ſollte feinen Kammerdiener für ſeinen Bru⸗ 
"der anſehen, ſein Kellermeiſter hat graue Haare, 


fein Stallknecht ift einer der ernfthafteften Män: 


ner; die ich noch geſehn habe, und fein Kutſcher 
„ bat die Miene eines geheimen Ra 
die Beſchreibung des. Stallknechts, ber Beſchrei⸗ 


bung der uͤbrigen Perſonen an Werth nicht gleich 


ſey, weil der Ausdruck weitſchweifig und allgemein 
iſt, And fein beſtimmtes Bild machen kann. — 
Einige, aus dem Home genommene Beyſpiele, 
mögen den Werth der bildlichen, beflimmten Aus⸗ 
drücke noch mehr aufbellen. Zu dem Ende will 
id) die geroöhnlichen Befchreibungen dagegen ſetzen. 
Im Shafefpear heißt es vom Fähndrich Piftol: 
„Er it fein Polterer; — ein frommer Schelm, 


wahrhaftig, ihr Eönnt ihn ftreicheln, wie einen 


" jungen Hund; et wird nicht mit einer. türfifchen 
- Henne poltern, wenn fie ‘die Federn nur mit 
einem Scheine von Widerftand aufſtraͤubt.“ 

ter Th. Heine. IV. 2 Aufz. 9 Auftr. 
Man ſetze an deſſen ſtatt: 

„Er iſt ein ſtiller, furchtſamer, guter Menſch; 
er thut Feiner Seele Leids“ — und ſehe ... aber 
man J ieht nichts mehr! die heſtimmte Beſtal iſt 

weg, 


\ 
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weg, und man ‚hat! ein: Formelchen, bey welchem 
man fich hundert. befondre Vorſtellungen machen 
fann, » und von. einer - dur. andern fchmanfen 
muß. . — 

Auf- folgende, — — ſi & mancher 
KRomanendichter fchon fehr viel zu. Gute gethan 
haben: „Der Ort iſt wuͤſte und leer, und in eine 
Einöde verwandelt, wo nur Thiere wohnen und 
Unkraut waͤchſt.“ Eine Stelle aus dem Offian 
mag ihn überführen, wie Unrecht er hätter 

„Die Diſtel ſchuͤttelt da ihr einfames Haupt, das’ 

"Moos flifterte in den Wind. Der Fuchs fah 
aus den Fenftern hervor, und das Unkraut des 
Gemaͤuers Maar um feinen Kopf; 
Singal. 
— ſage von einem Sterbenden: „Er-ftarb.in 
der größten Verzweiflung ,““ oder. denke ſich dies 
unter folgendem einzeln Sal 1): 

„Lord Kardinal, wenn ihr Gnade vom Simmel 

bofft,, fo hebt die Hand in die Höhe, gebt ein 
Zeichen eurer Hoffnung. Er * und * 

fein Zeichen.“ 
ter Theil Heine. VI. 3 Aufz. 10 o Alf. 
| Sis und 





@ Lord Cardinal if thou think’t on Heav’ns blils, 
“Hold up thy hand, make fignal of thy hope, 
. Be dies and makes wo fign! 
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und vergleiche nun die veſchodenen Cindridet 
Und eben fo die folgende Stelle: | | 
Er fieht aus wie ein gefeßter, ehrbater Mann, 
und giebt fid) ein Anfehn von Weisheit und‘ - 
- Würde; und weil er wenig redet: fo halten * 
die Leute fur ſehr klug.“ 


mit dieſer aus dem Shakeſpear 


„Es giebt eine Gattung Leute, deren Sefichter, 
wie ein ftehender Pfuhl, unter einer finftern 
. Haut ftefen, die immer eigenſinnig ftill find, 
in der Abfiht, den Namen weiſer, ernfthafter 
Leute, von tiefer Einficht zu gewinnen, wie, 
wenn einer fagen wollte, ic) bin ‚Herr Orakel, 
und wenn ich den Mund öffne, fo muß fein 
Hund bellen!“ u. ſ. w. — | 


Mean: fölgere aus diefen Bergleihungen » 
wie viel tiefer der Eindruck gemacht, um wie J 
mehr die e Jauſion befoͤrdert, und * li Theil: | 
neh⸗ 
r) There is a fort of men, whofe vilages 
. Do cream and mantle like a Itanding pond; 
And do a wilful ftillnefs entretain, 
With purpofe to be drefs’d in an opinion 
- Of wisdom, gravity,- profound conceit;, 
. As. who fhould fay, I am Sir Oracle, — 


And WACH l ope my lips, let na dog barkf 
March. of Ven. A& LSc. 5 
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nehmung erregt werde, wenn wir, ſtatt des allge⸗ 
meinen Ausdrucks, ſtatt einer unbeſtimmten Vor⸗ 
ſtellung, die Sache in einen einzeln Fall, in ein 
beſtimmtes Bild verwandelt ſehen. Meine Abſicht 
bey dieſen Vergleichungen und Beyſpielen, iſt Feine 
andre geweſen, als die Vorzuͤge des individuellen 
Ausdrucks der Sache, und derjenigen Vorſtellung, 
die uns durch das Kleid, um mic) fo auszudruͤcken, 
alle Züge und die befondre Geſtalt des Körpers his 
durch erblicken läßt, — anzupreifen. . Sch babe 
nicht etwann den Gebrauch der eigentlichen, kuͤnſt⸗ 
lichen Figuren der Nede überhaupt behandeln, oder 
jene räthfelhafte Schreibart empfehlen wollen, bie, 
unter den Händen eines Meifters von vortrefflicher 
Wirkung ift, im der wir aber auch oft, um mich 
mit dem Dichter auszudruͤcken, zwey Garben Stroh 
durchwuͤhlen müffen, um: zwey Körner Weitzen zu 
finden... Eine Abhandlung über jene (die eigentli» 
chen Redefiguren) muß man vielleicht in einer Theo⸗ 
‚vie der Dichtkunſt überhaupt, fuchen; und diele 
raͤthſelhafte Schreibart möchte ich ehe abrathen, als 
empfehlen, da fie oft mehr Dunkelheit, als Licht, 
über die vorzuftellenden Gegenftände verbreitet. 
Auch will ich nicht die, als Beyfpiele angeführten 
Stellen, gerade zur Nachahmung aufgeſtellt 
haben. Die Situation, im welcher fie gebraucht 
worden, die. Perfon, die fie gebraucht hat, und 
— die 
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die Sprache ſelbſt, aus welcher ſie genommen ſind, 
koͤnnen ſehr leicht manches zu ihrer Wahrheit und 
Vortrefflichkeit beytragen. Man ſoll nur von ihnen 
die Anwendung auf andre Faͤlle, machen, nur die 
Vorzuͤge der bildlichen, beſtimmten Vorſtellung der 
Sache, folgern lernen. — Unſre Sprache hat 
ihre Eigenthuͤmlichkeiten ſo gut wie irgend eine an⸗ 
dre; und dieſe Eigenthuͤmlichkeiten muͤſſen, beym 
Ausdruck, zu allererſt zu Rathe gezogen werden. 
Aus ihnen koͤnnen dem Dichter uͤnendlich viel Vor⸗ 
theile zuwachſen. Kein Dichter ſcheint bis jetzt noch 
ſo ſehr dieſe Eigenthuͤmlichkeiten gekannt, und ſie in 
wahre Vorzuͤge unſrer Sprache vor andern, ver⸗ 
wandelt zu haben, als H. Leſſing. Sein Styl iſt 
original deutſch. 

Ich weis, daß manche Leute dieſe Lebhaftigkeit 
des Ausdrucks nicht eben für einen. Vorzug erken⸗ 
nen werden. Sie fann ihnen leicht den Werfeis 
nerungen zu widerſprechen fcheinen, die fie mit 
unfern Sitten, unferm Geſchmack, unſrer Spra: 
che vorhaben. Denn gar zu gern möchten fie ung 
ehrliche Deutfche in Palte, manieritte, feine, artige 
GSefchöpfe verwandeln, die in Allem den bon ton 
haben, die in Allem fage, das heißt immer nuͤch— 
‚tern find; — gerne möchten fie unfre Sprache 
mit H. Herdern zu reden, enfmannen, — Mein. 
Vorſatz üft;hier nicht, das Ungereimte diefer ver- 

meins 
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meinten Verbeſſerung zu zeigen, oder eine Abhand⸗ 
lung uͤber die Vorzuͤge und Eigenthuͤmlichkeiten 
unfrer Sprache zu ſchreiben; ich will, wie gedacht, 
nichts, als das Studium diefer Sprache, und jenen 
bildlihen Ausdruck, jene, von dem Dichter ges 
foderte lebende Vorftellung der gefchehenden Dinge, 
empfehlen. 
‚Es iſt der Mühe werth, über das Leßtere, dag 

- angeführte Kapitel im Home, durchzugehen. Die 
Fehler, in die der Schriftſteller bierbey verfallen 
kann, finden fich eben dort angemerft. 


* 





an,’ 


enn es, zur Erregung unfrer Leidenfchaften, 
und unfrer Theilnehmung überhaupt, höchft 
nothivendig ift, daß uns der Dichter die vorzuftels 
lende Sache in Handlung zeige, und nicht be= 
fehreibe oder erzehle: fo läßt die Sache ſich noch 
aus verfchiedenen Gefichtepunften betrachten. 
Man hört fo oft die Lefer felbft über die guten 
Dichter Flagen, dag diefe ihnen Bemerfungen und 
Urtheile vorgemacht und vorgefällt haben, die fie 
felbft auch wohl haͤtten machen fonnen, wenn ihnen 
der. Dichter nur dazu Gelegenheit gegeben, das iſt, 
die Gegenftände, an welchen er feine Bemerkungen 
machte, von der Seite gezeigt hätte, von welcher 
er Ä er 
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er fie ſah, als er Gelegenheit hatte, diefe Bemer⸗ 
Fungen zu machen. Hätte er ihnen die Handlung 
gezeigt, und in dem Lichte gezeigt, worinn fie die 
Lofer jehen mußten, um das Demerfende gewahr 
werden zu koͤnnen: fo würden fie fehon ſelbſt das 
abftrahirt, und mit Vergnügen davon EI 
haben, was er ihnen vordocirt. 


Bon dem wenigen Nußen, den das bloße Mo- 
ralifiren des Dichters hat, und haben kann, ift 
ſchon vorher die Rede geweſen. Ich gefteh’ es gerne 
zu, daß folgende Stelle fehr gute Bemerkungen 
enthält: Ä N 


„, Karl Srandifon redet mit Srauenzimmern, als 

Frauenzimmer, und nicht als Gottinnen. — 
Andre Mannsperſonen, die nichts beffers zu 
fagen wiflen, machen ganz auf einmal Engel 
aus ihnen. — Wenn ihre Bolzen einmal ver: 
ſchoſſen find: fo Eönnen die armen Seelen nicht 
weiter fort. — — Und das Uebrige machen fie 

dadurch voll, daß fie uns ins Geficht lachen, 

. am uns von ihrer Aufrichtigkeit zu üben 
fuhren.“ — 

Die Sache ift wahr; die Anmerkungen fo rich: 
tig, und die Anwendung koͤnnte fo nüßlich werden, 
wenn die Vorftellung nicht, von dem größern Metz 
der Vorfälle und Begebenheiten verdunfelt würde, 

und 
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und ſo ihr ganzer Nutzen verloren gehen muͤßte. 
Die Erfahrung mag dieſes entſcheiden! Won hun 
Bert Lefern des Grandiſons werden neun und neun: 


zig fih auf den seringfugigften Vorfall des Werks 


J‘ 


fehr leicht befinnen ; aber kaum der hundertſte wird 
fih darinn erinnern koͤnnen, fo was jemals im 
Grandifon gelefen zu haben. Die Stelle fteht eim- 
zein, verwaift da, ohn' Urſach, und bleibt ohne 
Wirkung; fie muß ſich verlieren, weil wir durch 
nichts auf fie zurück gerufen werden. Aber es war 
ein Mittel da, die Aufmerkſamkeit, wenigſtens der 
allermehrſten Lefer, auf die Sache weit mehr zu 
heften, und fo einen weit tiefer Eindruck damit 
zu machen. Der, Dichter Forınte ihnen die Geles 
genheit verfhaffen, die Bemerfungen felber zu ab⸗ 
ftrahiren. Dies Mittel verträgt fih mit dem Plan 
des Srandifon zu gut, als daß ich fürchten dürfte, 
e3 fo gar von den Partifanen des Nichardfon ver: 
woorfen zu fehen. Die Perfonen, die zur Ausfuͤh— 
rung diefes Mittels noͤthig find, firden ſich im 
Werke; und fie erfcheinen auc, handel. Nur 
laͤßt der Dichter uns das nicht gerade an ihnen ſehen, 
was feine Henriette an ihnen fah, um diefe Bes 


merfungen machen zu koͤnnen. Und vielleicht fol 


len wir es, damit fie die Ehre allein habe, nicht 
an. ihnen fehen. Denn es Fönnte leicht feyn, 


daß ſich der Dichter es, als. ein größer Verdienſt 


ange 
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angerechnet habe, wenn er feine Welt» und Men⸗ 
fchenfenntniß uns auf diefe Art zeige, als wenn er 
nur ung Gelegenheit gäbe, fie zu erwerben. So 
müßten mir es wmwenigftes fehen, daß er ein guter 
Beobachter fy. Die Eitelkeit, die fo gern eine. 
nahe, baldige Befriedigung fucht, kann einem 
Schriftſteller leicht diefen Streich: fpielen. Und 
wenn. fie ihn ‚gerade nicht dem Nichardfon geſpielt 
bat: fo koͤnnt' es doch, bey Manchem fchon zuge: 
troffen feyn. - Das heißt dann aber auch dichten, 
um zu dichten; das heißt, nicht Mittel einer hoͤ⸗ 
bern Abficht wegen, fondern um ihrer felbft willen, 
wählen; das heißt, die Dichtfunft von einer fehr 
unrechten Seite anfehen; — die Schale nehmen 
und den Kern liegen laſſen. Schwerlich gewinne 
der Dichter dadurch in unfern Augen; oder dünft 
ung größer. — * 

Doch die Sache * * eine andre Seite. 
Denn — damit ich mich recht begreiflich erklaͤre — 
es kann mehr Muͤhe koſten, einen Fenwich, Har⸗ 
grave, Greville (Mannsperſonen, welche Kerns 
riette unſtreitig in Gedanken hatte, als fie einige 
mit dem Srandifon contraftiren ließ) in folche St 
tuation zu feßen, folche Handlungen thun zu laf 
fen, von welchen wir gerade das hätten: abftrahiren 
formen, was Henriette von ihnen bemerft' hat. 
Aber diefe Muͤhe würde dem-Dichter reichlich. be 

lohnt 
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fohnt worden. ſeyn. Alsdenn nämlich hätten wir, 
um mic) fo-auszudräden, einen Stamm gehabt, 
an welchem ſich unfre neu erworbenen Kenntniffe 
hätten anhalten koͤnnen; und fo wären fie nicht, 
wie jegt, unter dem Gedränge der herzueilenden 
und folgenden Begebenheiten, zu Boden getreten 
und vernichtet tworden. Und um wie viel unſre 
Theilnehmung mehr erregt, um wie viel unfer 
Vergnuͤgen vermehrt worden wäre, wenn wir, zu⸗ 
erft eine Handlung, ftatt diefer Anmerkungen vor: 
uns gefehen, und dann fie fo vor uns geſehen haͤt⸗ 
ten, dag wir felbft diefe Bemerfungen hätten ab- 
ftrahiren Fönnen; das heiße, Wirkungen gefehen: 
hätten, von welchen die, in jenen Mannsperſonen 
getadelten Eigenfchaften, die Urfachen geweſen waͤ⸗ 
ven; — das wird wohl jeder Menfch von Gefuͤhl 
ſelbſt bemerken. Freylich müßten wir diefe Ver 
bindung von Urſach und Wirkung, anfchauend 
fehen; wir müßten an der Handlung, eines Gre⸗ 
ville z. B. die Eigenfchaften febendig erkennen, die 
‚uns das an ihm. fehen ließen, was Hentiette am, 
ihm und feines gleicher bemerkte. Solch: ein .Char- 
rafter müßte, durch feine hierher gehörigen Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten, bey fhicklichen Gelegenheiten und. 
anf ſchickliche Perfonen, Wirfungen hervorbrim;, 
gen, die uns gleichſam noͤthigten, zu der Urſache 
derſelben zuruͤck zu kehren, und ſie gewahr zu wer⸗ 
Kk den. 
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den. In dieſen Wirkungen müßten: wir allb das 
Unanſtaͤndige, all das Laͤcherliche jener Schmeiche⸗ 
leyen, und jenes Betragens gegen das Frauenzim⸗ 
mer, mit ſeinem ganzen Einfluß auf daſſelbe ſehen; 
und dann wuͤrden wir es lebendig und gewiß, ſo 
gut, und beſſer wie Henriette, geſehen haben. Und 
haͤtten wir dann es nicht bemerkt, ſo war es nicht 
die. Schuld des Dichters; es war unſre — Wie 
diefe hervorgebrachte Wirkung, zur Urſache anderer 
Wirkungen Hätte werden koͤnnen, und überhaupt, 
als ein Gefondrer, einzeler Theil eines Ganzen, hätte, 
behandelt werden mal en: — daß — nicht 
hierher! — 

Wenn eine ſolche — nicht mit den uͤbri⸗ 
gen wirkenden Urſachen des Richardſonſchen Plans 

zu verbinden war; wenn ſich die Begebenheiten, die 
noͤthig waren, ſo bald der Leſer jene Bemerkungen: 
ſelbſt machen ſollte, nicht mit der Abſicht des Dich⸗ 
ters, uns nur Handlungen gewiſſer Art zu zeigen, 
zuſammen paßten: — fo kann ich nichts anders, 
als den Dichter beklagen, der ſich die: vergebliche 
"Mühe genommen hat, Bemerkungen einzumweben,: - 
die unter den Begebenheiten verloren gehen, und, 
ohne daß man fie-vermißt, weggeſchnitten werden 
konnen. Aber ich begreife ſehr gut, wie fie ſich 
mit einem Plan vertragen koͤnnten, in welchem 
man den, inallen Fällen anſtaͤndigen, edlen Mann 
J hr fi 
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ſWildern wollte. Doch das — nicht — 
— Auch iſt mein Vorſatz nicht, den Richardſon 
geradezu zu tadeln. Ich habe dies Beyſpiel nur 
gewaͤhlt, um den Vorzug, den die Handlung vor 
der Erzehlung hat, auch von dieſer Seite, ins 
Licht zu-feken, 





22. 


Si Erregung unfrer Leidenfchaften hängt ſo ſehr 

davon ab, daß wir die vorzuftellenden Ger 
genſtaͤnde fo lebhaft, fo anfchauend fehen, als moͤg⸗ 
lich, daß ic) bier, mit Recht, Gebrauch von einer 
Stelle aus dem Home machen zu fünnen glaube, 
Er fagt (Ch. 22.) der Dialog fchicke ſich vorzüg- 
lich zum Ausdruck der Empfindungen. Man 
hat eg verfucht, indem man die Perfonen. fel6ft 
Schreiben fäßt, den Roman. fo dramatifcd zu mas 
hen, als möglich. Sollte es num nicht erlaubt 
ſeyn, an Stellen ; wo die Rede von Empfinduns 
sen iſt, -felbft-in dem Roman, wo nur der Diche 
ter fpricht,,. eine Anwendung von dieſer Bemerkung 
zu machen? . Der Wahn wenigfteng, daß man bie 
verfchiedenen, Gattungen der Dichtkunft nicht mit 
einander vermifchen müfle, und der wohl mit der 
Lehre, von den drey berühmten Einheiten einerley 
Urheber bat, ſollte den Dichter nicht davon abhab 
gta tem, 
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gen. Wenn der: Dialog natürlich herbeygefuͤhrt 
würde; wenn bie Perfonen fich fo zuſammen fin 
den müßten, daß es nun nicht anders ſeyn fönnte, 
wenn ihre ganze Situation diefe, dem vollen Her⸗ 
zen fo natürliche Ergießung erfoderte: - fo ſehe ich 
nicht ab, was den Nomanendichter abhalten follte, 
zwey Liebende z. B. in Unterredung. aufzuführen? 
Der Lefer würde dadurch gleichlam in den Zufchauer 
verwandelt; und der Dialog, als ein nothwendi⸗ 
ges Stück mit dem Ganzen verbunden ſeyn. — 
Das, was ich in verfchiedenen angenehmen Schrif 
ten diefer Art, bis-jegt noch von folhem Dialog 
‚gefunden habe, ift nicht das, was ich mir. davon 
vorftelle; aber doch beweiſt es die Möglichkeit der 
Sache. Man fieht übrigens ſchon, daß ich hier 
nur vonder Einführung diejes Dialogs in erzehs 
Senden: Romanen rede, — In den andern findet 
er fich ſchon. Mit: welchem er will ich hier 
nicht beftimmen. 

Ich verlange uͤbrigens fange nicht alles gefagt 
zu haben, was dazu beytragen kann, den Roman 
dramatifcher zu machen, und unfre Empfindungen 
lebhafter zu erregen. Das Studium der Mufter; 
und einiger befarinten Kunfteichter, als des Home 
u.a. m. mag das (ehren, was. ich mir habe am 
merken, nur als ein Mittel,’ intereſſanter zu mer- 
den, empfehlen wollen, — Ohne diefe Kunft wird 
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nie der Dichter ſeinen Endzweck mit ſeinen Leſern 
erreichen, — ſie nie bis zu dem Grade taͤuſchen, 
als er es wuͤnſcht: er wird, mit einem Wort, 
nie fuͤr ſie das ſeyn, was er ſeyn will — 
Dichter. 

Hier wird es die Gelegenheit ſeyn, Etwas von 
der Erzehlung zu ſagen, die der Dichter oft gend: 
thigt ift machen zu faflen, um ung mit den, vor. 
Eröffnung der Scene, ereigneten Begebenheiten 
befannt zu machen, Hier find gewoͤhnlich die Pers 
fonen felbft die Erzehler. Zuvoͤrderſt müflen dieſe 
Perſonen in einer Situation feyn, daß diefe Er: 
zehlung für fie, das heißt, für ihre jeßige ganze 
innre und aͤußre Lage nothwendig fy. Es muß 
ihr Beduͤrfniß, und nicht das Bedürfniß des Dich 
ters feyn, daß fie die vergangenen Begebenheiten 
erzehlen. Den Lnterfchied, der hieraus entſteht, 
kann man fehn, wenn man die Erzehlung Heinrich 
des Vierten °) in der Henriade, gegen die Erzeh⸗ 
lung des Engels, im verlornen Paradiefe "), oder 
gegen die Erzehlung des Agathon ") hält. Agathon 
ift in einer Gemüthsverfaffung, wo es ihm, fo zu 
fagen, nothwendig wurde, fich feiner Sefchichte 

8 Kt 3 zu 
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zu entledigen. Er konnte Danaen feine vorigen’ 
Begebenheiten nicht laͤnger vorenthalten, wenn Teine 
Situation ferner das Anfehn von Wahrheit und’ 
Natur haben ſollte. Ermüdet, und zum Theil 
erfhöpft, ift er in einer Art von Ruheftand, wo 
feine Ideen fehr' natürlich auf fein voriges Leben 
zurück geführet wurden. Der Dichter bat alles‘ 
gethan, was möglich ift, ihn aus einem Theil ſei⸗ 
ries füßen Traums erwachen zu laflen, und an feine’ 
vorigen Tage zu erinnern. Die paar Worte des 
Sophiften, — das Feft felbft, — der Traum‘ 
von feiner Pſyche. Und feine Muͤdigkeit (es war 
nicht bloß Eorperliche) öffnete diefen Ideen, fo zu 
fügen, den Meg; oder vielmehr fie war niche im 
Stande, fie im Herzen zurück zu halten. Er fuchte 
Beruhigung und, Erleichterung; fein Herz hatte 
fie noͤthig; was ift natürlicher, als daß er es 
Danaen ausfchüttet? Nur in der Erinnerung an 
fein vergarigenes Leben, nur in der Erzchlung Eonnte' 
ee feine Beruhigung finden. — Nicht aus diefem' 
Geſichtspunkte betrachtet, aber aus einem andern, 
iſt die Erzehlung des Engels im Milton, eben’ fo 
nothwendig. "Nicht des Engels willen, aber’ Adams‘ 
willen mußte fie gefchehn. Der erfte Menſch mufte 
von dem Vergangenen unterrichtet werden, wer 
nicht fein Schußgeift den Vorwurf verdienen follte, 
daß er Ihn fehr umvorbereitet,. feinem bevorſtehen⸗ 

= den 
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den Schickſal uͤberlaſſen. — Heinrich der, vierte 
erzehlt, weil-der Dichter eine Erzehlung nöthig 
Bat; und von der Nothwendigkeit des Dichters 
allein wollen wir gar nichts. wiſſen. 

Nur warn die Erzehlung fo erfolgt, wird dann 
auch der Lefer glauben, daß er diefe Erzehlung hören 
muͤſſe; er wird glauben, dabey zu verfieren, wenn 
er. fie nicht hört; er wird die Erzehlung. wuͤnſchen. 
Und eine natürliche Folge hiervon wird es fenn, daß 
er fie mit vieler Theilnehmung hoͤren wird, 








| 23. 

11% die aͤußere Einrichtung eines Nomans. weis 

ich dem Nomanendichter fehr wenig zu ſagen. 
Die Verfchiedenheiten, die darinn ftatt finden konnen, 
find gern feiner Willkuͤhr -überlaffen. Sich babe 
mich zwar ſchon darüber erflärt; aber ich will. es 
wiederhohlen! Der Dicke wähle feine Perſonen, 
aus welcher Claſſe er wolle; — er führe. ung von. 
der Wiege des Helden, bis zu -feiner fertigen Aus« 
“Bildung, wie Fielding; oder. bringe einen Theil die- 
fer Begebenheiten, wie Wieland, in Erzahlung; 
— er zeige ung einen ganzen werdenden Men- 
ſchen; oder nehme ihn, fo zu fagen, bey einer ger 
wiſſen Periode, in einem gewiſſen innern Zuftande, 
* um ihn in einen andern zu bringen: ich glaube, 
4 Rey daß 
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daß er den Lefer immer gleidy angenehm unter 
halten wird. Es fey ferne, den Dichter hierinn 
einſchraͤnken; oder/all die verfchiedenen Außern Ge⸗ 
falten des Nomans für etwas anders anfehen zu 
wollen, als für — Kleinigkeiten. Eine Traus 
ungs : Ceremonie mehr oder weniger macht die Sa⸗ 
de nicht aus. Nur am Weſentlichſten laſſe er 
es nie fehlen! Nur fen das Aeußere und das Inne⸗ 
ve feines Werks, aus allen Gefichtspunften betrach. 
tet, in der vortreflichften Webereinftimmung ! 

Die Nachtheile, die die Einkleidung der Ges 
fhichte in Briefe hat, ift bereits bemerkt worden. 
— Ich feße noch hinzu, daß ich, fo ein drama» 
tifches Anfehn fie auch immer haben mögen, in ih» 
nen dod) nur immer Erzählung höre, weil id) nur 
immer vergangene Begebenheiten boten kann. 
Und da die Perfonen felbft ihre Gefchichtichreiber, 
ſelbſt die Erzähler ihrer Vorfälle find, fo fcheint es 
fehr ſchwer zu feyn, fie in einem Tone davon fpres 
en zu laflen, den fie uns nicht, als Prahler, als 
zu ſehr befchaftige mit Ihrem Selbſt darſtellt: ein 
Umftand, der allein einen Menſchen unerträglich 
machen kann; wenn wir naͤmlich fonft nichts von 
ihm wiſſen. — Die Romane in Briefen, die wir 
haben, möchten fchwerlid) meine Meynung fo ganz 
widerlegen. Geſchwaͤtz und Prahlerey legt man 
ihnen faſt durchgängig zur Laſt. — Auch noch 

aus 
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aus einem andern Geſichtspunkte läßt ſich die Sa⸗ 
che anſehen. Zugeſchweigen daß die Illuſion des 
Leſers ſehr oft geſtoͤrt wird, weil wir immer, mehr 
oder weniger, den Dichter durch ſeine Perſonen 
durchgucken ſehen, findet ſich in den mehrſten Brie⸗ 
fen aller Romane ein Mangel von Wahrſcheinlich⸗ 
feit und Miderfpruch, der meines Wiflens, noch 
gar nicht bemerkt worden if. Ein Brief fängt 
fich oft fehr ruhig an, und wird immer unrubiger, 
"(ohne daß die Perfon ihre Stelle verändert habe) 
fo daß wir am Ende eine Begebenheit erfahren, 
voodurch fie natürlich in ihren Kummer, in ihre 
Unruhe geftürzt worden ift: eine Situation, in 
welcher fie fich aber alſo fchon befand, ba fie ans 
fieng zu fehreiben, und nad) welcher fie alfo ihren 
Brief, weil fie eben in voller-Bewegung war, ganz 
unruhig, ihrem Zuftande gemäß, hätte anfangen 
müflen. Ein Beyfpiel aus dem Grandifon wird 
dies Elärer machen. Ich nehme den erften, beften 
Drief. ‚In heftigen Situationen find ſich die 
mehrften hierinn gleih. Man fieht aus dem Ende 
des fiebenten Briefes im vierten Theil, daß fich 
Henriette niederfeßte, diefen Brief zu fchreiben (den 
fie in einem Zuge fortfchreibt), nahdem Sir Gran⸗ 
difon fie verlaflen hatte, und fie, mit Augen roth 
von Weinen, und mit einem: es ift vorbey! es 
ift alles vorbey! aus der Gefellfchaft ihrer 
Kk5 Freun⸗ 
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Freunde gegangen war, um eben dieſen Brief anzu 
fangen. Wie hätte nun der Brief, ihrer Situation 
zufolge, in welcher fie ihn anfieng, ſeyn muͤſſen? 
Zwar eine Einleitung fteht da, die es entfchuldigen 
fol, daß fie an das Fältere, vorhergehende zuerfk, 
denkt; aber, — ich überlafie die‘ Entſcheidung 
einem Jeden, — ob in folcher Situstion, und 
bei) einem empfindlichen Charakter, wie Henriet— 
tens, fie nur an diefe Falte Einleitung einmal den- 
fen konnte? Auf die paar. Worte: O Lucia! ich 
Gab’ eine jolche Unterredbung zu erzählen, — folgt 
ein Drief, als ob Henriettens Gemüthsfaffung, 
in der fie, ihrer eigenen Beſchreibung nach, fich 
befand, da fie den Brief anfieng — nichts went 
ger als die truͤbe, melancholiſche geweſen wäre, die 
fie, mit Wahrheit, nach einer folchen. Unterhal: 
tung mit dem Grandifon, auch ſeyn mußte. In 
diefer Gemuͤthsfaſſung nun, mit der fie, ihrem 
eigenen Geftändniß zu Folge, [hen war; da fie an- 
fing, und in welcher fie alfo, am Ende des Brief, 
der Natur der Leidenfchaften zu Folge, nicht mehr 
ſeyn follte, weil fie ihr Herz ausgeſchuͤttet hatte, 
imd ihr Kummer Teichter geworden war, — in 
eben diefer Gemuͤthsfaſſung endigt fie nun den ‘Brief, 
mit einer Ergebung in alles, mit einem: „ich weis, 
Sie werden mich bedauern,“ mit der fie gerades: 
weges, nach Anlage des menſchlichen Herzens; und 
N; 2 ihrer 
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ihrer Situation, und ihres empfindlichen Charak⸗ 
ters ‚ den Brief anfangen mußte *), — 

Man fagt vom. Nichardfon, daß er feine Per⸗ 
fonen fo vortreflich charakteriſtiſch Habe ſchreiben 
laſſen. Es mag ſeyn! aber gewiß ſelten nach de⸗ 
nen Situationen, in welchen ſie ſich befanden, da 
fie anfiengen. Und wenn das charakteriſtiſch heiſ— 


ſen kann: ſo weis ich nicht, was es heißt. Wie 


der 





x) X beſume — in einem Engläntdifhen Schriftſteller 


„(mid dünkt, im Addifon) eine Bemerkung über den Ovid 


geleſen zu haben, die zu wahr ift, und zu gut fich auf daß. 


—DObige anwenden läßt, als das ich fie nicht. herichreiben 


foitte. Es if bekannt, und die Erfahrung kann Jeden das 


von überfühden, daß ein großer Theil der Elegien, die der 
‘, glückliche Dichter aus feinem Verbannungsorte ſchrieb, 
Ach weit rührender, weit mehr im Tone eines befümmers 


ten, wahrhaft klagenden Geiſtes anfangen, als fie fich 
enden, mit einem Wort, daß fie im Anfange mehr Elegie 


= find, als beym Ausgange. Dies ſchien der angeführte 


Schriftſteller mir fehr glücklich dadurd zu erfliren, daß 
er annahm, der Dichter habe füch, mit einem wahrhaft bes 


wegten Herzen, niedergefegt; allein dad Gefchäft ded Dich. 


ters felbft habe feinen Kummer zerſtreut; ev babe feine 


Leiden, über der Arbeit fie auszndrücken, vergeſſen; und 
fo ſey er natürlich in den, ihm eigenthiimsichen Ton wie⸗ 


der zurück gefallen; er ſey der bloß witzige Ovid wieder 


geworden, der er überhaurt war. — Das, was von ſei⸗ 


.* 


nem Leiden, von feinem Unglück zeugen ſollte, wurde zum 
Mittel, ihn wieder aufzuheitern. — Man mache hiervon 
die Anwendung auf den angeführten Brief Henriettens 
und andre von der Art! In der Natur ded menichlichen 
Herzens liegt nichts, das dey vorigen Bemerkung widera 
ſpräche. Sie wird ehe durch alles beſtätigt. 


% * 
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der Dichter in dieſen Fehler verfallen iſt, begreife 
ich leicht. Wenn die Perſon naͤmlich den Brief 
in dem Tone angefangen haͤtte, in welchen ihre Ge⸗ 
muͤthsfaſſung, da ſie ſich zum Schreiben niederſetz⸗ 
te, geſtimmt war: ſo wuͤrde der Leſer natuͤrlich 
nicht durch die verſchiedenen Vorſtellungen, durch 
die die Perſon hindurch gegangen iſt, um in ihren 
letztern Gemuͤthszuſtand zu kommen, gefuͤhrt wer⸗ 
den koͤnnen; er wuͤrde das letztere zu erſt erfahren, 
die Wirkung ehe, als die Urſache gewahr werden 
muͤſſen. Daraus wuͤrden, dem Anſehn nach, Luͤk⸗ 
ken oder Spruͤnge im Werke entſtehen. Und um 
dies zu vermeiden, hat denn wohl der Dichter die 
Perſon erſt vor den Augen des Leſers das werden 
laſſen, was fie ſchon war, da fie anfing. Ver: 
geflen kann er dies unmöglich haben. — Ich will 
es zugeben, daß eine Perfon auf diefe Art ihre Ges 
fchichte erzählen koͤnne, wenn fie fich nicht im hef- 
tigften Affekt niederfegt: — wenn der Dichter 
fie nicht ehe anfangen läßt, als bis ihre aufgebrach⸗ 
ten Leidenfchaften ruhiger geworden find; aber, 
zugefchtweigen, daß es natürlicher ift, fie in jenem 
Zuftande anheben zu laflen, weil dann das beuns 
rubigte Herz vor allen Dingen Linderung und Ers 
leichterung, und Entledigung feines Kummers fucht: 
fo kann auch in jenem Fall, nie diefe Unruhe wies . 
der bis zu dem Grade fteigen, in welchem fie, im 
| Augens 
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Augenblick der Handlung. felbft; war. Und um 
dieſen Zuftand ift es m dem Dichter vorzüglich zu 
hun. — 

Es fen ferne von. mir, ben Serie Graͤnzen 
vorzeichnen zu wollen! Es kann vielleicht auch dieſe 
Einkleidung der Geſchichte in Briefen ſo behan⸗ 
deln, — ob ich es gleich nicht abzuſehn vermag — 
daß der kaltbluͤtigſte Unterſucher nicht Anlaß zum 
Tadel erhaͤlt. — | 

Wenn. der Dichter felbft der Erzähler it: fo 
kann ich ihm, über den. Ton, in dem er erzählen 
fol, und über die Schreibart, nichts fagen,. als 
was er nicht in allen guten Kunftrichtern beffer ges 
fagt fände, Er hüte fich nur, daß er. ung die Thas 
ten und Begebenheiten feiner Kinder, in einem To⸗ 
ne erzähle, der ihn in den ‚Verdacht der efelhaftes 
ften Schmeichefey bringen kann; denn feine Schmei« 
cheley ift lächerlicher, als die der Vater feinem Kin⸗ 
de macht. Und wir wuͤrden dadurch nur an das 
Daſeyn des Dichters felbft erinnert werden; und 
von ihm wollen wir felten 'gern etwas. wiſſen. 
Mir haben cs mit feinen Perfonen zu thun. — 
Das größte Lob, das er erhalten Fann, iſt, — 
daß wir ihn ganz über feinem Werke vergeſſ en 
up 

In Ynfebung des Etyls wil ich Deutlichkeit 
wet, und dann Richtigkeit und Nachdruck em⸗ 

pfeh⸗ 
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pfehlen. Wenn, nach der: Sage der Kunftrichter 
and, Sonmaliften, unſre : beften Köpfe noch ‚den 
Vorwurf verdienen, daß fie fich oft unrichtig, un⸗ 
beſtimmt, "oder gar affektirt ausdrücken: fo -wird 
der Nomanendichter nicht mit Sorgfalt und Be⸗ 
hutſamkeit genug zu Werke gehen koͤnnen. — Die 
Vorzüge der Schreibart find von fo guter Wirkung, 
daß einige. der Romanendichter der Lebhaftigkeit ih 
res Styles, — und vielleicht ihrem Witze, — 
einen großen Theil des Benfalls zu danken haben, 


mit. welchen ihre Werke aufgenommen . | 


find. Dieſe Eigenfchaften fühle jeder Lefer, der 
aber die höhern und wichtigern Schönheiten Birke 
einzufehn: vermag. 


Uebereinſtimmung zwiſchen det Materie und 


der Schreibart ift eine hoͤchſt wichtige, Höchft noth⸗ 
wendige Erfoderniß, aber es iſt ſo viel ſchon dar— 
Über geſagt worden, daß ich nichts hinzuſetzen darf, 
um den Werth der Sache zu zeigen. 


| Die Vorzuͤge des launichten Schtiftſtellers 
and bekannt. : Außer dem Reiz, den die launichte 


Erzählung - gewährt, hat der Schriftftellee diefer 


Art’ vieleicht vorzüglich dag Necht, vor feinen Pers 
fonen hervorzutreten, und uns mit Bemerkungen 
und Aufklaͤrungen über die Reihe der Begebenheiten 
zu unterhalten. . Altaͤgliche Dinge aber werben 
a. mis 
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wir freplih aud von ihm nicht hören wollen. — 

Den Mißbrauch der Laune aber; kann ich nicht 
genug widerrathen. Unter den. Händen der Vorick- 

ſchen Nachahmer hat die gute Laune zu fo aben⸗ 

theurlichen Verdrehungen in Gedanken und im 

Styl Anlaß gegeben, daß fich nichts poßierlicher - 
leſen laͤßt, als ein Theil unſrer Reiſeſchreiber. Und 

das, was die Vörickſchen Reiſen charakteriſirt, 

Kenntniß des menſchlichen Herzens, findet ſich nun 

in ihnen fo wenig, daß fie ung durch nichts, der 

feltfamen Sprünge wegen ſchadlos halten, die fie mit 

unſrer Einbildungskraft vorgenommen haben, . — 
Auch an einzeln Stellen kann zu viel Laune unans 

genchme Wirkungen machen. Der weife Dichter 

3 Agathon Bat, in der neuen Aüflage, das Gleich⸗ 
niß, das ſich unten auf Seite 6. der eriten Aus— 

Habe findet,  weggefchnitten. Und eben fo ift eine 

Andre Stelle von der 169 Seite der erſten Ausgabe 
zuruͤck gelaffen worden; vielleicht weil beyde, für 

die Wichtigkeit der bezeichneten Sache, zu lau⸗ 
nicht waren. In heftigen, ſehr ruͤhrenden Situa⸗ 

tionen kann Laune eben ſo unſchicklich ſeyn. Viel: 
leicht verträgt fie ſich aber deſto beſſer mit unwich— 
tigen, gleichguͤltigen Begebenheiten und Perſonen, 
indem ſie natuͤrlich den weniger anziehenden Inn⸗ 
halt aufſtutzt. 


28 Veſrſuch über den Roman, 
nn nun mm nn 
Hier endige ich diefen Verſuch. Dies Wort 
ſelbſt wird es erklären, was die ganze Schrift feyn 
ſoll. Sch habe nicht etwann den Gefeßgeber ma⸗ 
hen wollen; nur meine Meynung hab ich, frey 
fagen zu dürfen, geglaubt, — und um defto ehe, 
da weder beym Lobe, noch beym Tadel, eine- ans 
dre Abficht geweſen ift, als diefe. Nicht um des 
Dichters, fondern um mein felbft willen, hab’ ich 
das Gute gelobt. Ich gefteh’ es, daß ich zu ſtolz 
bin, um fehmeicheln zu können; aber eben fo gewiß 
bin ich es auch, um aus niedrigen Abſichten, tadeln 
zu wollen! 


ENDE 





Verbeſſerungen. 
Seite 7. Linie 9. lies, ſtatt vermittelten, — verz 
wickelten. 
Site 22, Linie 7. lies, flatt neuern, — Dom. 
Seite 87. Linie 2. lies, ftatt die Henrietten fo re⸗ 
den machen, — bie aus Henriet⸗ 
tern auf diefe Art rede. Das erite 
würde ein Gallicifmus ſeyn. 
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